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Ich tue so, als würde ich den Hubschrauber nicht hören. Er ist noch weit entfernt, und vielleicht hat es auch gar nichts mit mir zu tun, dass er da draußen herumfliegt. Schließlich befinden wir uns in Seahaven, einer Küstenstadt. Es gibt tausend Gründe, aus denen hier ein Hubschrauber unterwegs sein kann.

Wir schreiben Donnerstag, den 25. Mai des Jahres 2152. Dieses Datum habe ich gerade in ein neues Dokument getippt, das die Hälfte des Bildschirms auf meiner Tafel belegt. In der anderen Hälfte habe ich die Fragen der Großen Prüfung in Chinesisch vor mir, die wir heute schreiben und vor der ich die letzten sechs Wochen gezittert habe. Und nicht nur gezittert: Heute früh war mir richtiggehend schlecht – bis die Prüfungsaufgaben verteilt worden sind. Dann ist mir ein Stein vom Herzen gefallen, der ein mittleres Erdbeben hätte auslösen müssen, denn meine Gebete wurden erhört: Alle Aufgaben stammen aus den paar klassischen Texten, auf die ich vorbereitet bin.

Mit anderen Worten, ich habe Chancen, die Prüfung zu bestehen. Vielleicht nicht glänzend, aber gut genug, um den Abschluss zu schaffen.

Vorausgesetzt, dieser Hubschrauber hat wirklich nichts mit mir zu tun. Zwar kann ich die Prüfung nachholen – tatsächlich wäre es nicht das erste Mal, dass ich eine versäumte Prüfung nachhole –, aber so geniale Fragen werde ich nie wieder kriegen.

Ich tue also so, als würde ich nicht bemerken, dass der Hubschrauber näher kommt. Es gibt tausend Gründe … na gut, vielleicht nicht tausend, aber jedenfalls eine Menge Gründe, aus denen sich ein Hubschrauber der Stadt nähern kann, ohne dass es etwas mit mir zu tun haben muss.

Zum Beispiel, weil …

Mir fällt gerade kein Grund ein, aber das liegt daran, dass ich mich auf die Prüfung konzentriere und schreibe, so schnell ich kann. Am liebsten würde ich die Spracheingabe benutzen und alles heraussprudeln, was ich gelernt habe. Das wäre am einfachsten, aber aus naheliegenden Gründen ist die Benutzung der Spracheingabe in Prüfungen verboten.

Der Hubschrauber kommt immer näher. Jetzt gucken die anderen schon auf. Ich sehe es aus den Augenwinkeln, aber ich tue so, als würde ich auch das nicht bemerken.

Es ist, wie gesagt, eine Große Prüfung. Im Abschlussjahr müssen wir in jedem Fach zwei Große Prüfungen ablegen, zu denen Prüfer der Schulkommission anreisen und vor denen die Lehrer fast genauso viel Bammel haben wie wir: Dies ist die erste, im November startet die zweite Runde, und dann … Ja, dann werden wir den Abschluss entweder geschafft haben oder nicht.

Ich bin eigentlich eine gute Schülerin. Das heißt, früher war ich es, als ich noch nichts anderes zu tun hatte, als zu lernen. Doch seit ich die Mittlerin bin, die für die Verständigung zwischen den Luft- und den Wassermenschen sorgen soll, ist alles anders. Ich habe viel weniger Zeit, und außerdem fällt es mir viel schwerer als früher, mich auf den Schulstoff zu konzentrieren. Wenn man an dem einen Tag eine Besprechung mit Zonenräten, Welträten und Konzernführern hat, dann kommen einem am nächsten Tag Dinge wie Integralrechnung, die Stoffkreisläufe in der Atmosphäre oder Protolysegleichgewichte in wässrigen Lösungen irgendwie nicht wirklich wichtig vor.

Und abgesehen von all dem, war Chinesisch noch nie meine Stärke. Egal, wie viele dieser Bildzeichen ich mir ins Hirn hämmere, es sind nie genug.

Nur heute – heute sind es genug. So eine Chance werde ich nie wieder kriegen, deswegen schreibe ich, so schnell ich kann.

Während der Hubschrauber immer näher kommt und immer lauter wird.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie die Prüferin stehen bleibt und verwundert aus dem Fenster späht. Es eine kleine, streng wirkende Frau mit scharfen Falten um die Mundwinkel, die bis gerade eben unablässig durch die Reihen getigert ist. Frau Chang, unsere Chinesischlehrerin, die sich mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck hinter ihrem Pult verschanzt hat, gibt der Prüferin ein Zeichen, zu ihr zu kommen, was die Frau auch tut.

Ich will weiterschreiben, will fertig werden, aber ich muss einfach hingucken. Die beiden beugen sich über Frau Changs Tafel und flüstern miteinander, und ich fürchte, ich weiß, worüber.

Die Prüferin nickt, greift nach ihrer eigenen Tafel – und im nächsten Augenblick werden unsere Tafeln alle schwarz.

Allgemeines Aufstöhnen.

»Wir müssen kurz unterbrechen!«, sagt die Prüferin, nein, sie ruft es, um den Lärm des sich nähernden Hubschraubers zu übertönen. »Ihr bekommt die Zeit natürlich nachher wieder.«

Dann sagt Frau Chang: »Saha?«

Nichts von dem, was sie mir danach sagt, überrascht mich. Das ist alles schon mehr als einmal da gewesen. Diesmal ist es die Seepolizei, die meine Hilfe braucht, und es ist wie immer ungeheuer dringend.

Ich könnte heulen. Ich helfe ja gerne, aber muss es ausgerechnet heute sein?

»Du darfst die Prüfung selbstverständlich zu einem späteren Zeitpunkt nachholen«, fügt Frau Chang hinzu.

Die Prüferin nickt, wenn auch säuerlich: Kein Wunder, denn das heißt, sie wird meinetwegen noch einmal von Carpentaria anreisen müssen.

Ich heule natürlich nicht, aber ich habe auch noch kein Wort herausgebracht. Irgendwie macht es mich fertig, dass ich inzwischen nicht einmal mehr gefragt werde. Man braucht mich, also holt man mich – als wäre ich irgendein Gerät, das man für den Bedarfsfall im Schrank aufbewahrt.

Ich schaue mich um. Alle blicken sie mich an, alle meine Klassenkameraden, von denen die meisten früher kaum ein Wort mit mir gewechselt haben, dieselben, die heute stolz sind, in derselben Klasse zu sein wie Saha Leeds, das Mädchen, das unter Wasser atmen kann, die Botschafterin der Submarines, die jüngste Politikerin der Welt. Und das sind bloß drei von tausend Schlagzeilen, die inzwischen über mich getextet worden sind.

Da ist zum Beispiel Annmarie. In ihren türkisfarbenen Augen leuchtet nicht nur blanker Neid, sondern auch Bewunderung. So hat sie früher Carilja Thawte angehimmelt, die lange so etwas wie die ungekrönte Prinzessin von Seahaven war. Nun ist Carilja weg, und ich werde das Gefühl nicht los, dass Annmarie mit mir genau das gleiche Spiel spielen würde, wenn ich mich darauf einließe.

Da ist Danilo, ein gläubiger Anhänger der Prinzipien des Neotraditionalismus. Er sieht mich an, als könne er es immer noch nicht fassen, dass der Zonenrat jemandem wie mir, einem gentechnisch veränderten Menschen, erlaubt, weiterhin in Seahaven zu leben. Vermutlich kann er es tatsächlich nicht fassen. Was wohl wäre, wenn er wüsste, dass ich sogar an Besprechungen des Zonenrats teilnehme?

Da ist Pigrit, einer der besten Schüler unserer Klasse und mein bester Freund. Er hat mir damals geholfen, das Geheimnis meiner Herkunft zu enträtseln; ohne ihn wäre ich heute nicht die, die ich bin. Er und ich haben die letzten Wochen gemeinsam für diese Prüfung gebüffelt, und es ist nicht schwer zu erraten, warum er mich so fassungslos anschaut: Weil es absoluter Wahnsinn ist, jetzt zu gehen. Heute werde ich lauter Dinge gefragt, die ich weiß – was mit anderen Worten heißt, dass ich in der Nachholprüfung lauter Dinge gefragt werde, die ich nicht weiß!

Im Gegensatz zu Judith, die in allen Fächern beste Noten schreibt und natürlich auch mit dieser Prüfung keinerlei Probleme haben wird. Ihr Blick ist durchdringend, voller Anerkennung, weil ich mich für die Submarines einsetze, und zugleich voller Verwunderung, warum ausgerechnet ich es bin, die nun weltberühmt ist, und nicht sie. Das hat sie auch einmal gesagt: dass ich meine Position nur dem Zufall meiner Abstammung verdanke und nicht eigener Leistung.

Und damit hat sie sogar recht. Dass mein Vater ein Submarine war und meine Mutter eine Luftmenschenfrau, dass ich ein Mischling zweier Menschenarten bin – dafür kann ich nichts. Ich habe lange darunter gelitten, anders zu sein als andere, das schon. Aber zu leiden ist auch keine Leistung. Dass ich unter Wasser so gut atmen kann wie an der Luft, dass ich sogar der einzige bekannte Mensch bin, der mühelos zwischen beiden Medien wechseln kann – das hat niemand vorher wissen können. Und dass die Submarines eine Legende haben, wonach in einer Zeit der Bedrängnis eine Mittlerin auftreten wird, und dass sie in mir diese Gestalt sehen, ist einfach nur ein völlig verrückter Zufall.

So verrückt, dass ich es in manchen Momenten selber nicht glauben kann. Sechzehn Jahre lang war ich das hässliche Entlein, die Ausgestoßene. Sechzehn Jahre lang war ein schöner Tag für mich einer, an dem ich nicht beachtet wurde – und heute spreche ich mit Politikern, Zonenräten, Richterinnen, führenden Wissenschaftlern, und das, was ich sage, kommt in den Nachrichten. Ist es da ein Wunder, dass ich manchmal denke, es ist alles nur ein wilder Traum, und eines Morgens wache ich auf und alles ist wieder, wie es immer war?

Der Punkt ist: Ich will nicht, dass es wieder aufhört. Ich will nicht, dass es wieder vorbei ist. Und ganz bestimmt will ich nicht, dass es je wieder so wird, wie es davor war; das würde ich nicht mehr ertragen, nun, da ich gesehen habe, wie es anders sein kann.

Und deshalb werde ich alles tun, damit der schöne Traum nicht endet, egal, wie anstrengend er sein mag.

Also packe ich meine Tafel ein, stehe auf und sage: »In Ordnung. Vielen Dank.« Gleich darauf eile ich durch die verlassenen Flure der Schule. Der Hubschrauber setzt zur Landung an, das Dröhnen seiner Triebwerke erfüllt das gesamte Gebäude und macht jetzt jeden Unterricht unmöglich. Die Rektorin hat mich höchstpersönlich darum gebeten, dass ich mich beeile, wenn einer meiner »Einsätze« ansteht, wie sie es nennt.

Ich beeile mich auch. Die Flure mögen verlassen daliegen, niemand mich sehen, aber mir kommt es trotzdem so vor, als seien die Augen all meiner Mitschüler auf mich gerichtet, und das ist mir immer noch unangenehm. Ich betaste meine Umhängetasche. Habe ich alles dabei, was ich brauchen könnte? Ja. Seit solche Aktionen immer häufiger werden, gehe ich nie ohne die nötige Ausrüstung aus dem Haus.

Das wievielte Mal heute ist, weiß ich gar nicht; ich habe irgendwann aufgehört zu zählen. Die ersten Male waren grandios, das gebe ich zu; ich bin mir vorgekommen wie die Präsidentin des Weltrats höchstpersönlich. Alle haben geschaut, gestaunt, mich hinterher ausgefragt … doch, das war sensationell.

Aber inzwischen nervt es, ehrlich gesagt. Vor allem, dass man mich so herumkommandiert. Das scheint etwas zu sein, dass ich nie loswerde, egal, was ich mache.

Ich erreiche das Hauptportal und trete ins Freie. Der Hubschrauber ist auf der Plattform gelandet, die eigentlich für Krankentransporte gedacht ist. Seine Rotorblätter drehen sich langsam im Leerlauf. Ein Mann in der Uniform der Seepolizei steigt aus, duckt sich unter dem Rotor weg und kommt mir bis ans obere Ende der Treppe entgegen.

Ich eile über den Schulhof. Würde ich mich umdrehen, würde ich eine Menge Mitschüler sehen, die sich an den Scheiben die Nase platt drücken und zusehen, deswegen vermeide ich es, mich umzudrehen. Die Treppe, das sind nur ein paar Stufen, dann stehe ich vor dem Mann, der zackig salutiert.

»Leutnant Xi«, stellt er sich vor und gibt mir die Hand. »Ist mir eine Ehre, Miss Leeds.«

»Danke«, sage ich laut, um die Maschine zu übertönen. »Wohin geht es?«

»Methanmine Daru-7«, erwidert er. »Rund zwei Stunden Flug.«

Er begleitet mich zum Hubschrauber und passt auf, dass ich meinen Kopf unten halte. Das machen sie immer, obwohl ich gar nicht groß genug wäre, um mit den Rotorblättern in Kontakt zu kommen. Er verpasst mir einen Helm mit Ohrschützern und Sprech-Set, hilft mir, mich anzuschnallen, und schwingt sich dann neben den Piloten. Die Tür fährt zu, die Maschinen heulen auf und im nächsten Moment heben wir ab und rasen in nördlicher Richtung davon.
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Mir gegenüber sitzt ein Mann, den ich zuerst auch für einen Seepolizisten halte und nicht weiter beachte. Stattdessen verrenke ich mir den Hals, um aus dem schmalen Fenster neben meinem Sitz zu schauen und unseren Flug zu verfolgen.

Doch das wird schnell langweilig, denn man sieht nur grau wogendes Wasser. Ich bemerke, dass der Mann wohl doch kein Polizist ist. Er trägt Zivilkleidung, einen seltsamen Anzug, der aussieht, als sei er aus Luftpolsterfolie, und natürlich dieselbe Ohrschützer-Sprech-Set-Kombi wie ich.

»Guten Tag«, sagt er und beugt sich vor, wodurch sein Gesicht aus dem Schatten kommt. Er hat etwas von einer Grinsekatze; einen breiten Mund, eine riesige Nase und eine hohe Stirn. »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Ron Van Gilder. Ich bin Journalist für das Westpazifische Netzwerk – sagt dir das was?«

»WPN?« Ich nicke. »Habe ich schon gesehen.« Das ist eins der großen Nachrichten-Netzwerke; es versorgt die Zonen von Sibirien über die chinesische und ostindische Küste bis nach Australien.

»Ich mache eine Reportage über die Methanminen und wie sie mit den Submarines zurechtkommen«, erklärt er weiter und sein Grinsen wird immer breiter. »Und da wir gerade zusammensitzen und die nächsten zwei Stunden nichts zu tun haben – wie wär’s mit einem Interview?«

So richtig sympathisch ist er mir nicht und ich hätte nichts dagegen, zwei Stunden lang nichts zu tun, aber ich fühle mich verpflichtet, Ja zu sagen. Es könnte eine Gelegenheit sein, wichtige Dinge über die Submarines klarzustellen, und das ist schließlich mein Job.

Er zückt ein handgroßes Gerät mit einer großen Linse auf der Vorderseite und fragt: »Ist es in Ordnung, wenn ich das aufnehme?«

»Ja klar«, sage ich und hoffe, dass ich nicht zu genervt klinge.

Er braucht eine Weile, bis er die Tonaufnahme mit dem Sprech-Set gekoppelt hat, dann stellt er seine Fragen. Es sind keine besonders originellen, sondern lauter Dinge, die ich schon hundert Mal gefragt worden bin, beginnend damit, wann und wie ich denn meine »Gabe« entdeckt hätte?

Also erzähle ich ihm zum hundertundersten Mal meine Geschichte. Wie man mir mein Leben lang gesagt hat, die Schlitze an den Seiten meines Brustkorbs seien Verletzungen aus der Kindheit, die nicht heilen wollten. Wie ich vor einem guten halben Jahr von gehässigen Mitschülern ins Wasser geworfen worden bin – ich bin in Versuchung, Cariljas Namen zu nennen, verkneife es mir aber – und in der Folge gemerkt habe, dass die Schlitze in Wirklichkeit Kiemen sind und dass ich unter Wasser atmen kann: Wäre es anders gewesen, ich wäre durch Cariljas Attacke gestorben.

Viel zu erzählen gibt es auch über die Probleme, die diese Entdeckung mit sich gebracht hat. Künstliche Veränderungen des Erbguts, wie man sie in den freien Zonen sehen kann, sind im Neotraditionalismus streng verboten. Wären meine Eltern für meine Gabe verantwortlich gewesen, hätte ich die Zone sofort verlassen müssen.

Doch meine Eltern, das ist ein Thema für sich. Meine Mutter ist gestorben, als ich vier Jahre alt war, und über meinen Vater habe ich nie etwas erfahren. Erst durch heimliche Recherchen, bei denen mir mein bester Freund Pigrit und dessen Vater, der berühmte Historiker James William Bonner, geholfen haben, bin ich darauf gestoßen, dass mein Vater ein Submarine namens Geht-hinauf war. Nicht ich bin genetisch manipuliert worden, vielmehr gehen die Submarines, die Wassermenschen, auf einen koreanischen Wissenschaftler namens Yeong-Mo Kim zurück, der sie vor über hundert Jahren erschaffen hat. Und weil das so ist, hat sich der Zonenrat schließlich überzeugen lassen, dass meine Existenz nicht gegen die Regeln verstößt.

»Die Existenz der Submarines wurde also lange Zeit als Geheimnis gehütet?«, hakt Van Gilder nach.

»Ja. Nur eine geheime Organisation von Helfern, die Gipiui Chingu, die von Anfang an über die Wassermenschen gewacht haben, wusste darüber Bescheid.« Ich zögere, ehe ich hinzufüge: »Und irgendwann sind auch die Tiefseekonzerne dahintergekommen.«

Er geht nicht darauf ein, sondern fragt: »Du hast dich dann auf die Suche nach deinem Vater gemacht, hast über zwei Monate unter Wasser mit den Submarines gelebt und schließlich das Geheimnis auf reichlich spektakuläre Weise gelüftet – wieso?«

»Weil einige der Tiefseekonzerne einen regelrechten Krieg gegen die Submarines begonnen hatten«, sage ich und wundere mich, dass ich das immer noch gefragt werde. »Sie wollten die Submarines ausrotten, ehe sich die Frage stellt, ob sie vielleicht irgendwelche Rechte auf die Tiefsee haben.«

»Und? Haben sie das?«

Er scheint keine Ahnung zu haben, was für eine komplizierte Frage das ist. »Zumindest sind es Menschen wie wir und haben folglich dieselben Rechte wie wir«, sage ich. »Zum Beispiel das Recht auf Leben. Auf Unversehrtheit. Die ganze Bandbreite der Menschenrechtskonvention.«

»Na ja«, meint er gedehnt und grinst dabei, »also ganz so wie wir sind sie ja nicht …«

»Sie stellen eine verwandte Spezies dar«, sage ich und tippe mir auf die Brust. »Verwandt genug, dass Mischlinge möglich sind.«

Sein Grinsen erlischt. Ich nehme das als Punktsieg.

»Du bist«, fährt er fort, »seither berühmt. Eine Heldin für viele. Für dich hat sich die ganze Sache also gelohnt.«

Ich mustere ihn skeptisch und frage mich, worauf er hinauswill. Irgendwie scheint er mich aufs Glatteis führen zu wollen. »Ich habe es nicht deswegen gemacht«, sage ich vorsichtig. »Ich habe Freunde unter den Submarines gefunden und die wollte ich beschützen.«

Aber seine Frage sitzt wie ein Giftstachel in mir. Denn es stimmt ja, dass es sich für mich gelohnt hat, wenn man es unbedingt so sehen will. Ich führe ein völlig anderes Leben als vorher. Ich habe einen Lover – das allein ist schon etwas, von dem ich zuvor nicht einmal zu träumen gewagt habe. Ich bin berühmt, kann man sagen, wobei das auch seine Nachteile hat. Vor allem aber habe ich das Gefühl, endlich, endlich, endlich meinen Platz im Leben gefunden zu haben.

Aber dass ich dieses neue Leben mit der Öffentlichmachung der Submarines erkauft habe, ist lächerlich. Was alles passieren würde, konnte ich doch nicht ahnen! Und das war auch nicht der Grund, warum ich es getan habe. Der Grund war, dass ich keine andere Möglichkeit mehr gesehen habe, das Morden im Pazifik zu beenden.

»Stimmt es, dass du jetzt einen Freund hast?«, fragt er weiter. »Einen Lover, wie man bei euch in der Zone sagt?«

Muss ich darauf wirklich antworten? Das wird mir allmählich zu privat.

»Ja«, sage ich. Ich knurre es eher, aber ich fürchte, solche Feinheiten gehen im System der Sprech-Sets und im Dröhnen der Turbinen unter.

»Ihr lebt zusammen?«

Wen interessiert denn das? »Ja.«

»Bei deiner Tante Mildred?«

»Nein. Wir haben eine eigene Wohnung.« Er soll bloß meine Tante aus dem Spiel lassen; die hat in der ganzen Geschichte schon genug durchgemacht. Und sie hat mich großgezogen, als wäre ich ihre eigene Tochter.

Ich muss ihm ein bisschen Futter hinwerfen, damit er zufrieden ist, also füge ich hinzu: »Ich arbeite hin und wieder für diverse Organisationen – wie heute zum Beispiel für die Seepolizei –, und dafür bekomme ich eine Wohnung gestellt.«

Irgendwie werde ich nie wirklich begreifen, wie diese Nachrichtenleute ticken. Die ganze Welt weiß inzwischen, dass ich einen Freund habe – aber dass dieser Freund ein Mischwesen ist, genau wie ich, ist ihnen bislang völlig entgangen. Der einzige Unterschied: Bei ihm war die Mutter eine Submarine und der Vater ein Luftmensch. Noch nicht einmal, dass er sechs Finger an jeder Hand hat, ist ihnen aufgefallen. Wenn sie erst wüssten, dass er ein Prinz ist!

Von mir werden sie das jedenfalls nicht erfahren. Und Sechsfinger selbst ist ein Meister im Wahren von Geheimnissen.

»Ist es eine schöne Wohnung?«, bohrt Van Gilder weiter.

Es ist ein Traum von einer Wohnung, doch auch das geht diesen selbstgefälligen Kerl nichts an. »Ich bin zufrieden«, sage ich. »Sie liegt direkt über der besten Bäckerei von Seahaven, das heißt, ich werde morgens vom Duft frischer Brötchen geweckt. Was kann man sich mehr wünschen?«

In diesem Moment bemerke ich, dass der Hubschrauber langsamer wird und tiefer geht, und bin unsagbar erleichtert. Ich spähe aus dem Fenster. Tief unten sehe ich eine graue Plattform, die aus den Wellen ragt, und auf der sich das grell leuchtende H eines Hubschrauber-Landeplatzes ausmachen lässt.

Wir sind da. Endlich!

Der Hubschrauber schwankt, hat in dem heftigen Wind Schwierigkeiten zu landen. Doch dann setzen wir auf, das Dröhnen der Turbine erstirbt und wir dürfen aussteigen. Wie immer nach einem Hubschrauberflug habe ich das Gefühl, taub zu sein.

Eine Frau in der Uniform der Seepolizei wartet schon auf uns. Ich kenne mich mit den Dienstgraden immer noch nicht aus, aber ich sehe ziemlich viele goldene Streifen auf ihrem Schulterstück, also dürfte sie die Chefin hier sein.

»Captain Morauta«, stellt sie sich vor und schüttelt mir die Hand. »Danke, dass du kommen konntest.«

»Keine Ursache«, sage ich und versuche, dabei nicht an die verpasste Chance bei der Chinesischprüfung zu denken.

Während sich ein Team um den Hubschrauber kümmert, führt sie uns – klappe-di-klong – über eine angerostete Gitterstahltreppe abwärts. Es geht in ein riesiges Büro, in dem riesige Meereskarten auf einem riesigen Tisch liegen. Dort kommt sie gleich zur Sache.

»Gestern Nachmittag wurde eins der Datenkabel gekappt, die zwischen der Mine und dem Festland verlaufen«, erklärt sie uns. »Es ist nicht das erste Mal, dass das passiert, aber als unsere Techniker an die betroffene Stelle gekommen sind, haben sie bemerkt, dass ein Schwarm Submarines in der Nähe lagert. Ich hoffe, sie sind noch da. Wir möchten, dass du Kontakt mit ihnen aufnimmst und fragst, wer für das Kappen des Kabels verantwortlich ist und welche Beweggründe dahinterstecken.«

Es ist schon erstaunlich: Vor einem halben Jahr war die Existenz der Submarines noch ein sorgsam gehütetes Geheimnis – doch kaum ist allgemein bekannt, dass es sie gibt, tauchen sie plötzlich überall auf.

Vielleicht war es doch kein so großes Geheimnis, wie die Leute von der Gipiui Chingu immer gedacht haben.

Auf jeden Fall stimmt es, dass die Sache eilig ist. Ich habe selbst miterlebt, wie schnell ein Schwarm ein Lager wieder aufgeben und weiterziehen kann: Das ist oft nur eine Angelegenheit von Minuten.

»Ja«, sage ich. »In Ordnung.«

»Das Wetter ist ein bisschen, hmm … unfreundlich. Ich hoffe, das ist kein Hindernis?«

Ich schüttle den Kopf. »Unter Wasser merkt man davon nichts.«

Sie wirft mir einen eigenartigen Blick zu, in dem ich ein gewisses Befremden lese. Obwohl sie als Seepolizistin ständig mit Tauchern und Tiefseearbeitern zu tun hat, scheint es ihr unheimlich zu sein, dass jemand ohne technische Hilfsmittel ins Meer hinabgehen kann.

»Haben Sie einen Verdacht, Captain, wer hinter dem Anschlag steckt?«, fragt Van Gilder mit seiner schnarrenden Stimme.

Nun ist er es, der ihren befremdeten Blick abbekommt. »Wir vermuten«, sagt sie spitzlippig, »dass es Submarines waren.«

Noch während er verwirrt dreinschaut und offenbar überlegen muss, was sie ihm damit sagen wollte, drängt sie zum Aufbruch. Es geht zu einer anderen Tür hinaus, aber als der Journalist uns folgen will, verwehrt sie es ihm. »Ab hier nur Frauen«, sagt sie, gibt einem im Hintergrund wartenden Wachmann einen Wink, sich um Van Gilder zu kümmern, und führt mich dann eine weitere Treppe hinab, die auf einer schwimmenden Anlegestelle endet.

Ein bulliges kleines Boot wartet auf uns und tatsächlich sind nur drei Frauen an Bord, die Steuerfrau, eine Maschinistin und eine junge Matrosin. Als ich mich erkundige, ob das einen besonderen Grund hat, meint Captain Morauta: »Nun, wenn ich recht informiert bin, musst du dich ausziehen, um tauchen zu können, oder? Unnötig, dass Männer dabei zusehen.«

»Ah«, mache ich. Als jemand, der in einer neotraditionalistischen Zone aufgewachsen ist, verblüfft es mich immer wieder, was für seltsame Reaktionen ein unbekleideter weiblicher Oberkörper bei manchen Leuten auslöst. Bei uns läuft im Sommer die Hälfte der Frauen halb nackt am Strand herum, ohne dass es je irgendjemanden gestört hätte oder die Männer deswegen seltsam würden.

Aber in diesem Fall ist es mir ganz recht, dass mir dieser Ron Van Gilder nicht zusehen wird; der war ohnehin schon viel zu aufdringlich.

Wir steigen ein, die Leinen werden losgemacht, dann brausen wir davon. Die Wellen sind heftig, wir müssen uns regelrecht vorwärtskämpfen, und ich fange an, mir Sorgen zu machen, wie ich später wieder zurück an Bord kommen soll. Wir sitzen schräg hinter der Steuerfrau und können auf einem Monitor verfolgen, wie sich ein roter Punkt – das sind wir – allmählich einem blauen Kreuz nähert, der für das Zielgebiet steht.

Als wir fast da sind, zeigt Captain Morauta auf eine Tür und meint: »Dadrin kannst du dich umziehen.«

Das tue ich, aber ich muss aufpassen, mir keine blauen Flecken zu holen. Der Seegang ist inzwischen derart heftig, dass es mich beim Ausziehen zwischen den Wänden der kleinen Kammer hin und her wirft. In meine Bikinihose zu schlüpfen, ist ein Kunststück für sich.

Als ich wieder herauskomme, trage ich nur diese Hose und meinen kleinen Rucksack, den ich immer auf meine Tauchgänge mitnehme. Mein Anblick scheint Captain Morauta nervös zu machen. Sie reicht mir hastig ein großes Handtuch und sagt, schon fast im Befehlston: »Häng dir das um. Es ist kalt.«

Ich wickle mich gehorsam ein, obwohl mir Kälte nie viel ausgemacht hat. Wir haben den Zielpunkt so gut wie erreicht. Draußen mühen sich die beiden anderen Frauen damit ab, eine Außenbordleiter anzubringen.

»Ich denke, ich geh dann mal los«, schlage ich vor.

Captain Morauta begleitet mich hinaus. Als ich das Tuch ablege, nimmt sie es und sagt: »Wir warten hier auf dich.«

»Danke«, sage ich, steige auf die Leiter und lasse mich ins Wasser gleiten.

Ich durchstoße die graue, wild bewegte Wasseroberfläche. Wie oft habe ich diesen Übergang schon vollzogen? Ich könnte es beim besten Willen nicht mehr sagen. Inzwischen fällt es mir ganz leicht. Ich habe beim Eintauchen ausgeatmet, und nun atme ich Meerwasser ein, lasse mich davon durchströmen, spüre, wie die letzten Bläschen Atemluft durch die Kiemen entweichen. Ab jetzt atme ich keine Luft mehr, sondern Wasser, ganz genau so, wie Fische es tun.

So haben mich die Medien auch schon genannt: Saha, das Fischmädchen.

Ich schüttle den Gedanken ab und tauche tiefer. Oben, in der Nähe des Bootes mit seinem starken Methanmotor, schmeckt das Wasser scheußlich, nach Ammoniak, nach Desinfektionsmittel, ungefähr so, als würde ich das Abwasser aus dem Chemiesaal der Schule trinken. Deswegen mache ich eine Rolle, sodass ich kopfüber im Wasser schwebe, und tauche dann mit ein paar kräftigen Schwimmzügen abwärts. Ab einer gewissen Tiefe sinke ich von alleine, es sei denn, ich erzeuge Luft in mir, um die Schwerkraft durch Auftrieb auszugleichen.

Die Farben schwinden rasch. Der Himmel ist bewölkt, das heißt, es fällt nicht allzu viel Licht aufs Wasser, und noch weniger davon dringt bis in die Tiefe vor. Während ich weiter und weiter in eine Welt aus Grautönen hinabtauche, denke ich an die Farbenpracht zurück, die ich bei meinen allerersten Tauchgängen erlebt habe. Aber das war im November und Dezember, in den Sommermonaten also, während sich inzwischen, Ende Mai, allmählich die Regenzeit ankündigt. In Seahaven gibt es reiche Leute, die sich demnächst für einige Monate in ihre Ferienhäuser in der neotraditionalistischen Zone in Europa verabschieden werden, wo um diese Zeit Sommer ist.

Ein paar silbrig schimmernde Fische nähern sich, scheinen mich neugierig zu beäugen, immer darauf bedacht, sich außerhalb meiner Reichweite zu halten. Ich kann nicht erkennen, um welche Art es sich handelt; es gibt viele Fischarten, die so aussehen. Und nach einer Weile schlagen sie alle gleichzeitig einen Haken und sausen davon.

Ich halte inne, lausche, schmecke das Wasser. Es gibt allerlei Spuren, an denen man erkennen kann, dass sich Submarines in der Nähe aufhalten, und nach und nach habe ich gelernt, sie zu deuten. Kindergeschrei ist zum Beispiel ein deutliches Zeichen, und ich höre etwas, das so klingt. Es ist noch ein Stück entfernt, denn Schall trägt unter Wasser weit, aber die Richtung ist klar auszumachen.

Etwa zehn Meter über dem Meeresgrund schwimme ich weiter und präge mir dabei den Weg ein, den ich nehme, damit ich später auch zum Boot zurückfinde.

Nach etwa zwanzig Minuten mache ich vor mir die ersten Bewegungen aus, die eindeutig nicht so aussehen wie die von Fischen, und kurz darauf erreiche ich das Lager des Schwarms.

Wie immer empfangen mich die Submarines freundlich, neugierig, arglos. Das, was wir »gesundes Misstrauen« nennen, ist den meisten von ihnen fremd. Kinder sausen kichernd um mich herum. Frauen beäugen mich verwundert, weil ich gar keinen Schmuck trage und meine Haare mir nur bis kurz über die Schultern gehen. Männer wollen wissen, wieso ich keinen Speer bei mir habe als Kundschafterin. Als ich anfange zu erklären, dass meine Mutter ein Luftmensch war, wissen sie aber plötzlich alle Bescheid.

Du bist die Mittlerin!, erzählen sie mir strahlend und mit zwei Dutzend Händen zugleich. Wir haben schon von dir gehört.

Ich staune mal wieder. Die Ozeane sind riesig und die Zahl der Submarines entspricht höchstens der Bevölkerung einer Stadt wie Rockhampton: Trotzdem verbreiten sich manche Dinge in Windeseile.

Ja, lasse ich meine Hände sagen. Mein Name ist Von-oben und ich bin die Mittlerin. Ich habe euch Geschenke mitgebracht, aber gekommen bin ich, weil ich euch etwas fragen muss.

Das finden sie in Ordnung – sofern wir mit den Geschenken anfangen. Ich winde mich aus meinem winzigen Rucksack, der dank seiner seltsam dreieckigen Form und genialen Trageriemen so dicht am Körper sitzt, dass ich ihn unterwegs kaum bemerke. Die Submarines lachen, als sie mir dabei zusehen. Das bin ich mittlerweile gewöhnt, ich lache einfach mit.

Dann packe ich mein Bündel aus. Es ist eins der Pakete, die mir die Organisation der Gipiui Chingu zur Verfügung stellt, mit Geschenken, die bei den Submarines immer willkommen sind. Zuerst bringe ich zwei Messer zum Vorschein, richtige, gute Tauchermesser inklusive einer Halterung, mit der sie sich gefahrlos an den Gurten anbringen lassen, mit denen die Submarines ihre Lendenschurze befestigen.

Leuchtende Augen um mich herum. Ich gebe die Messer der Schwarmältesten, einer stämmigen, verknittert aussehenden Frau. Sie nickt wohlwollend und reicht die Messer dann weiter, an zwei breitschultrige Männer, zweifellos die besten Jäger des Schwarms.

Dann kommen die farbigen Glasperlen an die Reihe, die ich direkt an die Frauen und Mädchen verteile, die mir gierig die Hände entgegenstrecken – aber auch einige Männer sind darunter. Ich verteile, was ich habe, so gerecht wie möglich, und sowieso geht gleich danach ein großes Handeln und Tauschen los.

Zum Schluss habe ich noch ein paar Blister mit Medikamenten dabei, wasserresistente Kautabletten, wie sie auch Taucher verwenden. In diesem Schwarm ist es ein älterer Mann, der die Funktion des Heilers ausübt, ein magerer, sanft lächelnder Mann namens Kleiner-Finger. Warum er so heißt, verstehe ich nicht, denn seine Hände sehen ganz normal aus. Er hat sogar prächtige Schwimmhäute und muss in jungen Jahren ein guter Schwimmer gewesen sein. Ich erkläre ihm, welche Tabletten gegen Darmkrankheiten sind, welche gegen hohes Fieber und welche gegen Entzündungen, wie sie nach Verletzungen vorkommen können.

Dann endlich sind wir so weit, dass ich meine Fragen stellen kann. Ich muss ausholen, herausfinden, was sie wissen. Dass sich in der Nähe eine Mine befindet, ein Bauwerk der Luftmenschen, das ist ihnen bekannt. Wie viele Schwärme suchen auch sie manchmal solche Orte auf in der Hoffnung, Abfälle aus Metall zu finden. Metall ist sehr begehrt bei den Submarines.

Dann erkläre ich, dass Leitungen aus Metall zwischen dem Festland und der Mine verlaufen und dass eine dieser Leitungen gekappt worden ist.

Das waren Graureiter!, erzählen sie sofort. Wir haben sie gesehen.

Ich muss unwillkürlich seufzen. Das habe ich befürchtet.

Wie sahen sie aus?, frage ich.

Daraufhin haben sie viel zu erzählen. Vier Graureiter waren es, sagen sie, die auf zwei Pottwalen gekommen sind. Und dass sie ihre Haare zu Zöpfen geflochten getragen haben.

Das ist leider keine sonderlich nützliche Information, denn Graureiter – die richtigen Graureiter, die, die wirklich Wale reiten – tragen alle solche Zöpfe. Sechsfinger trägt auch immer noch einen solchen Zopf, obwohl er seit drei Monaten an Land lebt. Schließlich ist er der Prinz der Graureiter; eine andere Art, die Haare zu tragen, käme ihm überhaupt nicht in den Sinn.

Und dann?, frage ich. Was genau ist passiert?

Die Graureiter sind dem Verlauf der Leitung gefolgt, entnehme ich ihren Schilderungen. Es sah aus, als hätten sie sich sorgfältig überlegt, an welcher Stelle sie zuschlagen wollten. Dann sind sie abgestiegen und haben das Kabel mit einem »Metall« der Luftmenschen durchtrennt: Sie versuchen, mir verständlich zu machen, wie dieses Werkzeug ausgesehen hat, und ich vermute, dass die Graureiter eine Kneifzange oder einen Seitenschneider bei sich gehabt haben, zweifellos Diebesgut aus einem anderen Raubzug.

Und dann, fügen sie hinzu, haben sie sich versteckt und gewartet, bis die Luftmenschen gekommen sind.

Versteckt?, frage ich verwundert zurück. Wie denn? Wie versteckt man einen Wal?

Allgemeines Gelächter. Dann erzählen sie es noch einmal genauer. Es sind nur zwei der Graureiter geblieben, die anderen beiden sind mit den Walen abgezogen. Die, die geblieben sind, haben sich hinter einem Felsen oberhalb des Kabels versteckt und gewartet. Dann kam eine Maschine der Luftmenschen: ein Tauchboot wohl, wie es Wartungstechniker verwenden. Als die Reparatur beendet und das Tauchboot wieder verschwunden war, sind die Graureiter davongeschwommen, in dieselbe Richtung, die auch die Wale genommen haben.

Mehr finde ich nicht heraus. Das muss eben reichen.

Aber zum Schluss stelle ich die Frage, die ich allen Submarines stelle, denen ich zum ersten Mal begegne: Ich suche meinen Vater. Er war ein Submarine namens Geht-hinauf – kennt ihn jemand von euch?

Hände wirbeln los, so viele und so wild, dass ich der Diskussion nicht mehr folgen kann. Schließlich meldet sich eine scheu wirkende Frau und sagt, sie habe den Namen schon einmal gehört. Geht-hinauf habe bei den Graureitern gelebt und deren König gedient, sei aber eines Tages verschwunden. Mehr wisse sie aber auch nicht, schließt sie und schlägt die Augen nieder; das sei nur etwas, das ihr ein Mann von einem anderen Schwarm erzählt habe, mit dem sie kurz zusammen gewesen sei.

Ich danke ihr, obwohl das für mich keine Neuigkeit ist. Dass mein Vater für Hohe-Stirn an Land gegangen ist, weiß ich schon seit ein paar Monaten, und dass er irgendwann spurlos verschwunden ist, auch. Ich würde gern jemanden finden, der weiß, wohin er verschwunden ist.

Ich danke euch allen, sage ich mit meinen Händen. Ihr habt mir sehr geholfen. Ich muss nun weiterziehen, aber ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder.

Ich verneige mich ein letztes Mal und will mich gerade abwenden, als eine alte, etwas verrückt aussehende Frau mit einer Frisur aus Hunderten weißer Zöpfchen sich nach vorn drängt und mich am Arm packt. Warte!, sagt sie, lässt mich los und fährt fort: Mein Name ist Sieht-das-Morgen und ich sehe, dass du deinen Vater bald finden wirst. Aber sei gewarnt! Du bist in Gefahr! Und da ist ein Mann mit einem …

Sie zögert, weiß nicht recht, wie sie es beschreiben soll. … ein Metall, das den Himmel befährt, vom Wind getrieben, erklärt sie.

Die Submarines verstehen unter dem Himmel in der Regel die Wasseroberfläche, also meint sie vermutlich ein Segelboot. Ich mache die entsprechende Gebärde, aber die wiederum sagt ihr nichts.

Die anderen Submarines giggeln und grinsen. Hör bloß nicht auf sie!, meint jemand. Sie sieht Dinge, die nie passieren.

Sieht-das-Morgen lässt sich nicht irritieren. Es ist ein Mann, der die ganze Welt umfährt mit diesem … Ding. Er wird dir helfen!

Danke, gebe ich zurück und weiß nicht, was ich davon halten soll, erst recht nicht, als ich ihr schiefes Grinsen sehe. Kleiner-Finger kommt heran, legt den Arm um sie und zieht sie mit sich, und die Schwarmälteste schüttelt den Kopf. Entschuldige, Mittlerin, meint sie. Normalerweise belästigt sie Gäste nicht.

Kein Problem, erwidere ich, verabschiede mich noch einmal und mache mich auf den Rückweg.

Als ich endlich wieder im Hubschrauber sitze und es zurück nach Seahaven geht, fällt mir siedend heiß ein, dass heute ja Sechsfingers Geburtstag ist und ich den ganzen Tag kein einziges Mal daran gedacht habe.

Wir wollten nach der Schule gemeinsam auf den Markt gehen und später zusammen mit Pigrit und dessen Freundin Susanna etwas kochen. Seit es ihn wieder an Land gespült hat, steht Sechsfinger nämlich total aufs Kochen. Er liebt es, Soßen abzuschmecken, Rezepte auszuprobieren, Leute zu bewirten. Deswegen habe ich ihm auch eine besonders tolle Kochschürze zum Geburtstag gekauft.

Doch nun ist aus alldem nichts geworden. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht einmal daran gedacht habe, mich von unterwegs kurz zu melden. Alles, weil ich mich unbedingt von diesem spitznasigen Reporter interviewen lassen wollte!

Ich krame meine Tafel hervor, schalte sie ein. Aber sie findet kein Netz.

»Qĭng wèn«, beginne ich zaghaft, denn beide Piloten sind, habe ich gesehen, Chinesen. »Nă lĭ néng shàng wăng …«

»Bitte sprechen Sie Englisch«, unterbricht mich der Kopilot und er klingt etwas genervt. »Wir stammen beide aus der Freien Zone Melbourne und sprechen kein Wort Chinesisch.«

»Entschuldigung«, sage ich und frage noch einmal, was ich tun muss, um ins Netz zu kommen.

»Tut mir leid«, bekomme ich zur Antwort. »Normalerweise müssen Sie gar nichts tun, aber unser Modul ist seit ein paar Tagen defekt.«

»Danke«, sage ich, schalte die Tafel aus, versenke sie wieder in meiner Tasche und lehne mich zurück.

Mist.





3

Zum Schluss kann ich es kaum noch erwarten, dass wir endlich zurück sind. Das Dröhnen der Maschine, das ständige Schaukeln und Wackeln, wenn uns wieder eine Windböe trifft, all das reicht mir allmählich.

Schließlich gehen wir tiefer, sinken aus düsteren Wolken auf den Landeplatz hinab, von dem wir heute Vormittag gestartet sind. Die Sonne ist schon untergegangen, als ich aussteigen darf, den Helm abnehme und mich verabschiede.

Am Horizont ist noch ein Streifen silbernen Lichts zu sehen, der von sich dunkel ballenden Wolken niedergedrückt wird. Die Straßenlaternen sind gerade angegangen, glimmen in fahlem Orange, werden erst in einiger Zeit weiß leuchten. Das hat etwas mit Energiesparen zu tun, aber was genau, habe ich vergessen.

Die Stadt, die Straßen, der Abend – das alles kommt mir nach den Stunden in dem schrecklich lauten Hubschrauber unnatürlich still vor. Ich höre meine Schritte kaum. Der Asphalt ist feucht, Nebel wallt durch die Gassen, Regen liegt in der Luft. Es ist nicht unangenehm. Noch ist es relativ warm, die kühlen, richtig regnerischen Tage kommen erst im Juli.

Es ist so gut wie niemand unterwegs, als ich nach Hause schlappe. Ein einsamer Swisher rollt vorbei. Eine Frau in einem steif wirkenden Kostüm steht darauf, die missgelaunt dreinblickt und mich nicht beachtet. Vor Larry’s Deli ist gerade ein Lieferwagen ausgeladen worden und fährt mit sanft schnurrendem Motor davon, als ich näher komme.

Die Freedom Avenue ist eine von Seahavens Hauptstraßen, eine der Einkaufsmeilen. Von ihr führt eine unscheinbare, kurze Nebenstraße ab, die zur allgemeinen Verwirrung Freedom Street heißt. Dort findet man nur Miller’s Sport Shop, ein Geschäft, das Sportausrüstung verkauft, und schräg gegenüber, genau an der Ecke, eine Bäckerei namens Orin’s Oven – und über der wohnen wir.

Es ist eine hübsche kleine Wohnung, die zudem nach hinten orientiert ist, sodass wir vom Lärm der Straße so gut wie nichts mitbekommen. Viel Aussicht haben wir nicht, nur einen Blick auf die Wand des benachbarten Hauses, aber das ist uns herzlich egal. Ich merke, wie müde ich bin, als ich die Treppe hochsteige, und wie froh, als ich endlich den Schlüssel ins Schloss schieben und aufschließen kann.

Doch als ich die Tür öffne, ist alles dunkel.

Ich knipse das Licht an und rufe: »Leon?« Das ist Sechsfingers »Luftname«, wie wir sagen, den er seinerzeit von seinem Vater, dem Meeresbiologen James Farnsworth, bekommen hat.

Keine Antwort. Ich gehe die Räume ab – was rasch erledigt ist, denn wir haben nur ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer, eine Küche und ein winziges Bad –, dann steht fest, dass Sechsfinger nicht zu Hause ist.

An einem der Küchenstühle hängt der Einkaufskorb, den Sechsfinger immer benutzt. Seine Tafel liegt auf dem Tisch. Ich tippe sie an, aber sie ist verriegelt. Keine Nachricht also. Ich ziehe meine eigene Tafel heraus, doch noch ehe ich sie einschalte, weiß ich, dass auch keine lokale Nachricht da ist, sonst hätte ich schon das entsprechende Signal gehört.

Was hat das zu bedeuten? Ich öffne den Kühlschrank. Die Gemüsefächer sind voll. Er war also auf dem Markt und hat eingekauft, genau wie wir es vorgehabt hatten. Und nun?

Als ich mich umdrehe, sehe ich ein Stück Karton auf dem Küchenbord liegen. Es stammt von einer Schachtel, in der Nudeln verpackt waren; wir füllen sie immer in ein großes Glas um.

Wenn mir Sechsfinger eine Notiz hinterlassen will, benutzt er lieber solche Kartonstücke. Auf diesem steht, mit einem roten Farbstift geschrieben:

Du brauchst nicht nach mir zu suchen.

S.

Ein Schreck durchzuckt mich wie ein elektrischer Schlag. Mein Herz rast auf einmal, hämmert wild in meiner Brust, und meine Knie werden zittrig.

Er hat mich verlassen, schießt es mir durch den Kopf. Er hat mir schon ganz am Anfang gesagt, dass er eines Tages ins Meer zurückkehren wird, und nun hat er es getan. Weil ich an seinem Geburtstag nicht da war!

Dann halte ich inne, schließe die Augen und atme ein paar Mal tief und ruhig durch. Das ist alles Unsinn. Das würde Sechsfinger nicht tun. Nicht, ohne es vorher anzukündigen. Und nicht ohne Beistand, denn den wird er brauchen. Ich kann ohne Weiteres zwischen Luft und Wasser wechseln, aber er kann das nicht. Er hat bei seiner Mutter unter Wasser gelebt, bis er drei Jahre alt war, dann hat ein Versuch, ihn Luft atmen zu lassen, dazu geführt, dass er nicht zurück ins Wasser konnte, und er musste bei seinem Vater an Land bleiben, die Schule besuchen und so weiter. Im Alter von acht Jahren hat er einen Tauchversuch unternommen, der damit endete, dass er wieder Wasser atmete – und nicht an Land zurückkonnte. Von da an hat er wieder bei seiner Mutter gelebt, wurde schließlich der Prinz der Graureiter …

Ja, und seit knapp drei Monaten ist er nun wieder an Land. Niemand weiß, wie lange er warten muss, ehe es überhaupt einen Sinn hat zu versuchen, ins Meer zurückzukehren.

Nein, er ist nicht zurück ins Meer gegangen. Diesen Wechsel alleine und auf eigene Faust zu riskieren, könnte ihn das Leben kosten, und das weiß er.

Auf einmal ist mir klar, wo er steckt. Ich brauche ihn tatsächlich nicht zu suchen – denn ich weiß, wo ich ihn finde.

Ich lasse die Lampen in der Wohnung an, schließe nur die Tür hinter mir zu und eile los, einen Teil des Weges zurück, den ich gekommen bin, und dann hinab zum Stadtstrand. Um diese Jahreszeit und so spät am Abend liegt er dunkel und verlassen da, grau und öde, voller langer Schatten, die die Strandbalustrade im Licht der Laternen wirft.

Es hat zu regnen begonnen, ein feiner Nieselregen, warm und leicht, so als befeuchte jemand Seahaven vom Himmel aus mit der Sprühflasche. Ich gehe die kurzen dunklen Stufen der Treppe hinab auf den Sand, stapfe auf das träge anrollende Meer zu, das sich schwarzschaumig vor mir bewegt, und schaue mich um.

Dann sehe ich ihn. Die Silhouette einer Gestalt, die reglos mitten auf dem Strand sitzt, die Arme um die aufgestellten Knie geschlungen, den Kopf darauf gestützt, den Blick unverwandt auf den Ozean gerichtet.

Seahaven hat insgesamt drei Strände, von denen der Stadtstrand der kleinste und unscheinbarste ist – trotzdem ist er Sechsfingers Lieblingsort. Hier hat er schon ganze Nachmittage gesessen, einfach so. Anfangs, als noch Badebetrieb herrschte, habe ich ihn, um ihn zu necken, gefragt, ob er das tue, um den vielen nackten Mädchen zuzuschauen. Aber ich glaube, er hat gar nicht verstanden, was ich gemeint habe.

Ich gehe langsam auf ihn zu, auf einmal unsicher, ob es überhaupt richtig war, hierherzukommen und ihn zu stören. Natürlich bemerkt er mich schon von Weitem. Er hebt einladend den rechten Arm, ohne sich zu rühren, und als ich mich neben ihn auf den nassen Sand setze, drückt er mich an sich, als hätte er mich vermisst.

»Hallo«, sagt er mit seiner tiefen dunklen Stimme, bei deren bloßem Klang ich jedes Mal schwach werde.

»Hallo«, erwidere ich und habe jetzt erst das Gefühl, wirklich nach Hause gekommen zu sein.

So sitzen wir eine Weile schweigend und lauschen dem niemals endenden, langsamen Pulsschlag des Meeres. Dann sage ich: »Du warst einkaufen.«

»Ja«, antwortet er. »Auf dem Markt habe ich übrigens Frau Brenshaw getroffen. Sie hat gesagt, du sollst dringend Frau Chang anrufen. Sie wollte es dir selber sagen, aber sie hat dich nicht erreicht.«

»Ja, das Netzmodul im Hubschrauber war kaputt«, erzähle ich und überlege, was um alles in der Welt Frau Brenshaw und meine Chinesischlehrerin miteinander zu tun haben. Dann seufze ich. »Ehrlich gesagt, reicht es mir, wenn ich sie am Montag wiedersehe. Wahrscheinlich geht es um den Nachholtermin für die Prüfung. Diesmal muss ich wirklich büffeln, sonst gehe ich unter.«

Sechsfinger hebt nur kurz die Schultern und meint gleichgültig: »Ich soll es dir nur ausrichten.«

Ich mustere ihn von der Seite. Er hat doch was! »Du«, sage ich und knuffe ihn ein bisschen in die Rippen. »Es tut mir schrecklich leid, dass dein Geburtstag so untergegangen ist.«

»Mein Geburtstag?« Er schaut mich befremdet an. »Ach so. Der ist heute? Das hatte ich ganz vergessen.«

»Was? Aber wir hatten doch ausgemacht, dass Pigrit und Susanna heute zum Essen kommen!«

Er nickt. »Das weiß ich. Bloß, dass es deswegen war … Ich meine, wir treffen uns auch so oft mit denen, oder? Ohne besonderen Anlass.« Er grinst melancholisch und schüttelt den Kopf. »Ich finde Geburtstage echt nicht wichtig, Saha. Das ist für mich so ein typisches Luftmenschending, weißt du?«

Es fällt mir schwer, ihm das zu glauben, obwohl ich weiß, dass die Submarines keinen Kalender in unserem Sinne haben. »Aber du hast irgendwas«, beharre ich. »Ich sehe es dir an, Leon Farnsworth!«

Er zögert mit der Antwort. Er nimmt den Arm von meiner Schulter, richtet den Blick auf das schwarze Wogen der Wellen.

Und dann erzählt er.

Ich liebe es, wenn Sechsfinger erzählt. Er erzählt mit Worten und Gebärden zugleich, und wenn ich ihm zuhöre und zusehe, dann kommt es mir immer vor, als entführe er mich in seine Welt, in seine Gedanken und Erinnerungen. Mir ist dann, als sei ich dabei gewesen, als könne ich fühlen, was er gefühlt hat, und als wüsste ich, was genau ihm durch den Kopf gegangen ist.

Und so lässt er mich den dunklen Strand und den feinen Nieselregen vergessen; stattdessen bin ich bei ihm, wie er über den Markt schlendert, sich am Anblick des aufgetürmten Obstes erfreut, den Duft der Garstände schnuppert und das Angebot an Gemüse kritisch vergleicht. Um ihn herum ist ein buntes Treiben, in dem er mitfließt wie ein Stück Treibholz in einem quirligen Bach. Ein Gewirr von Stimmen und Diskussionen umgibt ihn, Gelächter, Kindergeschrei. Auf dem Markt herrscht meistens gute Laune. Sechsfinger liebt es, hier einzukaufen, genießt den Trubel, lässt sich Zeit. Das Einzige, was er in diesem Moment bedauert, ist, dass ich nicht bei ihm bin.

Dann kommt er an einen Stand, der noch nie da war, ein Stand, der Holzspielzeug feilbietet. Auf braunem Tuch stehen ausgesägte Tiger und Elefanten neben Pinguinen mit Rädern, gefleckte Kühe neben dicken roten Marienkäfern mit schwarzen Punkten …

Ich kann förmlich sehen, wie Sechsfingers Blick auf einen Wal fällt, einen schön geschnitzten, grau lackierten Wal, und er fühlt einen heftigen Stich in der Brust.

Mir ist sofort klar, was in ihm vorgeht: Er muss an Kleiner-Fleck denken, den jungen Pottwal, den er geritten hat, als er noch Prinz der Graureiter war. Und als er an ihn denkt, spürt er, wie sehr er ihn vermisst, wie sehr er sein altes Leben vermisst, die Jagd durch die Tiefen des Ozeans, das schwerelose Gleiten im tiefblauen Wasser, all das.

Kleiner-Fleck fehlt ihm.

Aber das ist nicht alles. Das ist nicht der Grund für den Schmerz, den er fühlt. Der Grund ist das Gefühl, etwas verpasst zu haben, etwas sehr Wichtiges.

Nämlich die Sicht.

»Die Sicht?«, wiederhole ich verblüfft.

Ich durchschaue sowieso nicht so ganz, was es mit der Beziehung zwischen einem Graureiter und seinem Wal auf sich hat, nur dass es eine sehr enge, sehr besondere Bindung ist. Aber diesen Begriff höre ich zum ersten Mal.

»Es ist schwer zu erklären«, räumt Sechsfinger ein.

Dann macht er eine Pause, eine lange, nachdenkliche Pause, die mich die Luft anhalten lässt, weil er das in jenem speziellen Ton gesagt hat, der mir verrät, dass da noch etwas kommt. Wenn ich ihn nicht unterbreche. Also warte ich.

»Eigentlich gibt es im Englischen kein Wort dafür«, sagt er schließlich und macht dabei eine Gebärde, die ich nicht kenne. »Ich sage Sicht, weil mir kein besseres Wort einfällt. Und eigentlich ist es ein Geheimnis, etwas, über das nur Graureiter untereinander sprechen.« Er holt tief und geräuschvoll Luft. »Andererseits bin ich vielleicht gar kein richtiger Graureiter, weil ich nie die Sicht gehabt habe … und du bist immerhin die Mittlerin, die uns prophezeit wurde … also ist es vielleicht doch in Ordnung, wenn ich darüber rede.«

Er klingt, als verletze er gerade ein strenges Tabu, von dem ich bis jetzt nicht einmal geahnt habe, dass es existiert.

»Die Sicht«, fährt er fort, »bedeutet, dass du siehst, was dein Wal sieht. Auch dann, wenn du ihn nicht reitest. Vor allem dann. Wenn du die Sicht hast, kannst du deinen Wal auf Erkundung schicken und alles sehen, was er in weiter Ferne sieht oder in der Tiefe …«

»Du meinst, das ist eine Art Telepathie?«, muss ich nun doch nachfragen. »So wie … Gedankenlesen?«

Sechsfinger neigt den Kopf, greift in den Sand und lässt ihn zwischen den Fingern herabrieseln. »Ja, das ist es wohl. Ich weiß nicht, wie es funktioniert. Ich weiß ja nicht einmal, wie es sich anfühlt. Die meisten Graureiter glauben, dass es von den Walen ausgeht. Dass sie uns … nun ja, dass sie uns senden, was sie sehen.«

Er reibt die Hände gegeneinander, um den restlichen Sand abzustreifen, und blickt dabei wehmütig hinaus auf das dunkel wogende Meer. »Ich hatte immer das Gefühl, dass Kleiner-Fleck und ich dicht davor waren, die Sicht zu haben. Und dann – bum. Strande ich.«

Ich schaue ebenfalls hinaus auf den nächtlichen Ozean und spüre plötzlich auch einen Schmerz.

»Ich wusste nicht, dass es dir an Land so wenig gefällt«, sage ich dann und beinahe hätte ich hinzugefügt, bei mir – aber das wäre ungerecht gewesen. Da hätte nur meine Angst gesprochen, ihn wieder zu verlieren.

»So ist das nicht«, sagt er und legt den Arm endlich wieder um mich. »Es gibt vieles, was mir am Leben an Land gefällt. Das Essen – all die verschiedenen Nahrungsmittel und Zubereitungsarten. Die Musik – na gut, manches davon. Die ganzen technischen Geräte. Ich mag es, auf einer Gasflamme zu kochen. Ich mag es, elektrisches Licht einschalten zu können, wenn es dunkel wird. Inzwischen mag ich es sogar wieder, in einem Bett zu schlafen … besonders wenn ich neben dir aufwachen kann, natürlich. Und ich mag es, Bücher zu lesen – ich hab das jahrelang nicht gemacht, aber jetzt merke ich, dass ich es richtig vermisst habe!« Er seufzt schwer. »Und trotzdem … trotzdem gehöre ich eigentlich ins Meer. Das ist mir heute klar geworden.«

»In erster Linie«, sage ich, »gehörst du zu mir.«

»Das auch«, meint er und lächelt. »Das macht es ja so schwierig!«

»Was ist daran schwierig? Wenn du eines Tages ins Meer zurückgehen solltest, dann folge ich dir eben. So einfach wirst du mich nicht los.« Ich lasse meinen Kopf auf seine Schulter fallen. »Aber da unten im Ozean ist es dann vorbei mit Spaghetti Carpentaria, das muss dir klar sein. Keine panierte Scholle mehr, keine Pommes frites, kein Erdbeereis, keine Mangobrause …«

Jetzt muss er lachen. Er drückt mich wieder ein bisschen und meint: »Schon gut. Ich bleib ja. Auch wenn Mangobrause nun wirklich kein Argument ist.«

»Du weißt halt nicht, was gut schmeckt.« Mangobrause ist mein absolutes Lieblingsgetränk, während man Sechsfinger damit jagen kann.

Er räuspert sich. »Übrigens, was das Treffen mit Pigrit und Susanna anbelangt … Wir haben natürlich alle mitgekriegt, dass du mal wieder losgezogen bist, um die Welt zu retten. Ich hab in der Pause mit den beiden geredet und wir haben das Ganze auf Samstagmittag verschoben. Sie bringen auch den Fisch mit.«

»Oh gut.« Sechsfinger hat, als wir in Seahaven angekommen sind, einen Einstufungstest machen müssen und sitzt seither in der ersten Klasse der Mittelstufe, ein erwachsener Mann zwischen lauter Zwölfjährigen. Er behauptet steif und fest, dass ihm das nichts ausmacht, aber ich habe den Verdacht, dass er es genießt, wie die Mädchen dort ihn alle anhimmeln.

Er mustert mich. »Und bei dir?«, fragt er. »Was war heute los?«

»Ach, nichts Besonderes«, sage ich. Ich erzähle ihm, wie mein Tag verlaufen ist, und während ich das tue, kommt mir die ganze Aktion vor wie eine große Zeitverschwendung. Es wäre wirklich besser gewesen, ich hätte mich geweigert. Dann hätte ich in Ruhe meine Prüfung schreiben und den Rest des Tages mit Sechsfinger Geburtstag feiern können, anstatt jetzt hier im Regen zu sitzen und allmählich durchzuweichen.

Doch als ich fertig bin, spüre ich, dass Sechsfinger aufs Äußerste beunruhigt ist.

»Du solltest so was nicht mehr machen«, meint er, dreht sich zu mir um und packt mich bei den Schultern. »Hörst du? Sag ihnen, dass du für solche Einsätze nicht länger zur Verfügung stehst.«

Ich sehe ihn verwundert an. »Wieso das denn?«

»Weil Hohe-Stirn hinter all diesen Attacken steckt!«

»Ist mir klar. Na und? Das ist halt seine bescheuerte Art, Krieg gegen die Luftmenschen zu führen.«

Sechsfinger schüttelt den Kopf. »Nein, Saha. Hinter diesen Aktionen steckt mehr. Ich kenne ihn. Er plant etwas.«

»Und was?«

»Nimm den Vorfall heute«, sagt er ernst. »Die Graureiter haben ein Kabel gekappt. Dann haben sie beobachtet, wie lange es dauert, bis jemand kommt, um es zu reparieren. Wenn sie das ein paar Mal machen, weiß Hohe-Stirn, wie solche Reparaturen organisiert sind. Und jede Wette, dass das bei dem, was er vorhat, eine wichtige Rolle spielt.«

»Und was hat er vor, deiner Meinung nach?«

»Saha«, sagt Sechsfinger in einem Ton, der mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt. »Hohe-Stirn hat dich zum Tode verurteilt, aber du bist entkommen. Glaub nicht, dass er das auf sich beruhen lässt. Er ist der König der Graureiter. Wenn er etwas verspricht, dann hält er es, koste es, was es wolle. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber ich kann mir nur allzu gut vorstellen, dass seine Leute das nächste Mal nicht den Unterwassertechnikern auflauern werden, sondern dir!«
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Seine Worte treffen mich wie ein Hammerschlag. Auf einmal wird mir so kalt, dass ich zu zittern beginne.

Aber vielleicht zittere ich gar nicht vor Kälte.

Das, was er sagt, habe ich mir vorher nie überlegt, aber natürlich hat er recht. Er hat völlig recht. Hohe-Stirn ist ein Wahnsinniger, mit dem nicht zu spaßen ist. Auf einmal ist die Erinnerung wieder da, wie ich an den scharfkantigen Gerichtspfahl gefesselt hänge und mich nicht rühren, mich nicht verteidigen kann; wie sie mich zurücklassen und davonziehen, wie keiner mir hilft, keiner mir auch nur noch einen Blick gönnt, weil Hohe-Stirn es so befohlen hat. Wie dann die kleinen, gefräßigen Fische kommen, angelockt von meinem Blut, das aus Schnittwunden fließt, die ich mir an den messerscharfen Kanten zugezogen habe … Wie mir klar geworden ist, dass man mich allein und wehrlos zurückgelassen hat, damit die Haie mich fressen.

Ich muss mich ruckartig aufrichten, Sechsfingers Arm abschütteln, aufstehen. »Komm«, sage ich. »Lass uns nach Hause gehen.«

Er steht ebenfalls auf, nimmt mich an der Hand und dann stapfen wir über den dunklen, konturlosen Sand zurück zur Strandpromenade.

Eine Weile sagt keiner von uns etwas. Der Schock seiner Worte wirkt nach, lässt mich immer wieder frösteln.

»Aber«, wende ich schließlich ein, »warum sollte sich Hohe-Stirn überhaupt um jemanden wie mich kümmern? Ich meine, er hat geschworen, Krieg gegen die Luftmenschen zu führen – da hat er doch Wichtigeres zu tun, oder?«

Sechsfinger schüttelt langsam den Kopf. »Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Glaub mir, er hat dich nicht vergessen. Er vergisst nie etwas. Oder jemanden. Und vor allem«, fügt er hinzu und drückt meine Hand fest, »darfst du nicht glauben, dass du unwichtig wärst. Das bist du nicht. Du bist die Mittlerin, vergiss das nicht.«

Ich habe das Gefühl, dass mir etwas die Luft zum Atmen abschnürt. Ja, die Submarines sehen in mir die legendäre Mittlerin, die ihre Mythen prophezeit haben – aber habe ich etwa darum gebeten, diese Rolle zu spielen?

Andererseits führe ich dieses neue, wunderbare Leben nur deshalb, weil ich diese Mittlerin bin!

Hach, ist das alles kompliziert.

Aber in einem hat Sechsfinger recht: dass er Hohe-Stirn besser kennt als ich. Der König der Graureiter hat ihn adoptiert und ihn zum Prinzen erklärt. Und diese Entscheidung, hat mir Sechsfinger einmal klargemacht, ist unwiderruflich. Hohe-Stirn würde ihn verurteilen und hinrichten, sollte er ihn je wieder zu fassen bekommen, aber er würde ihm niemals seinen Status aberkennen. Das wäre in Hohe-Stirns Weltsicht undenkbar.

»Aber«, bringe ich nach einer Weile des Schweigens zaghaft hervor, »ich kann mich nicht einfach weigern, der Seepolizei zu helfen oder den Gipiui Chingu oder den Meeresforschern … Da ich die Mittlerin bin, bin ich quasi verpflichtet zu vermitteln!«

»Schon«, gibt Sechsfinger zu. »Aber du kannst Bedingungen stellen.«

»Was für Bedingungen?«

»Bisher läuft alles immer genau so ab, wie die sich das vorstellen. Wenn sie denken, sie brauchen dich, dann schicken sie einen Hubschrauber los oder ein Boot, was auch immer, um dich abzuholen, ganz egal, was du gerade machst oder vorhast. Und du lässt alles liegen und gehst mit. Als könnte nie etwas, das du gerade tust, wichtiger sein.«

Die bloße Vorstellung, Nein zu sagen, raubt mir den Atem. »Das kann ich nicht machen. Wenn die schon einen Hubschrauber schicken, kann ich doch nicht einfach sagen …«

»Wieso nicht?«

»Hast du eine Ahnung, was so ein Flug kostet?«

»Was wollen sie denn machen, wenn du dich weigerst? Du kannst etwas, das niemand außer dir kann. Das macht es wertvoll, verstehst du? Und deshalb kannst du auch etwas dafür verlangen. Zumindest, dass sie dich vorher fragen. Und das werden sie – du brauchst nur einmal Nein zu sagen. Dann fragen sie das nächste Mal garantiert, ehe sie ihren teuren Hubschrauber losschicken.«

Ich stöhne auf. »Das kann ich nicht.«

»Du musst. Saha – du darfst nicht berechenbar werden! Wenn du gehst, dann geh einen Tag später. Oder zwei Tage später. Geh nicht genau dorthin, wo sie dich hinschicken. Oder nur, wenn dich Wachtaucher begleiten. Hauptsache, du gehorchst keiner Routine!«

Ich bleibe stehen, halte mein Gesicht in den mittlerweile strömenden Regen und kann nicht mehr unterscheiden, was Regen ist und was meine eigenen Tränen. »Ich habe Angst«, bekenne ich flüsternd. »Ich habe Angst, dass ich alles wieder verliere, wenn ich nicht mitspiele.«

Sechsfinger umfasst mein Gesicht, küsst mich zärtlich und sagt: »Und ich habe Angst, dass ich dich verliere, Saha.«

Ich studiere seine Augen, von denen ich weiß, dass sie eisblau sind, was man jetzt gerade, in dem fahlen Halbdunkel der Straßenbeleuchtung, nicht sieht. Aber seine Angst um mich, die sehe ich.

»Komm«, sage ich. Es sind nur noch ein paar Schritte bis nach Hause. Wir steigen die knarrenden Holzstufen empor, machen alles nass im Flur, als wir unsere völlig durchweichten Sachen ausziehen, hängen sie rasch in die Dusche und schlüpfen dann regenfeucht, wie wir sind, ins Bett, um endlich, endlich seinen Geburtstag zu feiern.

Am nächsten Tag bemühe ich mich in der Schule, Frau Chang nicht über den Weg zu laufen. Was immer sie mir wegen des Nachholtermins sagen will, kann von mir aus gern bis Montag warten.

Aber ich sehe sie nirgends und erfahre dann, dass in anderen Klassen heute der Chinesischunterricht ausfällt. Sie scheint also gar nicht da zu sein.

Dafür streut mir Pigrit in seiner unnachahmlichen Weise Salz in die offene Wunde, indem er mir noch einmal vorschwärmt, wie leicht die Prüfung gewesen sei. Sie habe ideal zu dem gepasst, was wir vorbereitet hatten. Er und ich haben gemeinsam darauf gelernt, und obwohl er in allen Fächern besser ist als ich, ist Chinesisch für ihn auch nicht gerade ein Spaziergang.

Wenigstens ist es Freitag und das heißt, die Schulwoche geht zu Ende. Früher hatte ich am Nachmittag immer noch Tanz-AG, was sich für mich wie ein großer, schrecklicher Berg angefühlt hatte, den es zu überwinden galt, ehe das Wochenende beginnen konnte. In der Abschlussklasse ist die Teilnahme an den AGs jedoch nur noch freiwillig und freiwillig bringt mich niemand dorthin. Mit anderen Worten: Ab Mittag habe ich frei!

Auch Sechsfinger hat frei. Er ist in der Segel-AG, die am Dienstagnachmittag stattfindet. Das Wetter ist trübe, ungefähr alle zehn Minuten regnet es heftig, und da auch er nächste Woche eine Prüfung hat, verbringen wir den Nachmittag im Bett und lernen, zum größten Teil jedenfalls.

Zwischendurch schweifen meine Gedanken immer wieder ab. Kein Wunder, diese chinesischen Schriftzeichen sehen ja auch alle irgendwie gleich aus. Ich denke an Besprechungen, bei denen ich dabei war, nachdem ich die Existenz der Submarines bekannt gemacht hatte. Es waren Gespräche, an denen Politiker teilgenommen haben, Leute vom Weltrat, von den Hohen Gerichten, die Führung der Seepolizei, Chefs von Tiefseekonzernen und so weiter. Und eine der Fragen lautete: Wenn Hohe-Stirn Krieg gegen die Luftmenschen führen sollte – welchen Schaden können er und seine Graureiter anrichten? Worauf muss man gefasst sein? Welche unterseeischen Anlagen sind gefährdet? Und welche Maßnahmen kann man treffen, um die Gefahr zu verringern?

Diese Diskussionen haben sich über Tage erstreckt und ich war beeindruckt, wie gründlich die Leute die Probleme durchdacht haben. Das Naheliegendste, was die Submarines tun können, ist tatsächlich, die Leitungen zu beschädigen, die in großer Zahl auf dem Meeresgrund verlegt sind. Das ist relativ einfach, denn die Kabel haben keinen besonderen Schutz, abgesehen davon, dass sie natürlich gut isoliert sind. Je nachdem, was für Kabel es sind, ist es unterschiedlich gefährlich für die Angreifer, sie zu kappen. Starkstromkabel anzuschneiden zum Beispiel, kann tödlich enden. Ein Datenkabel dagegen besteht nur aus Glasfasern, da passiert nichts.

Aber all diese Kabel werden natürlich ständig überwacht, und wenn eines davon beschädigt wird, weiß man sofort, wo. Das war seit jeher so, weil Kabel auch schon von Tieren angefressen wurden.

Eine andere Sache sind Rohrleitungen. Vielerorts speichert man überschüssigen Strom in Drucklufttanks, die auf dem Meeresgrund stehen. Die Tanks selber liegen so tief, dass Submarines sie gar nicht erreichen können, aber die Leitungen dorthin sind angreifbar. Wobei das Problem vor allem ist, dass solche Leitungen aufwendig zu reparieren sind; die entweichende Luft dagegen richtet keinen Schaden an.

Hier und da gibt es aber auch Methanleitungen. Die sind schon eher ein Problem. Methan darf nicht freigesetzt werden, weil es die Klimaeigenschaften der Atmosphäre negativ beeinflusst. Und Methan, das im Meer frei wird, kann das Wasser so verändern, dass Schiffe einfach versinken. Für diese Leitungen hat man besondere Sicherheitsmaßnahmen getroffen.

Ferner könnten die Graureiter versuchen, den Betrieb der unterseeischen Minen und Anlagen zu stören. Sie könnten Arbeiter attackieren, Maschinen zerstören, Behausungen beschädigen und so weiter. Um das zu verhindern, werden gerade überall Alarmanlagen installiert; außerdem hat man die Zahl der Wachtaucher erhöht.

Und schließlich könnte es dem König gelingen, Waffen der Luftmenschen zu erbeuten. Dass dies eines seiner Ziele ist, hat Hohe-Stirn mir gegenüber sogar zugegeben, und als ich das bei den Besprechungen erzählt habe, haben die hohen Damen und Herren ganz schön die Augen aufgerissen. An diese Möglichkeit hatten sie nämlich gar nicht gedacht.

Die Polizeichefs meinten jedoch, so groß sei diese Gefahr nicht. Es gäbe nicht besonders viele Waffen in den unterseeischen Anlagen, nicht zuletzt, weil Schusswaffen unter Wasser wenig wirksam sind. Man benutzt Elektroschocker oder chemische Waffen, um gefährliche Tiere zu vertreiben, aber das sind keine Waffen, mit denen sich das Land ernsthaft angreifen ließe.

Mit anderen Worten: Hohe-Stirn kann zwar seine Leute in einen Krieg gegen die Luftmenschen führen, aber er hat im Grunde keine Chance, damit irgendetwas auszurichten.

Doch als ich Sechsfinger dieses Fazit meiner Überlegungen mitteile, meint er nur: »Umso schlimmer. Wenn Hohe-Stirn das irgendwann merkt, wird er sich erst recht darauf konzentrieren, dich zu fangen.«

Am Samstag gegen 11 Uhr kommen Pigrit und Susanna mit fangfrischem Fisch direkt vom Hafenverkauf. Wie immer, wenn wir gemeinsam kochen, übernehmen Sechsfinger und Susanna das Kommando und geraten fünf Minuten später in Streit über das Rezept. Währenddessen sitzen Pigrit und ich am Küchentisch, schneiden Gemüse oder Zwiebeln und grinsen uns bloß an.

Unsere Küche ist eigentlich schon für zwei Personen zu eng. Um etwas in den Backofen zu schieben, muss jemand zur Seite treten, und wenn man etwas aus dem Kühlschrank braucht, steht jemand im Weg. Trotzdem köchelt und brutzelt irgendwann alles und verbreitet köstliche Düfte. Ich bringe die Abfälle in die Komposttonne unten im Hof, dann decken wir den Tisch. Sechsfinger lächelt zufrieden, als er die Gemüsesoße abschmeckt. Susanna schaut prüfend in den Ofen, ob der überbackene Fisch schon die richtige Farbe hat. Pigrit stibitzt vom Salat. Ich gieße die Getränke ein und bin froh, dass niemand außer mir Mangobrause mag.

Das ist der Moment, in dem es an der Tür klingelt.

Alle halten inne.

»Das ist jetzt nicht wahr, oder?«, flüstert Susanna. »Dass die dich schon wieder zu einem Einsatz abholen?«

»Samstag um 50 Tick!«, knurrt Sechsfinger, der meistens immer noch in Unit-Zeit denkt. »Die haben sie doch nicht mehr alle.«

Ich schüttle die Benommenheit ab, die mich befallen hat. »Nein«, sage ich. »Wenn ich zu Hause bin, rufen sie vorher an.« Ich stelle die Flasche hin. »Ich geh mal nachschauen.«

»Wenn du nicht zurückkommst, teilen wir uns deinen Fisch«, kündigt Pigrit an. »Nur dass du Bescheid weißt.«

»Jaja«, mache ich, winde mich aus der Küche und öffne die Tür.

Am unteren Ende der Treppe, direkt neben unserer Klingel, steht ein magerer Mann in der Uniform eines Kurierdienstes und fragt: »Sind Sie Saha Leeds?«

»Ja«, sage ich. »Worum geht es?«

»Ich hab eine Lieferung für Sie.« Er hebt seine Tafel, ein klobiges Ding. »Gegen Fingerabdruck und Unterschrift.«

Eine Lieferung? Ich habe noch nie etwas per Kurier geschickt bekommen. Ich steige misstrauisch die Treppe herab, presse meinen Daumen auf das Sensorfeld und unterschreibe mit dem Stift, den er mir hinhält. Dann öffnet er seine Umhängetasche, lässt die Tafel ins vordere Fach gleiten und holt etwas aus dem hinteren, etwas Flaches, Viereckiges, Kleines, das er mir in die Hand drückt.

Auf der Vorderseite steht in sorgsam von Hand gemalten Buchstaben:

Mrs Saha Leeds

1R Freedom Street

Seahaven

Darunter klebt ein Etikett mit einem Punktcode.

»Das … Das ist ein Brief!«, entfährt es mir.

»Ja«, sagt der Kurier und wendet sich zum Gehen. »Schönen Tag noch.«

Ein Brief! Ein altmodischer Brief aus Papier! Ich habe noch nie einen Brief bekommen – also, nicht so einen. Normale Briefe kommen als Nachrichten auf der Tafel an; Briefe aus Papier kannte ich bisher nur von Fotos aus dem Geschichtsbuch. Früher haben sich Leute auf diese Weise Nachrichten geschickt, das weiß ich, aber heute ist es, sagen wir mal, ziemlich unüblich geworden.

Ein Brief, an mich! Ich schaue dem Mann zu, wie er ins Stehcockpit seines Wagens steigt und davonsummt, dann erklimme ich die Treppe wieder, ganz benommen.

Die anderen staunen auch. »Ein Brief?«, haucht Susanna ehrfürchtig. »Von wem denn?«

Ich schaue sie verwirrt an. »Weiß ich nicht«, sage ich. Erfahre ich das nicht erst, wenn ich den Umschlag aufmache? Wobei ich noch zögere; der Brief ist so schön weiß, das Papier ist dick und fühlt sich edel an …

»Das müsste auf der Rückseite stehen«, wirft Pigrit ein. Als Sohn eines weltberühmten Historikers kennt er sich mit antiquierten Dingen besser aus als die meisten.

Ich drehe den Brief herum und tatsächlich, da steht ein Name. Nur ein Name, keine Adresse.

»Anil Mahajan«, lese ich vor. Das sagt mir nichts.

Pigrit reißt die Augen auf. »Anil Mahajan?«, ruft er aus.

Susanna scheint ebenso aufgeregt zu sein. Sie drängt sich neben mich, um es mit eigenen Augen zu sehen, und meint: »Tatsächlich. Das steht da.«

Ich wechsle einen Blick mit Sechsfinger, der so ratlos dreinschaut wie ich, und frage dann: »Wer, bitte schön, ist Anil Mahajan?«

»Wie?«, wundert sich Pigrit. »Du weißt nicht, wer Anil Mohan Mahajan ist?«

»Nein«, gestehe ich. »Sollte ich denn?«
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Pigrit kann es nicht fassen. »Du hast noch nie von Mahajan gehört, dem verrückten Milliardär?«

»Nein«, sage ich.

»Der diese Affäre mit dieser Schauspielerin hatte?«

»Sagt mir nichts.«

»Valerie Wyndham«, assistiert Susanna. »Groß, superschlank, schneeweiße Haare, Federbüschel an den Ohren. Hast du bestimmt schon mal gesehen.«

Eine vage Erinnerung an einen Film wird in mir wach. »Kann sein.«

»Die beiden waren in den letzten Jahren ständig in den Nachrichten«, meint Susanne. »Erst große Liebe, dann getrennt, dann wieder große Liebe, dann hatte er eine Affäre, dann hatte sie eine Affäre …«

»Mahajan stammt aus der südindischen Tata-Konzernzone«, ergänzt Pigrit. »Er ist erst 34 oder so, hat reich geerbt und Geld wie Heu. Ein verrückter Vogel. Er verfolgt ständig irgendwelche irren Projekte – ein Hotel auf den Mount Everest bauen, ein Wettrennen in Heißluftballons quer über Afrika veranstalten, die Gebeine von Kaiser Barbarossa ausgraben …«

»Jetzt mach doch mal auf«, drängelt Susanna. »Was schreibt er dir denn?«

Inzwischen bin ich selber neugierig. Ich ziehe ein Messer aus dem Block und schlitze den Umschlag vorsichtig auf. Es steckt ein dickes, kostbar aussehendes Stück Papier darin, das ich herausziehe und auffalte. Zum Glück habe ich vor noch gar nicht so langer Zeit gelernt, Handschrift zu lesen.

Liebe, hochverehrte Saha Leeds,

erlauben Sie mir, Ihnen zu versichern, dass mich alles, was ich über Sie und Ihr einzigartiges Schicksal erfahren habe, aufs Höchste fasziniert. Sie sind ohne Zweifel eine jener Ausnahmegestalten, die das Schicksal der Menschheit seit jeher bestimmt haben.

Ich schreibe Ihnen in der Hoffnung, dass Sie mir die Gunst gewähren, Sie persönlich kennenzulernen. Konkret lade ich Sie hiermit ein, mich auf meinem Schiff, der ULTRAMARIN, zu besuchen. Geben Sie mir Gelegenheit, Sie dafür zu gewinnen, mich bei meinem derzeitigen Projekt, der Suche nach dem untergegangenen Kontinent Atlantis, zu unterstützen. Ich habe eine höchst glaubwürdige Spur zu jenem legendären Ort gefunden, die alle bisherigen Theorien hinfällig werden lässt. Sie als die »Mittlerin«, als jemand, der im Meer ebenso zu Hause ist wie an Land, könnten eine unschätzbare Hilfe bei dieser Suche sein.

Nennen Sie einen Ort und einen Zeitpunkt und ich werde da sein.

In tiefster Ergebenheit

Ihr

Anil Mohan Mahajan

»Die ULTRAMARIN!«, haucht Susanna geradezu ergriffen. »Er lädt dich auf die ULTRAMARIN ein …«

Pigrit hat inzwischen ein paar Bilder zusammengesucht und streckt mir seine Tafel hin, um sie mir zu zeigen. »Das ist er. Mahajan. Und das da ist sein Schiff, das modernste Segelschiff aller Zeiten. Ein Riesending, eine superschnelle Jacht aus lauter neuartigen Werkstoffen und was weiß ich nicht alles. Die ist gerade sogar sein offizieller Wohnsitz, weil er damit ständig irgendwo auf der Welt unterwegs ist.«

Ich sehe einen jung aussehenden Mann im Smoking, der gewinnend lächelt und ein geradezu unverschämtes Selbstbewusstsein ausstrahlt. Er hat dunkle, in eleganten Wellen liegende Haare und trägt einen scharf ausrasierten Kinnbart. Ich bin mir unschlüssig, ob ich ihn verabscheuen oder bewundern soll. Sicher ist, dass ich gerne wenigstens ein Zehntel so selbstbewusst wäre, wie er wirkt.

Bei der Segeljacht muss ich dagegen nicht überlegen: Die sieht absolut traumhaft aus. Sie ist komplett in dem Farbton gehalten, nach dem sie benannt ist, Ultramarin, ein leuchtendes, tiefes Blau, die Farbe von Lapislazuli. Es ist ein lang gezogener Katamaran mit zwei hohen Rümpfen. Darüber bläht sich ein verwirrendes Mosaik blendend blauer Segel, neben denen der weite Ozean zu verblassen scheint. Es ist ein Anblick, der selbst mir, die ich Schiffe die meiste Zeit meines Lebens nur aus der Ferne gesehen habe, den Atem verschlägt.

Und noch etwas anderes verschlägt mir den Atem. In dem Moment, in dem ich die ULTRAMARIN sehe, fällt mir nämlich ein, was mir Sieht-den-Morgen, die verrückte alte Frau, prophezeit hat: Ich sehe, dass du deinen Vater bald finden wirst. Aber sei gewarnt! Du bist in Gefahr! Und da ist ein Mann mit einem Segelschiff, der die ganze Welt umfährt. Er wird dir helfen!

Dass ich in Gefahr bin, meint auch Sechsfinger.

Ist Mahajan der Mann, der mir helfen wird?

Und wenn ja: Wobei wird er mir helfen? Der Gefahr zu entgehen? Oder meinen Vater zu finden?

Ich schüttle unwillkürlich den Kopf und reiche Pigrit die Tafel zurück. Ich sollte nicht so viel auf Prophezeiungen geben. »Tolles Schiff«, sage ich.

In diesem Augenblick klingelt nebenan meine Tafel. Ein Anruf!

Wir erstarren alle, sehen uns an.

Pigrit atmet geräuschvoll ein. »Du hast gesagt, sie rufen an, bevor sie dich abholen.«

Susanna lässt die Schultern sinken. »Aber doch nicht ausgerechnet jetzt!«

Es klingelt zum zweiten Mal. Ich zögere – einen Moment zu lange. Sechsfinger ist schneller. Er springt auf, geht nach nebenan, kommt mit meiner klingelnden Tafel zurück. Doch anstatt sie mir zu geben, öffnet er den Kühlschrank und im Kühlschrank das Gefrierfach, schiebt das Ding hinein und macht alles wieder zu.

Das Klingeln erstirbt. Ein uralter Trick, um ein Gerät vom Netz zu isolieren.

Ich sehe ihn geschockt an. »Du kannst doch nicht einfach –«

»Es war kein Notfall«, sagt Sechsfinger unwirsch. »Nur deine Frau Chang. Und die muss echt nicht ausgerechnet jetzt anrufen.«

Da hat er allerdings recht. Ich sinke auf meinen Stuhl und beschließe, mich erst nach dem Essen wieder davon zu erheben. Vielleicht ist es der Hunger, dass ich so durcheinander bin. Die Prophezeiung geht mir nicht mehr aus dem Kopf, so wenig wie der Brief oder der Gedanke, dass Hohe-Stirn mir auflauern könnte …

Susanna und Sechsfinger beschließen, dass es an der Zeit ist, die Vorspeise zu servieren: in Knoblauch gebratene Garnelen auf knackigem Salat.

Wir stoßen an, beginnen zu essen, und im Handumdrehen kreist das Gespräch wieder um Mahajan und seine Suche nach Atlantis.

»Falls er wirklich Atlantis sucht«, knurrt Sechsfinger. »Und nicht eine neue Affäre.«

Ich muss grinsen. Der Prinz der Graureiter ist eifersüchtig! Das ist ja süß. Ich liebe ihn.

Aber das behalte ich natürlich für mich und sage stattdessen: »Atlantis – ich kenne das Wort, aber ich weiß eigentlich nicht, was es genau bedeutet.«

Pigrit will zwar einmal Arzt werden, aber man merkt doch, dass sein Vater Historiker ist, denn so etwas weiß er natürlich: »Atlantis ist ein legendäres Inselreich. Platon hat es vor über zweitausend Jahren zum ersten Mal beschrieben. Atlantis soll eine Seemacht gewesen sein, die Teile von Europa und Afrika beherrscht und auch versucht hat, Athen zu erobern. Irgendwann um das Jahr 9600 vor der Zeitrechnung soll Atlantis dann durch eine Naturkatastrophe untergegangen sein, angeblich im Verlauf eines einzigen Tages.«

»Platon?«, hakt Sechsfinger nach. »Das ist ein Philosoph, nicht wahr?«

Pigrit nickt. »Hat im antiken Griechenland gelebt. Er war ein Schüler von Sokrates und der Lehrer von Aristoteles.«

»Und heißt das, dass es dieses Atlantis wirklich gegeben hat?«

»Darüber rätselt man seit Jahrtausenden. Wobei irgendwas an der Geschichte nicht stimmen kann, denn zu der Zeit, als Atlantis angeblich untergegangen ist, hat Athen noch gar nicht existiert.« Pigrit hebt die Hände. »Das heißt, es ist wahrscheinlich nur eine Legende.«

»Aber von Troja hieß es auch einmal, es sei nur eine Legende«, wirft Susanna ein. »Und irgendwann hat man es dann doch gefunden. Wer weiß, ob es mit Atlantis nicht dasselbe ist?« Ihre Augen bekommen einen verträumten Glanz. »Jedenfalls, wenn Anil Mahajan mich auf diese Jacht einladen würde, ich würde keine Sekunde zögern.«

»Gut zu wissen«, meint Pigrit säuerlich. Ich zucke manchmal zusammen, wenn ich mitkriege, wie unverblümt die beiden einander sagen, was sie denken. Andererseits ist Pigrit ein Verfechter der ungeschminkten Wahrheit; ist ja logisch, dass seine Loverin mit der Zeit auch darauf einsteigt.

»Ich hätte gar nichts Passendes anzuziehen, glaube ich«, sage ich.

»Wieso?«, erwidert Susanna sofort. »Dein rotes Kleid! Das, das du am Seefest getragen hast. Das war umwerfend. Da würden auch einem Milliardär die Augen rausfallen.«

»Ich weiß nicht …« Ich bin mir da tatsächlich unsicher. Die Erinnerung an diesen Moment, als alle Augen auf mich gerichtet waren, kommt mir vor wie etwas, das sich vor tausend Jahren zugetragen hat.

Es ist Zeit, die Vorspeisenteller einzusammeln und den überbackenen Fisch aus dem Ofen zu holen. Als alles verteilt ist und uns der herrliche Duft in die Nase steigt, zeigt Sechsfinger auf den Brief, den ich aufs Fensterbrett gestellt habe, und meint: »Mal ’ne ganz andere Frage – woher hat dieser Milliardär eigentlich unsere Adresse? Ich dachte, die sei geheim?«

»Stimmt«, sagt Pigrit und nickt anerkennend. »Sehr gute Frage.«

Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht. Ich zucke mit den Schultern. »Hmm. Vielleicht haben Milliardäre andere Möglichkeiten, so etwas herauszufinden.«

»Offensichtlich.« Sechsfingers Miene verdunkelt sich immer mehr. »Aber ich wüsste gern, welche.«

Wir essen und überlegen dabei hin und her. Frau Brenshaw hat bestimmt dichtgehalten, sie ist im Wahren von Geheimnissen mindestens so gut wie Sechsfinger. Die Schule gibt auch keine Adressen von Schülern heraus. Mahajan müsste schon richtige Detektive auf uns angesetzt haben …

Dann fällt mir etwas ein. »Der Reporter«, sage ich und hebe die Gabel.

»Was für ein Reporter?«, fragt Sechsfinger misstrauisch.

»Am Donnerstag war in dem Hubschrauber auch ein Reporter, der mich interviewen wollte. Er hieß Van Gilder oder so ähnlich. Und er hat gesagt, dass er für das Westpazifische Netzwerk berichtet. Na ja, jedenfalls, dem habe ich dummerweise erzählt, dass wir über der besten Bäckerei von Seahaven wohnen und dass uns morgens der Duft von frischem Brot weckt …« Ich hebe, um Verzeihung heischend, die Hände. »Das war vielleicht ein Fehler. Wenn dieser Mahajan das zufällig gesehen hat, dann war der Rest leicht. So viele Bäckereien gibt’s ja nun auch nicht in der Stadt, und welche davon die beste ist, ist unstrittig, würde ich sagen.«

Pigrit hat schon wieder seine Tafel in der Hand. »So zufällig muss das gar nicht passiert sein. WPN, das West Pacific Network, gehört Mahajan zu siebzig Prozent. Gut möglich, dass er diesen Reporter auf dich angesetzt hat.«

»Das gefällt mir nicht«, erklärt Sechsfinger finsteren Blickes.

Ich kann nicht anders, ich muss ihn ein bisschen anstacheln. »Das wäre doch mal was anderes als immer nur Minenanlagen und Seepolizei«, säusle ich. »Ein Besuch auf der berühmten Segeljacht eines berühmten Milliardärs! Stell dir nur vor, was es da zu essen gäbe! Der hat bestimmt auch einen berühmten Koch an Bord!«

Sechsfinger mustert mich, dann greift er nach seinem Glas und meint trocken: »Tja, mag sein. Bloß hab ich gar nichts Passendes anzuziehen, stell dir vor!«

Die anderen beiden biegen sich vor Lachen und damit ist das Thema Mahajan abgehakt. Unsere Gespräche wenden sich anderen Themen zu, vor allem mal wieder dem Dauerthema zwischen Pigrit und Susanna, nämlich, was sie nach dem Abschluss machen wollen. Pigrit wird dieses Jahr abschließen und hat eigentlich vor, danach in Carpentaria Medizin zu studieren. Susanna schließt erst ein Jahr später ab, will dann aber nach Melbourne an die Universität, erstens, weil sie Verwandte dort hat, eine ältere Cousine mit ihrer Familie, bei der sie wohnen könnte, und zweitens, weil sie Lust hat zu sehen, wie es sich in einer freien Zone lebt.

»Melbourne!«, ächzt Pigrit. »Mann, Susanna, da komme ich gerade her! Das ist ein Irrenhaus! In den freien Zonen spinnen sie alle, glaub mir.«

»Das heißt aber«, hält ihm Susanna entgegen, »du kennst dich in Melbourne schon aus und könntest mir alles zeigen. Das wäre doch ideal!«

»Und was mache ich in dem Jahr, bis du deinen Abschluss hast?«

»Na, studieren natürlich. Die medizinische Fakultät dort soll gar nicht schlecht sein.«

»Du weißt, was mein Vater von der Universität Melbourne hält.«

»Ich würd auch nichts von einer Universität halten, die mich rausschmeißt, klar. Aber das war Geschichte. Das ist ein ganz anderer Bereich.«

»Susanna, sie haben seinen Lehrstuhl für australische Geschichte abgeschafft und dafür einen für Astralforschung eingerichtet. Astralforschung! Niemand weiß, was das überhaupt sein soll! Und da denkst du, die bringen einem in Medizin oder in Chemie was Richtiges bei?«

»Das ist mir egal«, sagt sie. »Ich werd später die Apotheke meiner Eltern übernehmen und den Rest meines Lebens in Seahaven verbringen. Da will ich wenigstens im Studium mal was anderes sehen als unsere Zone. Und warum nicht was total Verrücktes?«

Und so weiter. Wie immer kommen sie zu keiner Lösung, die beiden gefällt. Wir räumen noch auf und spülen, und dann ziehen sie Arm in Arm ab und fangen zu knutschen an, noch ehe sie um die Ecke sind.

»Was meinst du, wer sich durchsetzt?«, frage ich Sechsfinger, während ich die Arme um seine Mitte lege.

»Susanna«, meint er, ohne zu zögern. »Sie hat den besseren Plan. Und außerdem hat sie recht damit, sich erst einmal die Welt anschauen zu wollen.«

»So wie du?«

Er neigt den Kopf. »Nur dass ich es mir nicht ausgesucht habe, an Land gespült zu werden.«

»Bedauerst du es denn?«

Endlich zieht er mich an sich und sagt: »Kein bisschen.«

Irgendwann später – es ist schon dunkel – stehe ich wieder auf und hole meine Tafel aus dem Kühlschrank. Sie ist mit weißem Reif überzogen und der Bildschirm braucht ewig, um hell zu werden, als ich sie einschalte.

Der Briefeingang ist noch offen. Ich lese, was da steht, und sage unwillkürlich: »Oh!«

»Was?«, fragt Sechsfinger, der mir gefolgt ist und gerade mit nackten Füßen zum Wasserhahn schlappt, um einen Schluck Wasser zu trinken.

»Der Brief heute Mittag«, sage ich, »war nicht von meiner Chinesischlehrerin.«

»Wieso?« Er blickt mir über die Schulter, das halb volle Glas in der Hand. »Da steht es doch. Chang.«

»Ja, aber Paradise Chang ist eine andere Frau. Das ist die Stadträtin aus Hongkong, deren Vortrag ich damals in Sydney unterbrochen habe.«

Er runzelt die Stirn. »Sind die miteinander verwandt?«

»Nein. Chang ist einfach nur ein schrecklich häufiger Name.« Ich wische über die Tafel, aber sie ist noch zu kalt und reagiert nicht.

»Und was will diese … Paradise Chang von dir?«

»Keine Ahnung.« Sie war erst sauer, dass ich mit meiner Sensation ausgerechnet in ihren Vortrag hineingeplatzt bin, aber danach haben wir uns doch noch angefreundet. Wir haben unsere Kontaktdaten ausgetauscht und einander versprochen, in Verbindung zu bleiben … na ja, aber wie das so geht, ist daraus bisher nichts geworden.

»Hmm«, macht Sechsfinger. »Hongkong. Das wär doch was für Susanna!«

Ich muss grinsen. Hongkong ist legendär unter den freien Zonen als die Stadt, in der es am wildesten und verrücktesten zugehen soll.

Endlich funktioniert der Schirm der Tafel wieder. Ich öffne den Brief von Paradise Chang und lese neugierig.

Am Anfang stehen drei chinesische Schriftzeichen, die man »qīn ài de« ausspricht, gefolgt von meinem Namen in lateinischen Buchstaben, was so viel heißt wie »Liebe Saha«.

Danach schreibt sie weiter, zum Glück auf Englisch: Ich versuche seit Tagen, Dich zu erreichen. Leider habe ich Deine Kontaktdaten irgendwie verloren und musste erst Frau Brenshaw überreden, sie mir zu verraten.

Worum es geht: Ich bin hier in Hongkong auf etwas gestoßen, das mich vermuten lässt, dass sich Dein Vater hier in der Stadt aufhalten könnte.

Ruf mich an!
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Natürlich rufe ich sofort zurück. Mit zitternden Fingern.

Aber Paradise Chang meldet sich nicht.

»Wie kann das sein?«, frage ich Sechsfinger, ach was, ich schreie ihn beinahe an, als sei er schuld daran. »Die Frau ist Stadträtin! Die muss doch ans Telefon gehen!«

»An einem Samstagabend?«, gibt er zurück. »Ich weiß nicht. Haben nicht auch Stadträte ein Privatleben?«

»Aber sie kann mir doch nicht so einen Brief schreiben und dann –« Ich vollende den Satz nicht, sondern wähle neu. Normalerweise kann man, wenn man jemanden nicht erreicht, einen automatischen Rückruf verlangen, sobald derjenige wieder verfügbar ist, aber diese Funktion hat sie deaktiviert. Inzwischen weiß ich, dass das alle Leute in politischen Ämtern so machen, um nicht mit Anrufen überschwemmt zu werden.

Ich probiere es an diesem Abend noch gute zwei Dutzend Mal, ehe mich Sechsfinger überreden kann, es gut sein zu lassen. Aber ich schlafe schlecht in dieser Nacht, und als ich am Sonntagmorgen gerädert aufwache, gilt mein erster Griff der Tafel und der Telefonfunktion darauf.

Natürlich wieder vergebens.

»Überleg noch mal«, fordere ich Sechsfinger auf. »Was hat Frau Brenshaw genau zu dir gesagt, als du sie auf dem Markt getroffen hast?«

»Genau das, was ich dir schon gestern gesagt habe«, erwidert er geduldig. »›Ach gut, dass ich dich treffe, Leon. Könntest du Saha bitte ausrichten, dass sie Frau Chang anrufen soll? Sie weiß dann schon Bescheid.‹ Genau das, wortwörtlich. Und ich habe ›Ja klar, mach ich‹ gesagt. Dann hat sie ›Danke dir‹ gesagt, und jeder von uns ist seines Weges gegangen.«

Ich runzle die Stirn. »Was hat Frau Brenshaw überhaupt auf dem Markt gemacht?« Frau Brenshaw kauft nämlich meines Wissens nicht ein; das überlässt sie ihrem Koch. Der nicht nur donnerstags auf den Markt in Seahaven geht, und zwar in aller Frühe, sondern auch zum Montagsmarkt nach Brightview fährt.

»Keine Ahnung«, sagt Sechsfinger. »Ich glaube, sie war auf dem Weg zum Rathaus. Auf jeden Fall hatte sie es eilig.«

»Verstehe.« Wahrscheinlich ging es um das Begegnungszentrum, das sie an der Spitze einer der Landzungen von Seahaven bauen wollen: ein Raum unter der Wasseroberfläche mit vielen großen Fenstern, durch die die Luftmenschen die Submarines beobachten können sollen und die Submarines die Luftmenschen. Ergänzt werden soll das Ganze durch eine Ausstellung über die Geschichte der Submarines. Mit deren Gestaltung hat man Pigrits Vater beauftragt. Außerdem wird es Videos geben, anhand derer man die wichtigsten Zeichen der Gebärdensprache erlernen kann. Und so weiter.

Ich rufe das Informationssystem auf und lasse mir anzeigen, was es an Flügen aus unserer Zone nach Hongkong gibt. Viele sind es nicht – von Carpentaria aus geht ein Flug pro Woche direkt nach Hongkong, immer mittwochs um 6 Uhr 30 früh. Der billigste Flug kostet sagenhafte achttausend Kronen, und der ist bloß Stand-by, das heißt, man darf nur mitfliegen, wenn ein Platz übrig sein sollte; wenn nicht, muss man eine Woche warten.

Achttausend Kronen? Das ist fast so viel, wie Tante Mildred im Jahr verdient!

Ich zeige Sechsfinger, was ich gefunden habe. »Das kann ich nicht bezahlen«, jammere ich.

»Jetzt entspann dich mal«, meint Sechsfinger. »Schreib dieser Paradise Chang einfach einen Brief, dass du sie nicht erreicht hast und dass sie dich zurückrufen soll. Und dann lass uns frühstücken.«

Ich greife nach meiner Tafel, aber nicht, um einen Brief zu schreiben, sondern um noch einmal zu telefonieren. Und zwar mit Frau Brenshaw. Die erreiche ich, und als ich ihr sage, dass ich sie dringend sprechen muss, meint sie: »Das trifft sich gut, ich dich auch. Kannst du um 10 Uhr 30 vorbeikommen?«

Um Schlag 10 Uhr 30 stehe ich vor dem Eingangsportal der Brenshaw-Villa, das neben dem verlassenen Thawte-Anwesen das prachtvollste Gebäude auf dem Goldberg ist. Frau Brenshaw holt mich persönlich ab, geleitet mich durch die lichtdurchflutete Eingangshalle in den Salon mit den vielen grünen Sofas, wo wir uns auf eines davon setzen, und dann, endlich, kann ich ihr alles erzählen. Von dem Brief, den Paradise Chang mir geschrieben hat. Von meinen vergeblichen Versuchen, sie zurückzurufen. Von der Chance, meinen Vater zu finden.

Ich bin ganz durcheinander, immer noch. Ich habe das Gefühl, lauter zusammenhanglosen Unsinn zu reden.

Ich weiß nicht einmal, ob mich die Aussicht, meinem Vater zu begegnen, eher freut oder eher erschreckt. Wie wird das sein? Was, wenn er mich gar nicht leiden kann? Oder ich ihn nicht? Immerhin hat er einmal für Hohe-Stirn gearbeitet, den König der Graureiter, der den Luftmenschen den Krieg erklärt und mich zum Tode verurteilt hat.

»Ich fürchte, ich kann dir da nicht helfen, Saha«, sagt Frau Brenshaw schließlich, als ich fertig bin. Wie immer wirkt sie äußerst würdevoll. »Es ist nicht so, dass Madame Chang und ich uns gut kennen. Ich habe nur ab und zu mit ihr zu tun, weil sie die für Seefahrtsangelegenheiten zuständige Stadträtin von Hongkong ist. Aber warum sie nicht zu erreichen ist, kann ich dir auch nicht sagen.« Sie streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Tatsächlich wundert es mich sogar.«

»Eigentlich …«, beginne ich zögernd und platze dann heraus: »Eigentlich bin ich hier, um Sie zu bitten, mir zu helfen, dass ich nach Hongkong komme.«

»Nach Hongkong? Wie stellst du dir das denn vor?«

Auf einmal wirkt sie nicht mehr nur würdevoll, sondern auch verärgert. Ich ziehe erschrocken den Kopf ein und sage zaghaft: »Ich werde doch so oft mit einem Hubschrauber abgeholt und irgendwohin gebracht, um mit Submarines zu reden. Und da dachte ich …«

»Ja, aber diese Transporte sind Angelegenheit der Seepolizei.« Sie faltet die Hände. »Du musst verstehen, dass wir, die Gipiui Chingu, eine private Organisation sind, die sich auch privat finanziert, seit jeher. Das Geld, das wir ausgeben, kommt von Spendern und ihnen gegenüber müssen wir jede Ausgabe verantworten. Dich einfach so, auf Verdacht, nach Hongkong zu schicken … das geht nicht. Tut mir leid.«

»Verstehe«, sage ich und komme mir peinlich geldgierig vor.

»Hinzu kommt, dass wir dich hier brauchen, und das wahrscheinlich dringender denn je. Da draußen im Pazifik spitzt sich nämlich irgendetwas zu, das wir noch nicht verstehen.« Sie rutscht ein Stück nach vorn und schiebt eine Blumenvase beiseite, die bis jetzt das Menüsymbol auf der Glasplatte ihres riesigen Couchtischs verdeckt hat. »Ich will dir etwas zeigen, über das du bitte einstweilen strengstes Stillschweigen bewahren musst. Es hat sich gestern in der Nähe der Insel Buka zugetragen. Buka gehört zusammen mit Bougainville zur Salomonen-Konzernzone und –«

»Ich weiß«, sage ich rasch. Das haben wir schon in der Mittelstufe gelernt. Eine der letzten nicht unter Wasser befindlichen Goldminen, dazu Abbau von Kupfer, Kobalt, Zink und anderen Mineralien. Außerdem ist Buka, eine der Salomonen-Inseln, einer der wichtigsten Netzknoten im Westpazifik.

»Gut«, sagt Frau Brenshaw und berührt das Menüsymbol.

Ihr Couchtisch ist in Wirklichkeit ein Holo-Tisch, der größte, den ich je gesehen habe. Die milchige Glasplatte leuchtet auf. Eine Wolke geisterhaft schimmernder Symbole erscheint in der Luft, aus denen Frau Brenshaw eines auswählt. Ein Bericht wird abgespielt.

Wir sehen einen dunklen, zerklüfteten Meeresgrund. Hier und da wuchern Algenteppiche, dazwischen ragt kahler Fels hervor oder erstreckt sich sandiger Boden. Wir bewegen uns; die Aufnahmen sind aus einem U-Boot heraus gemacht worden. Das Bild wackelt kurz, weil jemand die Kamera angefasst hat, dann hören wir Geräusche: das tiefe Brummen von Schiffsschrauben, ein unregelmäßiges Surren, das ich nicht identifizieren kann, und lautstarkes Atmen eines Mannes, der nicht im Bild ist.

»Leutnant Miller an Bord der SHENHAI, Seepolizei Südwest-Pazifik«, keucht er. »Es ist 61,9 am Samstag, dem 27. Mai 52. Heute früh um 30,7 hat das Rechenzentrum Buka einen Ausfall der Datenleitung Papua-12 gemeldet. Der Fehler wurde lokalisiert und ein Reparaturteam vor Ort gebracht, bestehend aus den Technikern Emma Chu und George Matane. Wie üblich haben sie ein …«

Die Stimme hält inne, das U-Boot geht tiefer. Ein Kabel kommt ins Bild. Es liegt wie eine dicke, quer gestreifte Schlange auf dem Meeresgrund und das U-Boot folgt ihm nun.

»Wie üblich haben die Techniker ein Tauchboot vom Typ DS-22 benutzt, um zur Schadensstelle vorzustoßen«, fährt die Stimme gepresst fort. »Sie waren mit Harpunen bewaffnet, weil die Vermutung bestand, dass der Kabelschaden durch Haibiss verursacht wurde. Das kommt hier in der Gegend häufig vor.« Pause. Keuchen. »Jetzt sehen wir, wie das Kabel in eine Bodenspalte hinabgeht. Die Unterbrechung wurde ziemlich genau an der tiefsten Stelle der Spalte lokalisiert.«

Ich kenne diese Art Tauchboot inzwischen. Eine DS-22 sieht ein bisschen aus wie ein zweisitziges Motorrad, nur dass sie keine Räder hat, sondern schwenkbare Antriebsdüsen. Die Passagiere tragen Taucheranzüge und sitzen auf dem Teil, der die Batterien enthält; vorne wird Wasser angesaugt und durch die Düsen ausgestoßen. Mit einem Tauchboot kommt man schneller und vor allem weniger anstrengend vorwärts, als wenn man schwimmen müsste, was die Techniker sowieso nicht könnten, weil sie eine Menge Werkzeug und Ersatzteile mit sich führen müssen.

»Hier«, sagt der Mann. »Die beiden Techniker erreichten die Schadensstelle laut Logdatei um 42,0. Eine Funkverbindung zum Werkstattschiff bestand aufgrund der Tiefe nicht. Nach ihren Angaben hatten sie gerade das beschädigte Kabel freigelegt, um mit der Reparatur zu beginnen, als vom Felshang über ihnen eine Steinlawine herabkam.« Die Kamera schwenkt empor, zeigt steil abfallende Felsen voller Risse. »Hier sehen wir ihn. Technikerin Chu wurde von einem kleinen Stein getroffen, sah auf und identifizierte die Gefahr so rechtzeitig, dass sich beide retten konnten. Die herabkommende Lawine begrub die Schadensstelle und das Tauchboot unter sich.«

Die Kamera streift über eine Halde großer und kleiner Steine. Mich schaudert. Zwar fallen Steine im Wasser langsamer als in der Luft, aber sie fallen genauso unerbittlich, und man möchte nicht unter solchen Massen davon begraben werden, nicht einmal, wenn man unter Wasser atmen kann und nicht befürchten muss, dass sie das lebenswichtige Atemgerät beschädigen.

»Die beiden Techniker tauchten auf und verständigten das Werkstattschiff über das Vorgefallene. Kurz nach 50 gingen insgesamt drei Teams mit den verbliebenen Tauchbooten hinab in der Absicht, die Schadensstelle freizuräumen und das verschüttete Tauchboot zu bergen.« Die Kamera erfasst eine Stelle, an der keine Steine mehr liegen, nur das Kabel, das an einem Punkt wie zerfetzt aussieht. »Doch als sie ankamen, stellten sie fest, dass ein Teil der Steine bereits beiseitegeräumt war – und das Tauchboot verschwunden.«

Frau Brenshaw hält den Bericht an. »Der Rest dreht sich um polizeiliche Maßnahmen. Für uns nicht weiter von Interesse.«

Ich betrachte das Bild des Meeresbodens, das über dem Couchtisch schwebt, und kann mir keinen Reim darauf machen. »Warum zeigen Sie mir das?«

»Weil wir denken, dass Submarines das Tauchboot gestohlen haben«, erklärt Frau Brenshaw. »Graureiter, um genau zu sein. Die Seepolizei ist der gleichen Ansicht. Wir denken, dass die Graureiter spätestens seit dem Vorfall am Mittwochnachmittag bei Daru wissen, wie so eine Reparatur abläuft und wie viel Zeit sie haben. Sie können eine geeignete Stelle ausgesucht und nach der Ankunft der Techniker die Lawine ausgelöst haben.«

Das kann ich mir tatsächlich alles ohne Weiteres vorstellen und auch, wie sie ihre Beute mithilfe eines Wals fortgeschafft haben. Nur eins kann ich mir nicht vorstellen: »Wozu sollten Graureiter ein Tauchboot stehlen?«

Frau Brenshaw nickt. »Das ist in der Tat die Frage. Gewiss, solche Geräte sind nicht schwer zu bedienen; gut möglich, dass sie das hinbekommen. Aber was machen sie, wenn die Batterien leer sind? Sie können sie ja nirgends aufladen. Sie können vielleicht ein bisschen damit herumfahren, aber irgendwann ist das Tauchboot nur noch Schrott.«

Genau. Außerdem haben sie dadurch, dass sie Pottwale reiten, schon längst etwas, das viel besser funktioniert als eine Maschine.

»Leider«, fährt Frau Brenshaw fort, »waren in der weiten Umgebung keine Submarines auszumachen, die man hätte befragen können. Sonst hätten wir uns schon bei dir gemeldet.«

»Verstehe.« Da habe ich sozusagen Glück gehabt.

Obwohl … ich würde Sechsfinger auch zutrauen, dass er mir einen Notruf vorenthalten hätte, nur damit ich nicht wieder springe, sobald sie nach mir pfeifen.

»Wir müssen aber darauf gefasst sein, dass sich dieser Vorfall anderswo wiederholt«, sagt Frau Brenshaw. Sie seufzt. »Ich weiß, dass ihr gerade Mittjahresprüfungen habt; Jon redet von nichts anderem. Trotzdem kann es sein, dass wir deine Hilfe brauchen, Saha. Und wenn, dann wahrscheinlich dringend. Wir müssen herausfinden, was das soll!«

Es klingt, als wolle sie mir damit sagen, dass sie mir einen Flug nach Hongkong gar nicht des Geldes wegen verweigert, sondern weil sie mich griffbereit haben will.

Als ich schließlich wieder gehe, weiß ich nicht, was mich wütender macht: dass es allen egal ist, ob ich meinen Vater finde, oder dass es ihnen egal ist, ob ich meinen Schulabschluss schaffe.

Aber mir ist es nicht egal. Und zwar, weil es Tante Mildred nicht egal sein wird. Sie hat meiner Mutter auf dem Sterbebett versprochen, für mich zu sorgen und dafür, dass ich eine gute Ausbildung bekomme, und sie hat eine Menge Opfer gebracht, damit ich hier in Seahaven auf die Schule gehen darf. Ich kann es ihr unmöglich antun, nicht zu bestehen.

Aber was meine Tante will, ist allen anderen genauso egal.

Alle verfügen einfach über mich, die Gipiui Chingu, die Seepolizei, die Politiker, die Konzernleute, alle – weil ich mich nicht wehre. Sechsfinger hat recht: Das sollte ich. Aber ich weiß nicht, wie. Wenn man sein Leben lang immer nur geduldet war und für alles, was andere für einen übrig gelassen haben, dankbar sein musste, dann fühlt sich Widerspruch an wie Selbstmord, auch wenn sich die Umstände geändert haben.

Sechsfinger macht uns Omeletts zu Mittag, mit Kräutern und Gemüse. Omeletts sind seine neueste Leidenschaft, und da sie ihm ziemlich gut gelingen, lasse ich mich gerne bewirten.

Beim Essen erzähle ich ihm von meinem Gespräch mit Frau Brenshaw und von dem Vorfall mit dem Tauchboot.

Natürlich sieht er sich dadurch bestätigt. »Hohe-Stirn hat etwas vor«, sagt er und schneidet durch das duftende, fluffige Omelett, als sei es ein Feind. »Wenn ich nur wüsste, was!«

»Was kann er mit einem Tauchboot machen, das er mit einem Wal nicht könnte?«, überlege ich einmal mehr.

Wir grübeln beide, aber wir kommen auf keine wirklich überzeugende Idee.

»Vielleicht will er einfach nur Verwirrung stiften«, meint Sechsfinger. »Er stiehlt es, um zu zeigen, dass er es kann. Und nun überlegen alle, was er damit vorhat, während er schon längst etwas ganz anderes plant.«

»Und was?«

»Keine Ahnung.«

Ich lege die Gabel ab. »Aber du bist der Prinz der Graureiter! Du hast gesagt, er hat dich immer in seine Pläne eingeweiht!«

Sechsfinger hebt die Schultern. »In keinem dieser Pläne kamen gestohlene Tauchboote vor.« Während er genüsslich kaut, legt er die Gabel zur Seite und fügt in Gebärdensprache hinzu: Es muss ein ganz neuer Plan sein. Natürlich hat er sich einen neuen ausgedacht, weil er weiß, dass ich seine alten alle kenne!

Diese alten Pläne diskutieren wir eine Weile. Hohe-Stirn hat sich immer sehr für die Luftmenschen interessiert und lange Zeit geschwankt zwischen Bewunderung für sie und Hass auf sie. Anfangs hat er Informationen sammeln lassen über die Menschen, die an Land leben, weil er das Ziel hatte, ihre Zivilisation nachzubauen. Doch irgendwann ist ihm aufgegangen, dass das nicht geht. Es scheitert schon daran, dass man unter Wasser kein Feuer machen kann, das man aber für viele Zwecke brauchen würde, vom Kochen von Nahrung über die Gewinnung von Energie bis hin zur Herstellung von Metall.

»Eine Weile hat er mit dem Gedanken gespielt, das Gebot der Großen Eltern, uns vor den Luftmenschen verborgen zu halten, zu übertreten und stattdessen Handel mit ihnen anzufangen«, erzählt Sechsfinger. »Wir waren wirklich dicht davor. Wir haben eine Reihe von kleinen philippinischen Inseln erkundet, haben die Bewohner beobachtet … Aber dann hat er sich überlegt, dass die Submarines bei einem solchen Handel immer in der schwächeren Position wären.«

»Und dann?«

»Dann hat er angefangen, die Minen anzugreifen. Und von einem Krieg gegen die Luftmenschen zu reden. Dass man sie aus dem Meer vertreiben müsse.« Sechsfinger sieht mich an, furcht die Brauen. »Du hast gesagt, die beiden Techniker hätten Harpunen dabeigehabt – was ist denn aus denen geworden?«

Ich hebe die Schultern. »Weiß ich nicht. Das hat Frau Brenshaw nicht erwähnt.«

Er lehnt sich grübelnd zurück. »Hohe-Stirn hat sich überlegt, dass er, um einen Krieg gegen die Luftmenschen zu gewinnen, ihre eigenen Waffen gegen sie einsetzen muss. Darum geht’s ihm.« Er sieht aus dem Fenster, als ginge der Blick hinaus in weite Ferne und endete nicht an einer drei Meter entfernten Hauswand. »Angenommen, die Lawine hätte die beiden Techniker getötet und sie hätten auch deren Taucheranzüge und die Atemgeräte erbeutet. Damit hätten sich zwei Krieger verkleiden und auf dem Tauchboot in eine Minenanlage eindringen können, ohne aufzufallen. Um dort weitere Waffen zu stehlen. Vielleicht ist das der Plan.«

»Aber es gibt nicht viele Waffen in einer Minenanlage«, wende ich ein. »Sagen die Fachleute.«

Sechsfinger zuckt mit den Schultern. »Mag sein. Aber ich könnte mir vorstellen, dass es dort inzwischen trotzdem mehr Waffen gibt als früher. Weil man jetzt damit rechnen muss, angegriffen zu werden.«

Ich sehe ihn bestürzt an. »Das wäre ja wirklich ein hinterhältiger Plan. Die Minen erst angreifen, um die Leute dazu zu bringen, sich mehr Waffen zuzulegen – und ihnen die dann zu stehlen!«

»Es wäre genau die Art, wie mein … wie Hohe-Stirn denkt«, sagt Sechsfinger und ist ein bisschen verlegen, weil er um ein Haar mein Vater gesagt hätte; wie damals, als wir uns kennengelernt haben. Dass er nur adoptiert und sein richtiger Vater ein Meeresbiologe aus Sydney ist, habe ich erst später erfahren.

»Und was ist mit dir?«, fragt er, das Thema wechselnd. »Wirst du dich von Frau Brenshaw daran hindern lassen, nach Hongkong zu reisen und deinen Vater zu suchen?«

Ich schnaube ärgerlich. »Ist doch egal. Ich weiß eh nicht, wie ich hinkommen soll.«

»Und wenn du’s wüsstest?«

»Soll ich vielleicht schwimmen? Von hier bis Hongkong sind es über fünftausend Kilometer«, sage ich und füge hinzu: »Luftlinie!«

»Nur eine Frage der Zeit.«

»Ich habe aber keine Zeit!«

»Und außerdem will dich Frau Brenshaw nicht gehen lassen.« Er kann so unerbittlich sein und ich hasse das.

Ich hasse es, wenn Streit in der Luft liegt. Wann immer ich mich gestritten habe in meinem Leben, es hat jedes Mal in einer Katastrophe geendet.

Ich schlinge das letzte Stück Omelett hinab, schiebe den Teller beiseite und verberge mein Gesicht in den Händen. »Dass auch immer alles auf einmal kommen muss! Ich weiß nicht, wie ich nach Hongkong kommen soll. Ich weiß nicht, warum ich Paradise Chang nicht erreiche. Ich weiß nicht mal, ob ich meinen Vater überhaupt finden will!«

Und außerdem, wieso quält Sechsfinger mich so? Wo er doch behauptet, mich zu lieben?

Ich stehe auf. »Ich muss jetzt Chinesisch lernen. Wenigstens das weiß ich.«

Um 17 Uhr erreiche ich Paradise Chang endlich.

»Entschuldige, entschuldige!«, ruft sie gleich, als sie mich sieht. »Wahrscheinlich hast du es ziemlich oft versucht, hmm?«

»Ja«, gebe ich zu.

Sie hat ein Vollmondgesicht, auf dem alle Gefühle überdimensional wirken. Damals im Ocean Dome hat sie mich fürchterlich zornig angeschaut, als ich ihren Vortrag unterbrochen habe, doch heute scheint sie richtig zu strahlen. »Ich habe einen neuen Partner, musst du wissen«, vertraut sie mir an. »Und mit dem war ich gestern Abend verabredet. Ich habe so gehofft, du meldest dich noch, bevor ich losmuss, aber leider … Und weißt du, ich konnte meinen Kom unmöglich mitnehmen. In meiner Position muss man das Ding bei einem Date zu Hause lassen, sonst hat man keine Ruhe.«

Ich nicke. »Schon in Ordnung. Sie haben geschrieben, Sie hätten meinen Vater gefunden?«

»Das ist ein bisschen komplizierter«, sagt sie rasch. »Qiang – so heißt der Glückliche – ist bei der Seepolizei, okay? Und du weißt ja vielleicht, wie die Leute da sind. Wenn die freihaben, treiben sie sich gern mal in Gegenden herum, in die sich unsereins nie trauen würde. Jedenfalls, Qiang hat mir vor ein paar Tagen von einer Bar erzählt, in der ein Mann auftritt, der wettet, dass er länger unter Wasser bleiben kann als jeder andere. So ein Wettbewerb auf der Bühne, verstehst du? Die Bar hat ein großes Wasserbecken, in dem sonst Mädchen schwimmen und, na ja, allerlei Sachen machen, um die Männer zu unterhalten … Aber einmal pro Abend tritt ebendieser Mann auf, sagt Qiang, und der Barbesitzer bietet jedem Herausforderer tausend Pacific, der es länger unter Wasser aushält. Dann gehen beide ins Wasser, aber der Mann gewinnt immer.«

»Verstehe«, sage ich, aber das ist gelogen; ich habe keine Ahnung, worauf sie hinauswill. Meine Gedanken kreisen seltsam hektisch um die Frage, wie viel ein Pacific in Kronen wert ist, als ob das wichtig wäre.

»Irgendwie musste ich immer wieder über diese Geschichte nachdenken«, fährt Madame Chang fort. »Und dann ist mir eingefallen, was du über deinen Vater erzählt hast – dass er es anderthalb Stunden an der Luft aushält. Und da habe ich mich gefragt, ob es sein kann, dass man die ganze Sache vielleicht andersherum betrachten muss? Dass dieser Mann ein Submarine ist, der aus dem Wasser kommt, sich abtrocknet, normale Kleidung anzieht und so auf die Bühne geht. Und dann findet dieser Wettbewerb statt, den er natürlich immer gewinnt, weil er beliebig lange im Wasser bleiben kann. Und das Ganze geht schnell genug, sodass es nicht auffällt, dass er nicht beliebig lange an der Luft bleiben kann.« Sie reißt die Augen weit auf. »Ich habe Qiang noch gefragt, was der Mann anhatte, und er hat tatsächlich gesagt, der Mann hat immer ein weites weißes Hemd anbehalten, wenn er untergetaucht ist. Was ja ungewöhnlich ist, nicht wahr? Und nun denke ich, das war vielleicht, damit man seine Kiemenspalten nicht sieht!«

Sechsfinger ist näher gekommen, hat ernsten Blickes zugehört.

Frag sie, ob sie ein Foto von dem Mann schicken kann, signalisiert er mir. Dann sag ich dir, ob es Geht-hinauf ist!

Ach ja, richtig, daran habe ich gerade gar nicht gedacht: Mein Vater hat ja einige Zeit im Schwarm der Graureiter gelebt, also kennt Sechsfinger ihn! Ich gebe die Frage weiter.

»Ein Foto? Nein, leider nicht«, sagt sie bedauernd.

»Könnten Sie vielleicht eines machen?«, hake ich nach.

Sie wiegt den Kopf. »Das geht nicht so einfach. Die Bar liegt im Tiefen Hafen – das ist ein ausgesprochen verrufenes Viertel. Dort will niemand fotografiert werden und man kann leicht in eine Schlägerei geraten, wenn man’s versucht. Ganz davon abgesehen, dass überall Fotoblocker installiert sind.«

»Hmm«, mache ich und überlege. »Ich denke, Sie haben recht, dass das wahrscheinlich ein Submarine ist, aber Submarines, die eine gewisse Zeit lang Luft atmen können, gibt es viele.« Sechsfinger wiegt den Kopf. Also nicht so viele. Trotzdem. »Aber ich weiß nicht, was meinen Vater dazu bewegen sollte, so etwas zu machen …«

Nun lächelt sie milde. »Saha – du kennst deinen Vater doch gar nicht. Du weißt nicht, was er für Gründe haben kann.«

Mir fällt etwas ein. »Spricht der Mann denn mit dem Publikum?«, will ich wissen.

»Das habe ich Qiang auch gefragt«, bekennt Madame Chang, »und er meint, ja, aber immer nur ein paar Worte. Ja, nein, danke – so etwas. Ansonsten redet der Barbesitzer.«

Sechsfinger hebt die Augenbrauen. Das könnte er tatsächlich sein, meint er. Geht-hinauf hatte den Ehrgeiz, die Sprache der Luftmenschen zu lernen.

»Das Beste wäre«, erklärt Paradise Chang weiter, »du kämst mich besuchen und wir ließen uns von Qiang in diese Bar führen. Dann sehen wir ja, ob er es ist.«

Ich merke, wie meine Schultern nach vorn sacken. »Das würde ich gerne, aber ich weiß nicht, wie ich das machen soll«, gestehe ich.

»Am besten mit dem Flugzeug«, meint sie belustigt. »Das geht erfahrungsgemäß am schnellsten.«

»Ich kann mir aber keinen Flug nach Hongkong leisten.«

»Ach so?« Sie schaut fast empört drein. »Das ist ja allerhand. Pass auf – rede mal mit dieser Frau Brenshaw. Brenshaw Industries hat hier in Hongkong eine große Niederlassung. Da sind ständig Leute zwischen hier und dem Hauptsitz unterwegs. Sie kann dir bestimmt einen Firmenflug nach Hongkong beschaffen, wenn du sie danach fragst.«

Sie sagt es auf eine Weise, dass ich es nicht fertigbringe zu sagen, dass ich das schon versucht habe und abgeblitzt bin. Immerhin schaffe ich es, schüchtern nachzufragen: »Und Sie haben keine Möglichkeit, da etwas –?«

»Ich?«, unterbricht sie mich schnell. »Nein leider. Ich muss schon selber immer bitten und betteln, wenn ich irgendwohin soll, zu einer Konferenz oder einem Kongress … Keine Chance.« Sie lächelt so aufmunternd wie eine Lehrerin, die einem gerade eine Hausarbeit aufgegeben hat, von der sie genau weiß, dass man Blut und Wasser drüber schwitzen wird, und sagt: »Du schaffst das bestimmt irgendwie!«

In diesem Moment erscheint das Anklopf-Symbol neben ihr, das anzeigt, dass jemand anders sie dringend sprechen will. Wie praktisch. Wir verabschieden uns hastig, ich danke ihr noch für die Information, dann verschwindet ihr Bild von meiner Tafel.

»Hmm«, brummt Sechsfinger. »Seltsame Geschichte.«

»Frau Chang kann nichts für mich tun, Frau Brenshaw will nichts für mich tun«, fasse ich zusammen. »Wir werden nie erfahren, ob an der ganzen Sache überhaupt was dran ist.«

Er nickt. »Sieht ganz so aus.«

Ich starre vor mich hin. »Überhaupt – warum sollte mein Vater in einer Bar auftreten?«

»Keine Ahnung«, sagt Sechsfinger.

»Ich wünsch mir fast, sie hätte diese Geschichte für sich behalten.«

Dazu sagt er nichts. Ist auch besser so.

Nach einer Weile – nach einer ziemlichen Weile, die Tafel in meinen Händen hat sich wegen Inaktivität abgeschaltet – frage ich ihn: »Kann mein Vater wirklich sprechen? Meine Mutter hat in ihrem Tagebuch geschrieben, dass sie sich in Gebärdensprache unterhalten haben.«

Sechsfinger betrachtet mich nachdenklich, dann sagt er: »Ich habe ihn nie sprechen hören, wenn du das meinst. Aber ich weiß, dass Hohe-Stirn ihn immer wieder aufgefordert hat, an Land zu gehen und die Sprache der Luftmenschen zu lernen. Weil an Land nun mal sehr wenig Leute mit den Händen reden können, was die Möglichkeiten, an Informationen zu kommen, einschränkt. Aber Geht-hinauf hat es nicht auf Befehl getan, sondern weil er es wollte. Mir hat er einmal gesagt, die ersten Worte sprechen gelehrt habe ihn eine Luftfrau, die er sehr geliebt habe.«

»Meine Mutter.«

»Höchstwahrscheinlich.«

Es ist einer dieser Momente, in denen man das Gefühl hat, das Universum hält den Atem an. Ich schaue auf meine Hände, auf die feinen, kaum sichtbaren Narben entlang der Finger, wo nach meiner Geburt die Schwimmhäute entfernt worden sind, und frage: »Hat er auch gesagt, was das für Worte waren?«

»Ja«, sagt Sechsfinger. »Es war der Satz ›Ich liebe dich‹.«
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Am Montag in der Schule eröffnet mir Frau Chang, dass sie noch keinen neuen Termin für die Nachprüfung hat; die Prüferin ist krank geworden. Es ist nicht nett von mir, aber ich breche um ein Haar in Jubel aus, weil das bedeutet: mehr Zeit, um zu lernen!

Aber nicht gleich. Mittags sind Sechsfinger und ich nämlich bei Tante Mildred eingeladen, die darauf besteht, uns mindestens einmal die Woche zu sehen. Das tut sie, um ihrer erzieherischen Aufsichtspflicht zu genügen, und deswegen halten wir diese Verabredungen eisern ein.

Abgesehen davon, kocht sie hervorragend.

Auch diesmal duftet es verführerisch, als wir ankommen. Tante Mildred ist an den Töpfen zugange, klappert und rührt und macht Gebärden mit dem Kochlöffel in der Hand, aus denen ich nur so viel herauslese, dass es ein ganz neues Rezept ist.

Neue vietnamesische Küche, präzisiert sie, als alles auf dem Tisch steht. Ich habe es von der Frau, die auf dem Markt das asiatische Gemüse verkauft. Meistens hat sie ihren Stand neben dem Käsewagen.

Das sagt mir nichts, aber Sechsfinger nickt wissend. »Frau Nguyen«, erklärt er mir halblaut. Er versteht sich nicht nur auf das Wahren seiner Geheimnisse, sondern anscheinend auch darauf, anderen die ihren zu entlocken.

Und was ist das?, frage ich und betrachte genauer, was Tante Mildred mir da auf den Teller häuft. Eine Gemüsemischung, wie es aussieht, in Teig gewickelt und ausgebacken.

Probiert es erst einmal, meint sie und schmunzelt ganz eigenartig dabei.

Das tun wir und es haut mich um. Schmeckt großartig!, signalisiere ich kauend. Tatsächlich schmeckt es wie nichts, was ich je zuvor gegessen habe.

Sechsfinger kaut ganz langsam, hat die Augen halb geschlossen vor lauter Schmecken. Ist da Krabbenfleisch drin?, will er wissen.

Tante Mildred schüttelt den Kopf. Es liegt am Teig, erklärt sie. Er wird aus Heuschreckenmehl gemacht.

Mir fällt fast die Gabel aus der Hand. Wie bitte?

Das ist der letzte Schrei, fährt Tante Mildred seelenruhig fort. In Vietnam hatten sie in den letzten Jahren doch immer diese Heuschreckenplagen. Na, und irgendwann haben sie eben mal ausprobiert, ob man die Dinger essen kann. Sie winkt ab. Sie behandeln die Tiere nach dem Fangen natürlich irgendwie, damit sie genießbar werden. Aber das schmeckt doch wirklich gut, oder? Und gesund soll es obendrein sein.

Ich mustere die halb gegessene Teigrolle auf meinem Teller und weiß nicht mehr so recht, ob ich noch Appetit habe. Das hätte ich jetzt eigentlich nicht unbedingt wissen müssen, gebe ich zu.

Sechsfinger mustert mich verwundert und versteht mal wieder nicht, was ich habe. Kein Wunder, dieser Mensch isst ja auch Fischaugen und rohe Innereien; den schreckt nichts.

Wie ist denn deine Prüfung letzte Woche gelaufen?, will Tante Mildred wissen. Du hattest doch eine Prüfung, nicht wahr? Chinesisch.

Fängt sie auch noch davon an. Ja, hatte ich, erwidere ich und esse doch weiter. Es schmeckt ja tatsächlich gut. Und ich habe Hunger. Bloß ist etwas dazwischengekommen. Und dann erzähle ich die ganze Geschichte – wie ich mich schon gefreut habe, weil genau das drangekommen ist, was ich gelernt hatte, und wie dann der Hubschrauber aufgetaucht ist und ich losmusste. Und dass ich jetzt auf einen Termin für die Nachprüfung warten und bis dahin wie blöde lernen muss.

Ich erzähle das alles eigentlich in der Hoffnung, angemessen bedauert zu werden, aber den Gefallen tut mir meine Tante nicht. Im Gegenteil, sie mustert mich ausgesprochen streng, als sie erwidert: Saha, so geht das aber nicht. Du musst die Schule ernster nehmen. Ich habe deiner Mutter versprochen, alles zu tun, damit du eine gute Ausbildung bekommst, und ich gedenke, dieses Versprechen zu halten.

Jaja, versuche ich, sie zu beruhigen. Ich krieg das schon hin …

Nein, nein, fährt sie mit entschlossenen Gebärden fort. Sie deutet auf Sechsfinger. Das war die Bedingung, als du zu ihm gezogen bist. Wenn deine Noten schlechter werden, muss ich meine Erlaubnis widerrufen. Noch bin ich deine Erziehungsberechtigte, denk daran.

Das habe ich diesem Journalisten nämlich auch verschwiegen: Eigentlich ist die Wohnung in der Freedom Street Sechsfingers Wohnung; die Familie Brenshaw hat sie ihm zur Verfügung gestellt dafür, dass er die Gipiui Chingu in Submarine-Fragen berät.

Tante Mildred wendet sich an Sechsfinger. Das ist nicht gegen dich gerichtet, versichert sie ihm. Das verstehst du, oder?

Vollkommen, erwidert er gelassen.

Tante Mildred mag Sechsfinger nämlich – ich glaube, hauptsächlich deswegen, weil sie mit ihm reden kann. Und weil er, wie sie mir einmal anvertraut hat, groß ist. Tante Mildred ist ziemlich altmodisch, selbst nach den Begriffen des Neotraditionalismus. Ihrer Ansicht nach muss in einer Beziehung der Mann größer sein als die Frau. Deswegen war ihr meine Freundschaft mit Pigrit anfangs so suspekt: weil Pigrit kleiner ist als ich.

Wie gesagt: Tante Mildred ist ziemlich altmodisch. Ich kann es im Grunde immer noch nicht fassen, dass sie es überhaupt erlaubt hat, dass ich mit Sechsfinger zusammenlebe. Zumal so was in einer neotraditionalistischen Zone alles andere als üblich ist.

Aber was die Schule anbelangt, hat sie dummerweise recht. Meine Noten sind tatsächlich nicht mehr so, wie sie einmal waren.

Bloß würde sich daran durch einen Umzug zurück in die Siedlung auch nichts ändern.

Womöglich, fängt Sechsfinger an, trifft Saha demnächst ihren Vater. Wer wäre denn in dem Fall erziehungsberechtigt?

»Verräter«, zische ich und bedenke ihn mit einem vernichtenden Blick. Ich habe ihm gesagt, dass ich meine Tante mit der ganzen Hongkong-Geschichte noch nicht behelligen will!

Und er? Lächelt nur honigsüß, während Tante Mildred mich mit großen Augen ansieht und mit aufgeregten Gebärden fragt: Was? Was ist das für eine Geschichte?

Also bleibt mir nichts anderes übrig, als Tante Mildred auch noch zu erzählen, was sich am Wochenende ergeben hat. Von dem Anruf von Paradise Chang und von ihrer Theorie, dass mein Vater sich in Hongkong aufhält. Nur dass er in einem zwielichtigen Etablissement auftreten soll, das behalte ich für mich. »Wehe, du erwähnst diese Bar«, murmle ich Sechsfinger zu, als ich fertig bin. »Dann schläfst du heute Nacht auf der Couch im Wohnzimmer.«

»Wir haben gar keine Couch im Wohnzimmer«, murmelt er zurück.

»Dann würd ich’s mir an deiner Stelle besonders gut überlegen.«

Tante Mildred kriegt von unserem kleinen Zwist nichts mit. Der Gedanke, dass es eine Spur zu dem Mann geben könnte, den sie nur von den alten Briefen meiner Mutter her kennt, beschäftigt sie sichtlich. Hongkong, buchstabiert sie sorgfältig. Das ist schrecklich weit weg!

Ja, das ist das Problem, gebe ich zu. Ich weiß nicht, wie ich da hinkommen soll.

Du musst Frau Brenshaw fragen, rät sie mir. Du tust schließlich so viel für sie, da wird sie dir bestimmt gern helfen, wenn du höflich darum bittest. Tante Mildred ist seit jeher der felsenfesten Überzeugung, dass die Brenshaws die nettesten Menschen der Welt sind. Dass einer davon, nämlich mein Mitschüler Jon Brenshaw, mich fast ertränkt hat und später dafür verantwortlich war, dass man mich um ein Haar aus der Zone verbannt hätte, hat an dieser Einschätzung nichts ändern können.

Ich hab sie schon gefragt, erwidere ich. Aber sie hat gesagt, das geht nicht.

Dann hast du es ihr nicht richtig erklärt, behauptet meine Tante kategorisch. Sie legt mir drei weitere Teigrollen auf den Teller und fährt fort: Frag noch einmal. Du musst der Sache nachgehen, das ist doch klar, oder? Familie ist wichtig! Und du hast so wenig Familie. Wenn du diese Spur nicht verfolgst, wird es dir eines Tages leidtun, glaub mir!

Ja, was soll ich denn machen?, brause ich auf. Was kann ich dafür, dass Flüge so teuer sind? In der alten Zeit waren sie viel billiger, hat mir Pigrit erzählt. Damals konnte praktisch jeder fliegen, wohin er wollte, ohne dass es gleich ein Vermögen gekostet hat …

Die alte Zeit heißt so, weil sie vergangen ist, meint Tante Mildred unbeeindruckt. Ihr nachzuweinen, nützt dir heute überhaupt nichts. Außerdem hatte die alte Zeit auch ihre Nachteile, sonst wäre es ja wohl nicht zu den Energiekriegen gekommen und all dem anderen, was die Welt fast zerrissen hat.

Im Grunde ist es ganz einfach, mischt sich Sechsfinger ein. Saha müsste den Freunden der Tiefe nur sagen: Das mit meinem Vater ist mir äußerst wichtig, und wenn ihr mir nicht helft, dann helfe ich euch auch nicht mehr.

Tante Mildred nickt. Das finde ich auch. So viel, wie du für die machst, wäre es nur gerecht, wenn die dir auch mal helfen. Du musst ja nicht gleich drohen. Aber das könntest du ihnen schon sagen.

Verbünden die beiden sich jetzt gegen mich?

Ich kann nicht einfach aufhören, mit den Submarines zu reden, erkläre ich ärgerlich. Ich bin die Mittlerin. Ich muss das tun!

»Bloß tust du ja gar nichts«, sagt Sechsfinger lakonisch. »Die Mittlerin warst du, als du die Submarines deines Schwarms in den Ocean Dome geführt und das hundert Jahre alte Geheimnis gelüftet hast. Aber inzwischen bist du nur noch Handlangerin für die Pläne der Gipiui Chingu und der Seepolizei. Du tust das, was die dir sagen, weiter nichts.«

»Sag mal, was ist denn los?«, fauche ich. »Machst du jetzt einen auf Pigrit oder wie?«

»Der ist nicht das schlechteste Vorbild. Und schließlich bist du immer noch mit ihm befreundet, obwohl er dir immer die Wahrheit sagt.«

Tante Mildred klopft mit der flachen Hand auf den Tisch. Streitet euch nicht, mahnt sie. Nicht, ohne dass ich mitkriege, um was es geht.

Er sagt im Prinzip dasselbe wie du, gebe ich missmutig zurück. Ihr beide habt euch gegen mich verbündet!

Wir wollen beide nur dein Bestes, meint meine Tante. Es gefällt ihr sichtlich, dass Sechsfinger auf ihrer Seite ist, und einen Moment lang sieht sie nicht so müde aus wie sonst. Im Gegenteil, in ihrem Gesicht blitzt so viel Tatendrang auf, dass ich plötzlich ahne, wie sie als junges Mädchen ausgesehen haben muss.

Du machst Folgendes, rät sie mir. Du gehst morgen Nachmittag noch einmal zu Frau Brenshaw, erklärst ihr alles ganz genau und bittest sie um ihre Hilfe.

Und gehst nicht, ehe du sie bekommen hast, ergänzt Sechsfinger.

Meine Tante nickt kräftig. Genau.

Das Blöde ist: Ich weiß, dass sie beide recht haben. Ich sollte mich wirklich endlich hinstellen und sagen, wie ich es haben will. So wie es Sechsfinger gemacht hat. Ihm haben sie eine Wohnung zur Verfügung gestellt und seinen Schulbesuch arrangiert – und ein Taschengeld kriegt er außerdem –, nur dafür, dass er ihnen möglicherweise irgendwann einmal beratend zur Seite steht. Dabei ist das Einzige, was er bislang tatsächlich gemacht hat, zusammen mit mir an die Universität von Carpentaria zu fahren, für medizinische Untersuchungen, weil sie herausfinden wollen, was uns unterscheidet. Ich kann nach Belieben zwischen Wasser und Luft wechseln, Sechsfinger jedoch nicht: warum? Schließlich ist auch er ein Mischling, genau wie ich, und grundsätzlich imstande, Wasser zu atmen.

Ich war erst dagegen, weil ich die Untersuchungen, die ich nach dem Seefest über mich hatte ergehen lassen müssen, noch in schlechter Erinnerung hatte. Aber ich habe mich überreden lassen mitzumachen. Gut, diesmal waren sie freundlicher, und insgesamt war es nicht so schlimm, aber herausgefunden haben sie nicht viel. Momentan sieht es so aus, als liege der Unterschied zwischen uns auf den Geschlechtschromosomen: Weil Sechsfinger ein Mann ist und ein Y-Chromosom hat, scheint ihm ein entscheidendes Gen zu fehlen, das auf meinem X-Chromosom sitzt. Das sei jedoch noch höchst hypothetisch, hat der Professor zum Abschied gemeint, und dass sie jetzt erst einmal ein bis zwei Jahre damit beschäftigt sein würden, die gewonnenen Daten zu analysieren.

Der springende Punkt ist, dass ich auch dabei war und genau dieselben Untersuchungen mitgemacht und nichts gekriegt habe. So wie ich auch für all meine Einsätze nichts kriege. Ist alles Ehrensache.

Ich hätte also jede Menge Argumente, die ich anbringen könnte … wenn ich es könnte. Wenn es mir nicht so falsch vorkommen würde, etwas für mich zu wollen.

Für Sechsfinger ist das alles selbstverständlich. Aber er ist ja auch ein Prinz, während ich mein Leben lang eher Aschenputtel war.

Und meine Tante, die hier so mutige Reden schwingt, ist selber auch nicht gerade ein Vorbild an Selbstbewusstsein.

Also: Woher soll ich es denn haben?

Die beiden schauen mich immer noch so forschend an, als hätten sie es vorher eingeübt, also seufze ich und erkläre: Ja. Ich krieg das irgendwie hin, dass ich nach Hongkong komme.

Meine Tante strahlt. Gut!, meint sie und tätschelt meinen Arm. Und jetzt gibt’s Nachtisch.

Am Dienstagmorgen in der Schule kann ich mich kaum auf den Unterricht konzentrieren, weil ich die ganze Zeit darüber nachdenken muss, wie es wohl sein wird, vor Frau Brenshaw zu treten und etwas zu verlangen. Wo doch Frau Brenshaw immer freundlich zu mir war. Na gut, manchmal ist sie auch streng und unnachgiebig, aber das muss sie wohl sein mit zwei Söhnen wie Jon und Steve, die nichts als Unsinn im Kopf haben.

Aber sie war immer auf meiner Seite, auch in einer Zeit, in der sonst niemand auf meiner Seite war, und ich komme mir so schlecht vor, weil ich ihr quasi ein Ultimatum stellen soll. Aber ich muss. Tante Mildred hat recht, ich kann diese Sache nicht auf sich beruhen lassen. Ich muss nach Hongkong und die einzige Möglichkeit, die ich sehe, ist die zu fordern, dass Brenshaw Industries mir einen Flug dorthin spendiert.

Das Gemeine ist, dass ich im tiefsten Inneren weiß, dass ich genau das tun muss, wenn ich wirklich ein neues Leben haben will. Ich habe mich all die Jahre versteckt, habe den Kopf eingezogen und gehofft, dass mich niemand wahrnimmt, niemand beachtet, niemand Anstoß an mir nimmt, und nicht einmal das ist mir immer gelungen. Aber dieses Mich-verstecken-Müssen, dieses Alles-Erdulden, dieses Mich-kleiner-fühlen-als-die-Anderen, das alles ist der Geruch meines alten Lebens, mein Brandzeichen, meine unsichtbare Narbe. Der einzige Weg, das alles wirklich hinter mir zu lassen, ist wahrscheinlich tatsächlich, mich hinzustellen und zu demonstrieren, dass ich mich nicht mehr verstecke, dass ich nicht mehr alles erdulde, dass ich mich nicht mehr als kleiner, unwichtiger, schlechter als andere behandeln lassen werde. Und dazu muss ich etwas fordern, fast egal, was.

Das ist mir alles klar, und trotzdem habe ich Angst. Eine Angst, die mir fast die Luft abschnürt. Ich werde die Vorstellung nicht los, dass man, wenn ich eine Forderung stelle, plötzlich sagen wird: »Nun hast du den Bogen überspannt, Saha. Schluss damit, Schluss mit allem, was dir etwas bedeutet. Wir nehmen dir deinen Lover weg, die Wohnung, die du mit ihm teilst, deinen Status, deine Berühmtheit, alles. All das ist ab sofort Vergangenheit. Zurück mit dir in die Siedlung! Zurück in die Unwichtigkeit!«

Eine alberne, unrealistische Angst, wenn man sie sich so konkret ausmalt. Aber sie ist trotzdem da und weicht nicht, egal, was ich mache.

Also bin ich den Tag über nicht nur unkonzentriert, sondern auch unleidig.

Als ich Sechsfinger in der großen Pause treffe, scheint er mir anzusehen, wie es mir geht, denn er sagt einfach so: »Du schaffst das schon.«

»Ich wollte, ich wäre mutiger«, jammere ich. »Und hätte nicht so einen Bammel.«

Er mustert mich befremdet. »Mutig sein heißt doch nicht, keine Angst zu haben. Mutig sein heißt, etwas zu tun, obwohl man Angst hat.«

»Jaja.« Ich will jetzt keine Sprüche hören. Ich will … ach, ich weiß auch nicht. Ich will einfach nicht … unverschämt sein. Wenn ich mir vorstelle, dass Frau Brenshaw sagen könnte: »Also, Saha, das ist jetzt dreist … schamlos … ungeheuerlich … frech …«, dann möchte ich am liebsten schon im Voraus im Boden versinken.

Und wie überzeugend werde ich wohl auftreten, wenn mich solche Ängste plagen?

Zum Glück klingelt es in diesem Moment zum Pausenende, was mich der Notwendigkeit einer weiteren Antwort enthebt.

Nach der Schule gehen wir zusammen nach Hause, wie immer, und ich vermeide das Thema Hongkong und Frau Brenshaw und so weiter, weil ich nur wieder jammern würde, und ich ertrage es selber nicht mehr, mich jammern zu hören. Also plappere ich Sechsfinger voll mit Zeug, das wir heute in Physik durchgenommen haben – elektromagnetische Schwingungen –, damit er bloß nicht nachfragt, was ich nun tun will.

Ich will ja zu Frau Brenshaw gehen.

Ich weiß nur nicht, ob ich mich auch aufraffen kann, es tatsächlich zu tun.

Und: Muss es eigentlich wirklich unbedingt heute sein? Vielleicht, wenn ich noch einen Tag habe, um mich seelisch darauf vorzubereiten …?

So weit bin ich Gedanken gerade, als wir um die Ecke in die Freedom Street einbiegen und ich den elektrischen Stehwagen des Kurierdienstes vor der Bäckerei stehen sehe. Der Kurier, derselbe, der am Samstag da war, kommt eben aus dem Durchgang in den Hinterhof und will gerade aufsteigen, als er mich sieht.

Er hält inne, hebt einen Briefumschlag in die Höhe und ruft: »Fräulein Leeds! Wieder ein Brief für Sie!«

»Lass mich raten, von wem«, knurrt Sechsfinger neben mir.

Ich lasse ihn knurren und eile zu dem Mann, um den Empfang zu bestätigen. Sechsfinger hat natürlich recht, als Absender ist wieder Anil Mahajan angegeben. Aber diesmal ist es kein einfacher Brief, sondern ein richtig dicker Umschlag, größer als der am Samstag, und es ist irgendetwas Voluminöses darin.

»Dann bis zum nächsten Mal«, sagt der Kurier, steigt in seinen Wagen und summt davon.

»Na, nun mach schon auf und lass sehen, was dein reicher Freund dir schreibt«, spottet Sechsfinger.

Ich bedenke ihn mit einem vernichtenden Blick. »Genau das mache ich jetzt auch, stell dir vor«, sage ich und reiße den Umschlag auf.

Darin sind zwei … Hefte mit Einbänden aus Plastik voller gelaserter Nummern und Codes und Hologramme. Und ein kurzer Brief, in dem Mahajan schreibt:

Hochverehrte Saha Leeds,

um Ihnen die Entscheidung zu erleichtern, mich zu treffen, überlasse ich Ihnen die Wahl des Ortes, an dem dies geschehen soll. Anbei finden Sie zwei Freitickets, mit denen Sie an jeden beliebigen Ort der Welt fliegen können, und natürlich auch wieder zurück – zwei, damit auch Ihr Partner, Herr Leon Farnsworth, Sie begleiten kann, was, wie ich hoffe, dazu beitragen wird, dass Sie sich tatsächlich auf dieses kleine Abenteuer einlassen.

Sollten Sie einen Zielort wählen, an dem es ein Hotel der Mahajan-Gruppe gibt, so nehmen Sie bitte dort Logis: Wenn Sie diesen Brief am Empfang vorzeigen, wird man Ihnen eine Suite zur Verfügung stellen, in der Sie kostenlos und bei freier Verpflegung bleiben können, bis ich mit der ULTRAMARIN eingetroffen bin.

In tiefster Ergebenheit

Ihr

Anil Mohan Mahajan

Es verschlägt mir die Sprache. Einen Moment lang bin ich nicht da, sondern wieder unter Wasser, und sehe die Hände von Sieht-den-Morgen vor mir, wie sie sagen: Da ist ein Mann mit einem Segelschiff, der die ganze Welt umfährt. Er wird dir helfen!

Ich nehme eines der Freitickets zur Hand, blättere es auf, versuche zu verstehen, was auf den eng gedruckten Seiten in zehn verschiedenen Sprachen erklärt steht: genau das, was Mahajan geschrieben hat – mit diesem Ticket kann ich fliegen, wohin ich will, von jedem Flughafen aus, den es gibt! Ich habe so ein Ticket noch nie gesehen, nur mal gehört, dass es so etwas gibt und dass solche Tickets unglaublich teuer sind.

Und ausgerechnet heute! Das ist ein Wink des Schicksals. Ich halte Sechsfinger den Brief und das Ticket hin und sage: »Das Problem hat sich gerade von selber gelöst. Damit fliegen wir nach Hongkong! Wir beide. Gleich morgen früh.«
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Vierundzwanzig Stunden später sitzen wir im Komfortbereich eines Flugzeugs, das sich gegen 44 Tick Hongkong-Zeit – etwa 10 Uhr 30 Ortszeit also; 12 Uhr 30 in Seahaven – auf die riesige Stadt an der chinesischen Küste herabzusenken beginnt.

Sechsfinger hat den Sitz am Fenster. Ich habe ihm den Platz überlassen, weil er noch nie geflogen ist, ich dagegen schon öfter, wenn auch nur mit Hubschraubern oder Schwebebooten, was doch nicht ganz dasselbe ist. Ich bereue meine Großzügigkeit inzwischen, zumal der Herr Prinz gar nicht so glücklich zu sein scheint.

»Über den Wolken«, hat er nach dem Start gebrummt. »Damit bin ich von meinem Element weiter entfernt als je zuvor.«

»Jetzt hör schon auf«, habe ich erwidert. »Es ist doch nur vorübergehend.«

»Ich find’s immer noch nicht in Ordnung«, hat er weitergemault.

»Jaja. Die Diskussion hatten wir schon, okay?«

Und zwar, zumindest kommt es mir so vor, mindestens fünfzig Mal. Als ob wir nichts anderes zu tun gehabt hätten.

Packen zum Beispiel, von jetzt auf sofort. Oder Paradise Chang anrufen, immer wieder und wieder, bis ich sie endlich erreicht hatte und ihr erzählen konnte, dass wir kommen. Zum Glück war sie immer noch einverstanden, ja, sogar angemessen beeindruckt von den Umständen. Genau wie ich war sie der Meinung, dass diese Tickets ein Geschenk des Himmels sind und es die reine Verschwendung wäre, sie nicht zu benutzen. Sie wusste außerdem auf Anhieb, dass es in Hongkong in der Tat ein Hotel der Mahajan-Gruppe gibt: Es heißt The Confidence – alle Hotels dieser Gruppe tragen Namen irgendwelcher positiver Eigenschaften – und ist sogar, wenig überraschend angesichts der Bedeutung der Stadt, eines der größten.

Ja, und dann musste ich natürlich noch bei Frau Van Steen vorstellig werden, der Schuldirektorin, und ihr eine wilde Geschichte von einer wichtigen Mission erzählen, auf die ich gemeinsam mit dem Schüler Leon Farnsworth gehen müsse. Da sie derlei von mir ja schon zur Genüge kennt, hat sie nur geseufzt und uns beiden einen Dispens ausgestellt.

Ganz zum Schluss habe ich einen Brief an diesen Herrn Mahajan geschickt. Also, einen normalen Brief natürlich, von meiner Tafel aus. Und nur ganz kurz. Ich habe geschrieben, dass wir seine Einladung annehmen und in Hongkong auf ihn warten werden. Punkt. Mal sehen, wie schnell sein sagenhaftes Segelboot ist.

Blieb das Problem, in aller Frühe nach Carpentaria zu kommen. Schließlich ist es mir gelungen, Steve Brenshaw zu bequatschen, Jons großen Bruder, uns hinzufahren. Steve ist in Ordnung und es hat ihm, glaube ich, sogar Spaß gemacht, das Strompedal seines roten Flitzers mal bis zum Anschlag durchzutreten und uns zu zeigen, was der Wagen hergibt. Um 3 Uhr morgens ist auf den Straßen der Zone außer ein paar automatischen Lastwagen auch so gut wie niemand unterwegs und so waren wir schneller am Flughafen als gedacht.

Dort hat man uns dann überaus respektvoll behandelt. Ich glaube, die haben solche Tickets selber noch nicht so oft gesehen. Sie führten uns in einen besonderen Wartebereich, servierten uns ein Frühstück, was ziemlich guttut, wenn man vor 3 Uhr morgens aufgestanden ist, und als das Flugzeug bereitstand, durften wir als Erste an Bord.

Mein griesgrämiger Lover hatte trotzdem nichts anderes zu tun, als wieder zu meckern, dass es ihm nicht gefiele, sich auf das dubiose Angebot eines noch dubioseren Milliardärs einzulassen.

»Was ist schon dabei?«, habe ich erwidert, nicht zum ersten Mal, aber immerhin zum ersten Mal an diesem Tag. »Er hat uns eingeladen, wir nehmen die Einladung an. Wir gehen auf sein Schiff, hören uns an, was er uns über dieses Atlantis zu erzählen hat, sagen dann, hmm, das überzeugt uns leider nicht, und gehen wieder. Ganz einfach.«

»Sagt die Frau, die es nicht einmal fertigbringt zu sagen, dass ihr Abschluss wichtiger ist als die hundertste Expedition zu irgendeinem belanglosen Vorfall bei irgendeiner Mine«, quengelte Sechsfinger weiter.

Worauf ich zum ersten, aber nicht zum letzten Mal an diesem Tag sagte: »Jetzt hör schon auf.«

Und nun, da wir durch die Wolken nach unten sinken, finde ich es trotz unserer Streitereien schade, dass der Flug so gut wie vorbei ist.

Ich beuge ich mich so weit zu Sechsfinger hinüber, dass ich ihm genauso gut gleich auf den Schoß kriechen könnte. Ich will sehen, wie so eine Landebahn aus der Luft aussieht, und als ich einen Blick auf die schrecklich winzig wirkenden Streifen da unten vor all den Wolkenkratzern erhasche, stockt mir der Atem.

»Die machen das öfter, oder?«, murmelt Sechsfinger mit ebenfalls etwas besorgter Stimme.

»Bestimmt«, murmle ich zurück.

Kurz darauf setzt das Flugzeug tatsächlich auf, und zudem so butterweich, dass man es kaum merkt. Die Flugbegleiter wirken verwundert (worüber? dass wir heil gelandet sind?) und irgendwie so, als würden sie uns am liebsten gar nicht von Bord lassen. Schließlich aber geben sie den Weg frei und wir steigen aus. Wir gehen durch einen gläsernen Gang, der sich nicht von dem unterscheidet, durch den wir das Flugzeug in Carpentaria betreten haben, nur dass man jenseits der Scheiben eben einen anderen Flughafen sieht. Am Ende öffnen sich zwei Schiebetüren vor uns.

Und wir landen im größten Chaos, das man sich vorstellen kann.

Wir haben keine Zeit, uns zu orientieren, denn hinter uns drängen schon die anderen Passagiere. Sie schieben und drücken, haben es eilig und stoßen uns vorwärts, mitten hinein in das Chaos.

Menschenmassen. Zahllose Menschen, die raschen Schrittes dahineilen, hierhin und dahin, durch ein Labyrinth aus brusthohen Absperrgittern, und nirgends ein Schild, ein Pfeil oder eine Inschrift, aus der hervorginge, wohin man sich zu wenden hat. Wir werden mitgeschwemmt, recken die Hälse, schauen uns um, aber nichts, da ist nichts, keinerlei Hinweis. Alle außer uns scheinen Bescheid zu wissen, streben in diese oder jene Richtung, aber wir, wir sind ratlos, treiben mit dem Strom wie Holzstücke in einem reißenden Fluss, bei dem man schon hört, dass bald ein Wasserfall kommt.

Was ist das überhaupt für eine Empfangshalle? Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ringsum nur kahle Wände aus Beton oder Stahl, hier und da dicke Säulen, die ein Dach tragen, das so niedrig ist, dass man meinen könnte, wir hätten uns in eine riesige Tiefgarage verirrt. Ich muss an Melbourne denken, wo Tante Mildred und ich eine Zeit lang gelebt haben, als ich noch ein Kind war; dort haben wir uns tatsächlich einmal in eine Tiefgarage verirrt und fast nicht mehr herausgefunden, aber dort standen überall Autos und Swisher und Stehtransporter und Minibusse und dergleichen, dafür hat man keine Menschenseele angetroffen, die man hätte nach dem Weg hinaus fragen können. Hier ist es umgekehrt, hier wimmelt es von Leuten, doch wen Sechsfinger auch anhält und fragt: »Wo geht es zum Ausgang? Wo geht es in die Stadt?«, weicht derjenige nur zurück und antwortet etwas in einem schnellen, knatternden Chinesisch, in dem ich nicht ein einziges Wort verstehe.

Was ist hier nur los?

Und dann das Geschrei! Überall stehen Leute herum, Massen von Leuten, die Schilder in die Höhe halten und irgendetwas im Chor rufen, dă dăo le, nieder mit… aber gegen wen oder was sie sind, verstehe ich nicht mehr. Sind wir in eine Demonstration geraten? Aber wofür oder wogegen? Ich verstehe nicht, was sie rufen, und auf den Schildern ist nichts zu sehen außer einem seltsamen Muster aus Punkten und Strichen, dieselbe Art Muster, die man hier und da an den Wänden sieht und auf weißen Täfelchen, die an den Absperrgittern befestigt sind.

»Die sind alle verrückt hier!«, schreit mir Sechsfinger zu, sichtlich fassungslos. »Wie kann man einen Flughafen so bauen?«

Ich bin auch fassungslos. Ich möchte am liebsten schreien, so laut schreien, dass ich alle übertöne und irgendjemand kommt, um nach uns zu sehen, um sich um uns zu kümmern, und sei es, dass es ein Polizist ist, der uns wegen Ruhestörung verhaftet; Hauptsache, wir kommen hier raus.

»Ich versteh jetzt jedenfalls, warum alle sagen, Hongkong sei unter den freien Zonen die verrückteste!«, rufe ich Sechsfinger zu und weiß nicht, was wir machen sollen. Wir können nicht einmal ins Flugzeug zurück und darum bitten, dass man uns wieder nach Hause bringt, denn die Schiebetür, durch die wir in diese Hölle geraten sind, ist schon längst außer Sicht.

Da steht plötzlich ein Mann vor uns, ein breitschultriger Mann, der eine elegante Brille trägt. »Da seid ihr ja«, sagt er in kantigem Englisch.

Wir starren ihn an. Ich habe keine Ahnung, wer das ist und für wen er uns hält, aber wenn er uns von hier fortbringt, will ich gern sein, wen immer er zu finden gehofft hat.

Er holt zwei weitere Brillen aus seiner Jacke, die so ähnlich aussehen wie die, die er trägt, hält sie uns hin und sagt: »Setzt die auf.«

Wir tun, was er sagt.

Und der Wahnsinn endet.

Von einer Sekunde auf die andere sind die Leute verschwunden, die Gitter, die Betonwände, alles. Sogar der Lärm ist verstummt. Wir stehen auf einer elegant geschwungenen Brücke, die quer durch eine riesige, lichtdurchflutete Halle führt. Jenseits des atemberaubend weit gespannten Glasdachs strahlt die Sonne, ziehen Wolken vorüber, sieht man ein Flugzeug starten und ein anderes zur Landung ansetzen. Bunt gefiederte Vögel flattern über unseren Köpfen umher, ein leiser Luftzug bewegt herabhängende Fahnen, auf denen Werbung läuft, und plötzlich sind auch Hinweisschilder zu sehen, auf Englisch sogar: Ausgang Richtung Stadt lese ich und Zur Gepäckausgabe.

»Willkommen in Hongkong«, sagt der Mann, an dessen Kleidung auf einmal Uniformabzeichen leuchten. »Ich bin Ma Qiang. Paradise hat mich gebeten, euch abzuholen.« Er lächelt, was bei ihm eher grimmig aussieht.

Ich kann immer noch nicht fassen, was hier passiert. Ich nicke benommen, dann nehme ich die Brille wieder ab.

Und sehe wieder das Chaos von gerade eben. Gitter, Betonwände, niedrige Decke und alles voller Leute.

Ich setze die Brille auf – und alles ist wieder schön. Es ist die Brille, begreife ich. Die Brille blendet die benachbarten Gänge aus, versetzt die Leute, die sich dort drängen, optisch auf eine andere, weit entfernte Ebene, zaubert ein paar Bäume und hohe Bambusbüschel dazwischen, lässt alles luftiger, eleganter, weiter aussehen. Auch die Demonstranten sind noch da, aber irgendwo unter uns; die Schilder, die sie emporrecken, zeigen keine Punktmuster mehr, sondern langsam wandernde chinesische Schriftzeichen, die ich aber auf die Schnelle nicht entziffern kann. Nur die Leute, die direkt um uns herum sind, bleiben an Ort und Stelle sichtbar: klar – damit man nicht mit ihnen zusammenstößt.

»Das nennt man virtuelle Realität«, erklärt Qiang. »Hongkong ist schrecklich klein, aber es leben sehr, sehr viele Menschen hier. Also haben wir irgendwann angefangen, virtuellen Raum hinzuzufügen, um die Stadt angenehmer zu machen.« Er deutet auf die Hinweisschilder, die frei in der Luft zu schweben scheinen und im Gegensatz zu allem anderen erkennbar künstlich aussehen. »Hier am Flughafen hat es außerdem den Vorteil, dass jeder Passagier nur die Hinweise zu sehen bekommt, die er auch tatsächlich braucht.«

»Das heißt, wenn man keine solche Brille hat, ist man verloren«, schlussfolgert Sechsfinger.

Qiang wackelt mit dem Kopf. »Richtig. Deswegen bekommen normalerweise alle Passagiere, die keine Brille haben, eine ausgehändigt. Aber ihr seht ja, es sind grade mal wieder Streiks, deswegen sind wohl keine bereitgestellt worden.«

»Und worum geht es?«, frage ich. »Bei den Streiks, meine ich?«

»Soweit ich verstanden habe, wollen die Leute vom Wartungsdienst, dass ein bestimmter Abteilungsleiter entlassen wird, weil er etwas Unhöfliches gesagt hat.« Qiang wirkt, als wisse er selber nicht genau Bescheid. »So etwas kommt leider immer wieder vor. Meistens geht es so aus, dass der Betreffende ihnen eine Lohnerhöhung anbietet, dann wird eine Weile verhandelt, ob sie hoch genug ist, und wenn man sich geeinigt hat, geht alles wieder seinen normalen Gang.«

Er legt die Hände in einer abschließenden Geste zusammen und fährt fort: »Ich schlage vor, wir gehen jetzt euer Gepäck abholen, solange sie dort noch arbeiten, und dann bringe ich euch in euer Hotel. Paradise ist leider noch in einer Besprechung; wir treffen sie dann später.«

Wir folgen Qiang zur Gepäckausgabe, die vollautomatisch funktioniert: Man tritt an eine von mehreren Dutzend Metallklappen, wird auf einem Bildschirm mit Namen begrüßt, kurz darauf öffnet sich die Klappe und man kann sein Gepäck herausnehmen.

»Wie erkennt einen das Gerät?«, wundere ich mich.

»Anhand der Brille«, sagt Qiang.

»Und woran erkennt die einen?«

Er tippt gegen die Bügel seiner eigenen Brille. »Fingerabdrucksensoren.«

»Ah.« Ich weiß nicht, ob mir das gefällt. Es ist komfortabel, ja, aber dafür weiß die Stadt immer, wo man gerade ist und was man tut. So ähnlich, wie unsere Lehrer wissen, was wir in unserer Freizeit machen, wenn wir unsere Tafeln überallhin mitnehmen.

Doch eine Tafel kann man zu Hause lassen. Wenn man in dieser Stadt die Brille zu Hause lässt, ist man schätzungsweise verloren.

Die bereitstehenden Rollwagen brauchen wir nicht, wir reisen mit leichtem Gepäck. Jeder von uns hat nur eine kleine Tasche mit dem, was man so für ein paar Tage braucht. So folgen wir Qiang durch Flure, über Brücken und Rolltreppen bis in einen Bahnhof, wo wir eine Einschienenbahn besteigen, die uns in rasantem Tempo davonträgt. Die Wagen haben große Fenster, durch die man einen fantastischen Blick über eine weitläufige grüne Stadt voll atemberaubender Bauten hat.

Doch auch diese Aussicht ist reine Illusion, wie ich merke, als ich die Brille unterwegs kurz abnehme: Die Fenster sind echt, auch die Bahn, aber sie fährt nur durch eine hell erleuchtete Betonröhre, an deren Wänden wieder Punkt-Strich-Muster angebracht sind. Vermutlich orientiert sich die Brille an diesen Mustern, weiß anhand der darin verschlüsselten Codes, welche Bilder sie einem auf die Netzhaut spiegeln muss.

»Du meine Güte«, höre ich Sechsfinger murmeln, der genau wie ich die Brille immer mal absetzt. Er wirkt noch blasser, als er ohnehin ist.

Ab und zu steigen Passagiere in atemberaubenden Kleidern ein – bildschöne Frauen in wallenden Reifröcken oder hautengen Trikots, Männer in Fantasieuniformen –, einmal sogar ein Mensch mit einem Drachenkopf! Doch ein Absetzen der Brille enthüllt, dass der Kerl mit dem Drachenkopf in Wahrheit nur ein breites Stirnband mit einem Punkt-Strich-Code darauf trägt und dass die Frau in dem tief ausgeschnittenen, hautengen Kostüm nicht einmal eine Frau ist, sondern ein übergewichtiger junger Mann in schlabbrigen Hosen und einem verwaschenen Hemd.

Wir steigen in eine andere Bahn um und nehmen für den Rest der Strecke einen automatischen Stehwagen, eine Art Bus, nur dass maximal vier Personen hineinpassen und man stehen muss. Private Autos, erklärt Qiang, gibt es in Hongkong seit über hundert Jahren nicht mehr, weil einfach kein Platz da ist, um sie abzustellen. Man braucht sie auch nicht mehr, weil einen das Beförderungssystem überall hinbringt. Sogar wenn man alt, krank oder aus sonst irgendeinem Grund schlecht zu Fuß ist, ist das kein Problem, denn das System weiß das und schickt auf Anruf spezielle Transportroboter, die aussehen wie ein rollender Sessel mit zwei großen Armen. In der Umsteigestation begegnet uns so ein Ding, eine verhutzelte alte Frau sitzt darin und lächelt schläfrig vor sich hin.

Der Stehwagen hält in der Auffahrt des Confidence, und als die Tür aufgeht, steht da schon ein Roboter, um unser Gepäck zu befördern. Wir überlassen ihm unsere Taschen und folgen ihm in die Eingangshalle, eine hundert Meter hohe Kathedrale aus Holz, Gold und Glas, in deren Mitte ein gigantischer Kronleuchter hängt. Falls das Ding ausgerechnet jetzt abstürzen sollte, würde es uns zu Mus zerquetschen und außerdem ein Erdbeben auslösen.

Und – hier ist alles echt! Ich hebe schon ganz automatisch die Brille an, darauf gefasst, nur düsteren Beton und Punkt-Strich-Muster zu sehen, aber nein! Der Anblick ist genau derselbe!

Das ist dann wohl wirklicher Luxus, denke ich.

Wir erreichen die schier endlos lange Rezeption. So ganz glaube ich immer noch nicht, dass das funktionieren wird, aber ich grüße die puppenhaft geschminkte Frau hinter dem Tresen höflich und lege ihr Anil Mahajans Brief hin.

Sie liest ihn, kriegt große Augen und sagt: »Einen Moment, bitte.« Dann schnappt sie den Brief und saust damit davon, um gleich darauf in Begleitung einer äußerst vornehm wirkenden älteren Dame zurückzukommen. Die heißt uns willkommen, versichert uns, dass man alles nur Menschenmögliche tun werde, um es uns während unseres Aufenthalts an nichts fehlen zu lassen, und winkt dann zwei Männer in Uniform herbei, von denen jeder eine unserer Taschen an sich nimmt. Der Roboter wird hinweggescheucht, anschließend geht eine regelrechte Expedition los: Die vornehme Dame marschiert als Führerin voraus, Sechsfinger, Qiang und ich folgen ihr, und die beiden Pagen mit unserem Gepäck bilden die Nachhut.

Wir steigen in einen Fahrstuhl, der ungefähr so groß ist wie Tante Mildreds Haus, und fahren, nein, nicht in den obersten Stock, vielmehr senkt sich der Fahrstuhl in langsamer, schräger Fahrt abwärts. Er passiert ein paar Etagen und öffnet sich am Ende auf einen Flur, in dem es nur eine einzige Zimmertür gibt – besser gesagt, ein zweiflügeliges Portal. Die Dame tippt einen Code auf ihrem Kommunikator ein, bittet uns darum, unsere Hände auf das Sensorfeld neben der Tür zu legen, dann öffnen sich die zwei Türflügel und geben den Blick frei auf einen Raum, der die Größe der Turnhalle an unserer Schule hat.

»Die Große Suite«, erklärt die Dame und zeigt auf die Fensterfront, hinter der man sieht, wie das Meer Woge um Woge sanft heranrollt. »Die Aussicht ist echt. Es ist das einzige Zimmer unseres Hotels, das direkt am Meer liegt.«

Ich schaue mich hilflos um. Es ist ein Witz, das hier Zimmer zu nennen. Wie sollen wir all das bewohnen? Man könnte in diesen Räumlichkeiten zwei Schulklassen unterbringen und sich immer noch einsam fühlen.

Sechsfinger, Prinz der Graureiter, scheint damit keinerlei Probleme zu haben. Er lächelt der vornehmen Dame huldvoll zu und sagt: »Vielen Dank. Wir werden uns hier wohlfühlen, denke ich.«

Sie erklärt uns, wie wir den Zimmerservice rufen können und dass dieser rund um die Uhr zur Verfügung stehe und bemüht sei, jeden nur denkbaren kulinarischen Wunsch zu erfüllen. Anschließend stellen die Pagen auf einen Wink von ihr unsere Taschen ab, und zwar so behutsam, als vermuteten sie zerbrechliche Schätze darin. Dann gehen sie alle wieder.

Qiang sieht sich um und wirkt etwas verdutzt. »Ich dachte eigentlich immer, dass ich eine große Wohnung besitze«, gesteht er. »Aber hier könnte man sie locker fünfmal unterbringen.«

»Ja«, sage ich. »Ziemlich verrückt, das Ganze.«

»Was ist in dieser Stadt nicht verrückt?« Er zuckt mit den Schultern und meint: »Na gut, dann lass ich euch mal alleine. Ich komme mit Paradise wieder, so gegen 70 Tick, schätze ich, und dann machen wir unseren Ausflug in den Tiefen Hafen. In Ordnung?«

»Ja«, sage ich mit einem leichten Anflug von Panik, dass er uns hier alleine lassen will. »Danke.«

Wir begleiten ihn noch zum Aufzug. Während sich die Türen schließen, sagt er mit einem schiefen Grinsen: »Verlauft euch nicht!«

Man kann sich tatsächlich verlaufen in diesem Komplex kunstvoll ineinander verschachtelter Räumlichkeiten. Wir finden ein Billardzimmer, einen Fitnessraum, einen Whirlpool, eine eigene Küche mit lauter Geräten, die ich noch nie gesehen habe, und insgesamt drei Schlafzimmer in drei verschiedenen Stilen und Farbtönen, jedes natürlich mit einem eigenen Bad.

»Sehr praktisch«, kommentiert Sechsfinger trocken. »Falls wir uns streiten.«

Ich knuffe ihn in die Seite und wir setzen unseren Rundgang fort. Wir finden einen weiteren Raum, der einem Sport oder einem Spiel gewidmet zu sein scheint, aber wir rätseln, welchem: Was macht man in einem Raum, vor dessen Wänden ringsum dicke Netze gespannt sind und von dessen Decke Gummiseile hängen? Keine Ahnung.

Als es uns so vorkommt, als hätten wir alles gesehen, was es zu sehen gibt, kehren wir in das riesige Wohnzimmer zurück. An der Seite steht ein Klavier, nein, ein Flügel, und zwar so, dass man mit Blick aufs Meer spielen könnte … wenn man könnte. Der offene Kamin, Mittelpunkt einer immensen Sitzgarnitur, lässt sich per Knopfdruck ein- und ausschalten. Es gibt einen Holoprojektor, der uns, als Sechsfinger ihn versuchsweise einschaltet, eine erschreckend lebensechte Nachrichtensprecherin mitten in den Raum zaubert, mitsamt Bildern aufgebrachter Demonstranten. Es scheint um die Proteste zu gehen, aber ich verstehe kein Wort von dem, was sie sagt.

»Schalt das aus!«, rufe ich Sechsfinger zu und zum Glück müssen wir nicht streiten, er ist schon von sich aus dabei, den Ausschaltknopf zu suchen.

Durch eine Schiebetür, die sich auf den leisesten Fingerdruck hin öffnet, geht es auf die Terrasse hinaus, an deren Ende noch ein Whirlpool eingelassen ist, weil wenn man nur einen hätte, das wäre ja wirklich ärmlich, nicht wahr? Das Meer liegt nur zwei, drei Meter unter uns; eine Reihe künstlich aussehender Felsen umschließen eine Art Bassin, das vermutlich dazu gedacht ist, darin zu schwimmen, jedenfalls führt eine Treppe aus Metallgitterstufen bis ins Wasser hinab.

Okay, zugegeben: Es ist wirklich schön hier. Geradezu verträumt, wenn man aufs Meer hinausschaut. Man darf sich nur nicht umdrehen und hinaufschauen, denn über uns erheben sich die Wolkenkratzer der Stadt, riesige Betonkolosse, die dicht an dicht stehen wie ein künstliches Gebirge. Wenn man allzu lange hinschaut, weiß man nicht mehr, wovor man sich mehr fürchten soll: dass man von da oben aus beobachtet wird oder dass all diese Gebäude plötzlich auf einen herabstürzen könnten.

Ich flüchte wieder hinein, lasse mich auf das dreißig Meter lange Sofa sinken und bin erst mal fertig mit der Welt. Mein Kopf schwirrt von all den Eindrücken, die auf uns eingeprasselt sind, seit wir das Flugzeug verlassen haben.

»Und ich habe gedacht, in Sydney geht es wild zu«, jammere ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir hier wirklich meinen Vater finden werden. Was soll ein Submarine in einer Stadt wie Hongkong? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«

Sechsfinger inspiziert gerade den Flügel. Er klappt die Abdeckung hoch, klimpert mit der anderen Hand ein paar Töne: Plung, plong, plang, pläng, pling, plick! Dann sagt er: »Ich weiß nicht. Vielleicht doch.«

Ich richte mich verwundert auf. »Wie meinst du das?«

Plung … plong … »Es kommt darauf an, was ihn angetrieben hat.« Plang … pläng … »Angenommen, Geht-hinauf wollte sich vor Hohe-Stirn verstecken.« Pling … pleng … »Dann wäre eine Stadt wie Hongkong der Platz, an dem man ihn zuallerletzt suchen würde.«

»Ah!« Sechsfingers Geklimpere beginnt, mich zu nerven, aber seinen Gedanken finde ich einleuchtend. Ich lasse mich zurück aufs Sofa sinken und merke, wie müde ich bin, nicht nur von all den Eindrücken, sondern auch, weil wir so früh aufgestanden sind.

»Wir haben noch gute zwanzig Units, bis Paradise und Qiang kommen«, sage ich, den Blick an die Decke gerichtet. Als Sechsfinger nicht aufhört, die Tasten zu quälen, versuche ich, etwas deutlicher zu werden: »Wie wär’s, wenn wir uns solange das gelbe Schlafzimmer mal genauer anschauen?«

Mit einem dumpfen Klock! klappt die Abdeckung wieder zu und ich kann Sechsfinger grinsen hören, als er sagt: »Exzellente Idee.«
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Tatsächlich: Als die Uhr auf 70 springt, ertönt ein melodischer Türgong.

Zum Glück sind wir rechtzeitig aufgewacht und sogar schon wieder einigermaßen ordentlich angezogen. Ich öffne und sie sind es: Qiang und Paradise. Paradise strahlt übers ganze Gesicht, reißt die Arme hoch und zieht mich an ihre üppige Brust, um mich zu knuddeln, als wäre ich eine verlorene Tochter, die nach Hause gefunden hat.

Dann, als sie mich endlich wieder losgelassen hat, reicht sie Sechsfinger die Hand und sagt: »Und das ist also der berühmte Sechsfinger.«

»Sechs Finger?«, entfährt es Qiang. Er nimmt seine Brille ab und blinzelt, als er auf die ineinander verhakten Hände schaut. »Ah, das ist mir gar nicht aufgefallen. Man sieht hier jeden Tag so viele Leute mit allen möglichen virtuellen Gliedmaßen, dass man auf so etwas gar nicht mehr achtet.«

Sechsfinger ist bei dem Wort »berühmt« ein bisschen blass geworden: Das wäre der Horror für ihn. »Guten Abend, Mrs Chang«, sagt er artig.

Paradise Chang sieht schlanker aus, als ich sie in Erinnerung habe. Wobei – damals, als ich mit meinem Submarine-Schwarm in ihren Vortrag geplatzt bin, hat sie ein Milchhautkleid getragen und diesen Dingern sagt man nach, dass darin fünf Gramm zu viel aussehen wie fünf Kilo Übergewicht. Heute trägt sie ein dunkles, einer Stadträtin äußerst angemessenes Kleid und sieht auf jeden Fall richtig gut aus. Vielleicht ist es auch die Liebe; zwischen ihr und Qiang hört man fast die Funken zischen.

»Hier hat er euch also untergebracht, der Herr Multimilliardär?«, meint Paradise launig und geht ein paar Schritte in dem vergeblichen Versuch, so etwas wie Übersicht zu gewinnen. »Nicht allzu schäbig. Habt ihr auch schon was zu essen gekriegt?«

»Ehrlich gesagt«, erwidere ich, »haben wir bis vor einem Tick noch geschlafen.«

»Wunderbar!« Sie reibt sich die Hände. »Dann rufen wir jetzt den Zimmerservice. Ich hab nämlich auch noch nichts gegessen – diese Budgetsitzungen dauern immer, bis alle vom Stuhl kippen, ehrlich! Außerdem wollte ich mich schon immer mal von Anil Mahajan einladen lassen.«

»Die Bars im Tiefen Hafen machen ohnehin erst später auf«, ergänzt Qiang.

Auf einer Kommode neben dem Eingang liegt eine Tafel mit vergoldetem Rand und dem Signet des Hotels. Ich schalte sie ein, wähle Englisch als Sprache aus und finde eine Übersicht der Funktionen, die natürlich auch eine ansehnliche Speisekarte enthält. Wir beraten eine Weile, dann bestellen wir: Dabei geht ein kleines Telefonfenster neben der Karte auf, über das wir mit dem Zimmerkellner direkt sprechen können. Ich bestelle das Hong Kong Chuey, von dem ich schon so viel gehört habe, Sechsfinger nimmt ein südchinesisches Fischgericht, obwohl ihn die beiden warnen, dass es sehr scharf sei, Paradise bestellt einen luxuriösen Hamburger mit frittierten Süßkartoffeln und Joghurtcreme, und Qiang schließlich wählt ein indisches Gemüsegericht, weil er kein Fleisch mag und auch keinen Fisch.

»Deshalb nutze ich es immer aus, wenn wir auswärts essen«, schmunzelt Paradise.

Zu trinken nehmen wir alle Lö-shi, ein alkoholfreies Getränk, das etwa um die Jahrhundertwende erfunden worden ist und seither in ganz Asien getrunken wird, weil es zu buchstäblich jedem Essen passt. In Seahaven ist es schwer zu kriegen, weil es dem Neotraditionalismus zu modern ist, obwohl es nur eine Art vergorener Kräutertee sein soll. Sagt man jedenfalls; das Rezept ist geheim.

Das bestellte Essen kommt verblüffend schnell. Als wir die Tür öffnen, schiebt ein Kellner – ein anderer, jüngerer – einen Wagen herein und beginnt in unglaublichem Tempo, den Tisch zu decken und anzurichten. Jedes Gericht wird dabei von einer mattsilbern schimmernden Glocke aus Isolierstahl abgedeckt. Zum Schluss lehnt der Kellner einen echten, papiernen Briefumschlag gegen die Lö-shi-Flasche und sagt: »Eine Nachricht von Herrn Mahajan für Frau Leeds.«

Ich kriege einen kleinen Schreck und fühle mich, nun ja, als wäre ich bei etwas Ungehörigem ertappt worden. Dabei war ja klar, dass man ihn umgehend benachrichtigen würde.

»Danke«, sage ich und dann warte ich, bis der Kellner gegangen ist, ehe ich den Umschlag an mich nehme.

»Hoffentlich ist das nicht schon die Rechnung«, unkt Sechsfinger.

Ich bedenke ihn mit einem strafenden Blick, dann öffne ich den Umschlag mit meinem Messer und ziehe das Blatt heraus, das darin steckt.

Es ist wieder seine Handschrift, aber nicht mehr von Hand geschrieben, sondern nur übertragen und ausgedruckt. Es gibt Apparate, mit denen man das machen kann; im Büro des Zonenrats habe ich das schon einmal gesehen.

Liebe Saha Leeds,

aus der Ferne darf ich Sie in meinem Hotel »The Confidence« willkommen heißen. Genießen Sie seine Annehmlichkeiten und die vielen Sehenswürdigkeiten Hongkongs, bis ich eintreffe, was, so die Winde mir gewogen bleiben, in etwa einer Woche der Fall sein wird. Ich freue mich darauf, Sie persönlich kennenzulernen.

Guten Appetit!

Ihr

Anil Mohan Mahajan

»Nicht mehr ›hochverehrt‹«, lästert Sechsfinger. »Jetzt ist er schon bei ›Liebe Saha‹. Und dabei ist er noch tausend Seemeilen weit entfernt.«

Ich höre am besten gar nicht hin. »Er hat gesagt, ›guten Appetit‹. Also, bevor es kalt wird …«

Nach dem Essen brechen wir auf. Paradise und Qiang wollen uns, ehe es Zeit für die verrufenen Gegenden Hongkongs wird, erst noch die wichtigsten Sehenswürdigkeiten der oberen Stadt zeigen.

Die meisten davon sind hauptsächlich virtueller Natur. Der Lampiongarten zum Beispiel, in dem man glaubt, zwischen Millionen bunter Lampions auf Wegen aus Glas zu wandeln, der Drachenturm oder die Halle der tausend Buddhas, die alle riesig, aber auch nicht wirklich sind. Immerhin, die Strandpromenade Kowloons ist echt, aber für die Fahrt auf den Victoria Peak ist es schon zu spät und zu einem der berühmten Froschrennen will uns Paradise nicht mitnehmen, weil sie das für Tierquälerei hält.

Vielerorts herrscht dichtes Gedränge. Der Trick scheint zu sein, dass sich ein Gedränge weniger schlimm anfühlt, wenn man dahinter weite, schöne Landschaften erblickt. Doch auf der anderen Seite einer Balustrade, die durch die Brille aussieht, als liege jenseits davon zum Beispiel ein friedlicher See, befinden sich in Wirklichkeit viele andere Leute, deren Brillen ihnen etwas anderes zeigen.

Während wir mit den verschiedenen Bahnen durch Landschaften fahren, die es gar nicht gibt, und über Plätze laufen, auf denen sich lauter Außerirdische zu tummeln scheinen, fällt mir irgendwann auf: »Es tragen gar nicht alle Leute Brillen!«

»Stimmt«, sagt Paradise. »Ich trag meistens auch keine.«

»Also geht es doch ohne?«

»Nein. Aber es gibt auch Kontaktlinsen, die dasselbe können. Die sind nur teurer.«

»Wenn man weder Brille noch Linsen trägt«, ergänzt Qiang, »dann ist man eigentlich gar nicht in Hongkong.«

»Wie machen das die Leute?«, will Sechsfinger wissen. »So … verrückt auszusehen?«

Qiang erklärt uns, dass es Geschäfte gibt, in denen man sich virtuelle Kleidung und virtuelles Aussehen designen lassen kann, das dann in das Computersystem der Stadt hochgeladen wird. Dabei zahlt man ein Mal für die Erstellung der Programme und ab dann eine monatliche Gebühr, eine Art Miete. »Kommt, ich zeige es euch.«

Wir müssen eine breite Treppe hinab, die auf verwirrende Weise aussieht, als bestehe sie aus fließendem Wasser, in dem sich jede Menge Goldfische tummeln. Unten erstreckt sich ein weiterer Platz, den das Gewässer überquert, um schließlich in einer Pfeilform zu enden, die auf eine Ladentür zeigt. Dort schwirren Vögel umher, deren Flügel wie Diamanten schimmern.

Gerade als wir ankommen, öffnet sich diese Tür, und eine Frau in einem schlichten grauen Body kommt heraus. Rings um den Halsausschnitt sind wieder diese Punkt-Strich-Codes zu sehen.

Ich nehme meine Brille ab und bin verwirrt. Ohne Brille sieht man, dass die Treppe aus Stein ist, der mit ähnlichen Codes bemalt ist, der Pfeil ist so wenig zu sehen wie die schimmernden Vögel und der Platz ist auch viel kleiner. Aber die Frau sieht genauso aus – also, was soll das?

»Wart’s ab«, sagt Qiang. »Ihr Design wird gerade erst hochgeladen. Es dauert eine Weile, bis es im System aktiv ist.«

Ich setze die Brille wieder auf und sehe zu, wie die Frau sich vor den Spiegel im Schaufenster des Ladens stellt und erwartungsvoll hineinschaut. Und tatsächlich … nach einer Weile erscheint ein Flimmern um sie herum, und dann, urplötzlich, steht da keine Frau mehr, sondern eine Fee mit silbernen, hochtoupierten Haaren und blauem Kleid! Sie dreht sich hin und her, bewundert ihr künstlich erzeugtes Ebenbild, dann wendet sie sich ab und schreitet hoheitsvoll an uns vorbei, mit jeder Bewegung eine Art goldenen Feenstaub hinterlassend, der sich glitzernd und funkelnd in der Luft auflöst.

Sechsfinger sieht ihr lange nach, aber als er meinen misstrauischen Blick bemerkt, sagt er schnell: »Verrückt. Völlig verrückt, das Ganze.«

Dann bricht endlich die Zeit für unsere eigentliche Mission an. Wir fahren zum Hafen, wo bloß noch die Hinweisschilder virtuell sind, die Leute aber nicht mehr, und wandern von da aus weiter bis zum Unteren Hafen, wo die Hinweisschilder aus verrostetem Blech sind und die unheimlichen Gestalten absolut echt.

»Ab hier sollten wir die Brillen abnehmen«, sagt Qiang. »Sonst sehen wir nämlich Mauern, wo keine sind, und finden den Zugang nicht.« Er schiebt seine Brille in die Jackentasche. »Das ist so eine Art Sicherheitsmaßnahme.«

Er geht voran und wir folgen ihm. Ohne Brille sieht die Gegend hier nicht anders aus als mit, aber als ich kleine Punkt-Strich-Codes an einer Wand entdecke, setze ich, neugierig geworden, die Brille kurz wieder auf: Wir scheinen genau auf eine verrottete Ziegelmauer zuzugehen, an der Streifen eklig aussehender Flüssigkeit herablaufen.

Ohne Brille ist da keine Mauer, sondern eine Treppe, die hinabführt. Ich verzichte darauf, sehen zu wollen, wie Qiang einfach hindurchgeht, stecke meine Brille weg und beeile mich, den Anschluss nicht zu verlieren.

Die Treppe ist steil und macht mehrere Wendungen, ehe wir wieder auf eine Art Straße kommen. Nur dass diese Straße überdacht ist, ein breiter, unterirdischer Gang. Es stinkt nach verrottenden Algen, nach Moder und Schimmel, und es ist düster; von den wenigen Leuchtelementen, die den Weg erhellen, blinkt die Hälfte nur noch oder ist ganz kaputt.

Hier soll sich mein Vater versteckt halten?

Ich weiß gar nicht mehr, ob ich mir wünschen soll, dass das stimmt.

Und auf jeden Fall bin ich froh, dass Qiang bei uns ist, mit seinen breiten Schultern und seiner Ehrfurcht einflößenden Gestalt. Vor allem, als wir nach einer Weile das eigentliche Kneipenviertel erreichen. Aus höhlenartigen Türen dringen laute Musik und ein unglaublicher Mief aus Tabakrauch, Körpergeruch und allerlei süßlichen Düften, und ich will lieber gar nicht wissen, was es damit auf sich hat. Vor den Türen stehen Tische, an denen Männer bei Kerzenlicht sitzen und trinken, hier und da auch Gruppen derber Seefrauen, aber nirgends gemischt.

Immerhin, gänzlich gesetzlos scheint die Gegend nicht zu sein: Als wir um eine Ecke biegen, stehen da fünf Sicherheitsleute um eine Gestalt herum, die reglos in einer Blutlache am Boden liegt. Zwei Ärzte knien daneben, hantieren mit allerlei Geräten. Die Sicherheitsleute halten zwei finster dreinblickende Frauen fest, die auf alle Fragen schweigen; dafür reden die umstehenden Leute durcheinander und fuchteln mit den Händen, als sei die Schlägerei noch im Gange.

Qiang beeindruckt das nicht. »Manche Leute müssen es auf die harte Art lernen, dass mit Seefrauen nicht zu spaßen ist«, meint er nur schulterzuckend und führt uns an der Szenerie vorbei.

Weiter hinten wirkt der Tiefe Hafen nicht mehr ganz so heruntergekommen. Das Licht ist heller, die Bars sehen sauberer aus und stinken nicht mehr, und die Leute, die sie besuchen, sind nicht nur besser gekleidet, sie lachen manchmal auch.

»Ich dachte schon, es sieht hier überall so aus wie dahinten«, sage ich zu Qiang.

»Tut es nicht«, erwidert Qiang trocken. »In die richtig schlimmen Gebiete kommen wir erst noch.«

Und tatsächlich geht es gleich darauf eine weitere Treppe hinab. Sie liegt im Dunkeln und von manchen Stufen spürt man unter seinen Schritten Stückchen abbröckeln. Qiang ermahnt uns, ab jetzt dicht bei ihm zu bleiben, und er klingt dabei beunruhigend nervös.

Während wir der nächsten Tunnelstraße folgen, erhaschen wir links und rechts immer wieder Blicke in düstere Höhlenlabyrinthe, in denen, allenfalls von rotem Licht beschienen, auf zahllosen Liegen halb tot aussehende Menschen an langen, primitiven Pfeifen ziehen. Der Geruch ist durchdringend und betäubend.

»Hier verkauft man eine andere Art von Illusionen als oben in der Stadt mit ihren virtuellen Räumen«, sagt Qiang leise und ich verstehe auch ohne weitere Erklärungen, was er meint: Drogen.

Und die Frauen, die hier grell geschminkt herumstehen, warten eindeutig nicht auf den nächsten Bus.

»In solchen Gegenden treibst du dich herum?«, fragt Paradise halblaut.

»Früher«, erwidert Qiang lächelnd. »Bevor ich dich getroffen habe.«

»Na, so ein Glück aber auch.«

Und dann, plötzlich, taucht eine mit Meerjungfrauen bemalte Front vor uns auf. Eine Tür in Form einer Muschel ist einladend geöffnet, und die Inschrift darüber lautet auf Chinesisch wie auf Englisch: Ocean Dreams.

»Hier ist es«, sagt Qiang.

Wir gehen hinein. So grässlich wie manche der Bars, an denen wir schon vorbeigekommen sind, sieht es hier gar nicht aus. Ein halbrunder Raum, in dem viele Tische und Stühle stehen, eine Bar und eine Bühne. Entlang der Wände sind Fernsehschirme montiert, auf jedem läuft ein anderes Programm. Ein paar Gäste sind da; ab und zu ruft einer dem Mann hinter der Theke etwas zu, worauf dieser eine Fernbedienung zückt, bei einem der Schirme den Ton lauter stellt und die anderen abdreht.

»Noch nicht viel los«, meint Qiang und dirigiert uns zu einem Vierertisch, von dem aus wir einen guten Blick auf die Bühne haben.

Dort steht die Hauptattraktion: zwei große Glaswürfel voller Wasser, jeder gut drei Meter hoch, breit und lang. Je siebenundzwanzig Tonnen Wasser muss ich automatisch denken, obwohl es Jahre her ist, seit wir in der Schule derartige Berechnungen anstellen mussten.

»Das Gebäude muss ganz schön stabil sein, dass es das trägt«, sage ich.

Qiang nickt. »Ist es. Dieser Teil von Hongkong stammt noch aus der Zeit der Energiekriege. Hier sind einmal U-Boote gebaut worden und alle Versuche, die Kavernen zu sprengen, sind gescheitert. Das Gebäude ist verdammt stabil.«

Ein pockennarbiger Kellner kommt an den Tisch. Qiang bestellt je ein Bier für sich und Paradise, Sechsfinger und ich bleiben bei Lö-shi, nachdem meine Frage, ob sie Mangobrause haben, mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem knappen »Bú shì« beantwortet worden ist.

»Und selbst im schlimmsten Fall«, fährt Qiang in aller Ruhe fort, »also falls die Tanks durch den Boden brechen sollten – unter uns ist nichts mehr, da geht es mehr oder weniger direkt in den Ozean.«

»Das heißt, das ganze Gelände hier steht auf Stelzen?«, fragt Sechsfinger.

»Wie gesagt: Hier sind mal U-Boote gebaut worden.«

Unsere Getränke kommen. Allmählich füllt sich die Bar, größtenteils mit Männern, die uns skeptisch mustern: Wir sind eindeutig nicht das Zielpublikum und ich fange an, mir Sorgen zu machen, dass jemand fragen könnte, ob ich überhaupt schon volljährig bin.

Dann geht es los. Ein älterer Mann mit rötlich schimmernden Haaren tritt auf die Bühne und begrüßt das Publikum, das begeistert applaudiert. Mir fällt auf, dass ihm an der linken Hand zwei Finger fehlen, der kleine und der Ringfinger.

Sechsfinger hat meinen Blick bemerkt und schüttelt den Kopf. »Kein Haibiss. Aber vielleicht hat er sich mal mit einer Riesenmuräne angelegt.«

Der Alte gibt die Bühne frei und Scheinwerfer drehen sich zu einem Mann mit einer Gitarre, der im Hintergrund gewartet hat. Er beginnt, ein Stück zu spielen, das irgendwie spanisch klingt, Neo-Flamenco vielleicht, aber ich bin mir nicht sicher. Während er spielt, kommen zwei nicht allzu sehr bekleidete Mädchen herein, die sich im Rhythmus dazu wiegen.

Der Barmann ruft etwas, das ich nicht verstehe, das aber einen großen Teil der Männer veranlasst aufzuspringen. Sie eilen zu ihm und kaufen handvollweise irgendwelche Dinge, die ich nicht identifizieren kann.

»Es sind geprägte Metallscheiben mit einem Loch darin«, erklärt Qiang. »Früher hat man ›Münzen‹ dazu gesagt und sie als … ähm, als eine Art Geld verwendet.«

Ich verzichte darauf zu erwähnen, dass diese »Art Geld« bei uns in der neotraditionalistischen Zone immer noch im täglichen Gebrauch ist, und frage stattdessen: »Verstehe. Und was macht man heute damit?«

Qiang grinst. »Wart’s ab.«

Die Mädchen tanzen, bis alle Männer hinreichend mit Münzen versorgt sind und der Andrang aufgehört hat. Dann geht der Gitarrist zu verträumten, langsamen Stücken über. Die Mädchen holen derweil jede eine Leiter, stellen sie gegen die Bassins, klettern hinauf und lassen sich ins Wasser gleiten. Schwimmend setzen sie ihren Tanz fort, zumindest machen sie Bewegungen, die man mit gutem Willen für Tanz halten könnte.

Die Männer im Publikum beginnen, Münzen in Richtung der Bassins zu werfen. Ungefähr die Hälfte davon gehen daneben und landen irgendwo im Hintergrund der Bühne, die anderen treffen ins Wasser, was, den begeisterten Reaktionen nach zu urteilen, offenbar das Ziel ist. Im Wasser sinken die Münzen rasch abwärts, wobei sie immer wieder hin und her gewirbelt werden, weil der Tanz das Wasser in Bewegung hält; außerdem steigen von unten lauter feine Luftblasen auf. Die Männer verfolgen das Spiel der Münzen sichtlich aufgeregt und mit gedrückten Daumen, fast so, als fände da ein Rennen statt, und machen »Ah!« und »Ih!«, wenn die Münze den Boden erreicht hat.

»Ich kapiere ehrlich gesagt nicht, was das soll«, sage ich halblaut.

Qiang schmunzelt. »Geduld. Du kommst bald darauf.«

Ich beginne zu verstehen, als eine der Münzen in einem rot markierten Kreis am Boden des Beckens aufkommt. Im selben Moment ertönt ein elektronischer Gong und eine rote Lampe leuchtet auf. Die Männer im Publikum jubeln, denn das ist offenbar das Signal dafür, dass das Mädchen in dem betreffenden Bassin eines ihrer Kleidungsstücke ausziehen und hinauswerfen muss. Wobei das erste Kleidungsstück nur ein Slipper von ihrem rechten Fuß ist, aber sie lässt sich viel Zeit damit, ihn abzustreifen, und als sie ihn aus dem Becken schleudert, gibt es Beifall.

Und nun ist selbst mir klar, worauf das Ganze hinauslaufen soll.

Ich merke, wie ich ein Stück weit in mich zusammensinke. Das ist so … eklig. Die Männer sind außer Rand und Band, gerade so, als hätten sie noch nie im Leben eine nackte Frau gesehen und als hinge ihr Leben davon ab, dass es heute Abend passiert. Und die Mädchen scheinen diese Art Aufmerksamkeit auch noch zu genießen! Jedes Mal, wenn sie ein Kleidungsstück losgeworden sind, tauchen sie hinab, sammeln so viele Münzen ein, wie sie zu fassen kriegen, und verstauen ihre Beute in einem Säckchen, das am oberen Rand des Bassins hängt.

Das scheint ihre Bezahlung zu sein.

Es zieht sich hin, ohne dass die Begeisterung nachlässt. Immer wieder kehren Männer an die Theke zurück, kaufen weitere Münzen, die sie werfen können, und außerdem Getränke oder etwas zu rauchen oder irgendwelche Blätter, die sie kauen, oder Pillen, die sie einwerfen: Die Show ist eindeutig ein gutes Geschäft.

Ich schaue zu Sechsfinger und stelle fest, dass er die Mädchen überhaupt nicht beachtet. Kein Wunder, er ist schließlich unter halb nackten Mädchen im Wasser aufgewachsen; das ist echt nichts Besonderes für ihn. Ab und zu mustert er irritiert das beifallklatschende Publikum, aber sein Augenmerk gilt vor allem dem Gitarristen. Den beobachtet er geradezu fasziniert, unwillkürlich seine eigenen Finger bewegend.

Vielleicht hätte ich ihm zum Geburtstag besser eine Gitarre besorgt. Es wäre interessant zu hören, was jemand mit sechs Fingern auf so einem Instrument anstellen kann.

Endlich muss eines der Mädchen das letzte Stück Stoff ablegen und damit ist die Show vorbei. Sie taucht noch einmal nach Münzen, dann steigen beide Mädchen kichernd aus dem Wasser und verschwinden mit ihren Säckchen voller Münzen platschnass hinter der Bühne.

Qiang nickt uns zu. »Jetzt muss es jeden Moment losgehen.«

Ach so, ja. Richtig. Vor lauter Show habe ich fast vergessen, weswegen wir hier sind. Ich richte mich auf, spüre auf einmal ein nervöses Flattern im Bauch. Soll ich mich freuen, gleich meinen Vater zum ersten Mal zu sehen, oder soll ich es schrecklich finden, dass es unter solchen Umständen geschehen muss? Keine Ahnung.

Erst mal geschieht ohnehin nichts. Der Gitarrist zieht ab, ein anderer Mann in einem blauen Anzug kommt, der die Münzen auf der Bühne zusammenkehrt und dann mit einer Art Staubsauger noch ein paar Münzen aus den Becken holt, die die Mädchen nicht erwischt haben.

Ich greife unter dem Tisch nach Sechsfingers Hand. Er lächelt mir zu, drückt meine Hand und signalisiert mit der anderen unauffällig: Alles wird gut!

Mir wird warm ums Herz. Es ist gut, nicht allein zu sein.

Endlich tritt der rothaarige Mann wieder auf die Bühne. Von dem, was er sagt, verstehe ich so gut wie nichts. Entweder spricht er einen schrecklichen Dialekt oder meine Chinesisch-Note ist immer noch viel zu gut für das, was ich gelernt habe.

Oder ich bin nervös. Ja, ich bin nervös. Daran könnte es unbedingt liegen. Ich will ihm nicht zuhören, ich will meinen Vater sehen!

Höflicher Applaus brandet auf. Der rothaarige Alte geht ab, ein junger Mann mit Bart und langen Haaren kommt, der einen flachen Apparat unter dem Arm trägt. Als er auf dem Stuhl Platz nimmt, auf dem vorhin der Gitarrist gesessen hat, sich den Apparat auf die Knie legt und die Kontrollfelder auf dessen Oberseite berührt, kapiere ich, dass das ein Synth-Orchestron ist: Er beginnt mit einer pumpenden Schlagzeug-Linie, setzt einen wilden Bass dazu und steigt dann in ein Stück ein, das eindeutig China-Jawl von der schlimmsten Sorte werden soll.

Und dann kommt nicht mein Vater, sondern eine grell geschminkte Frau, die dazu singt, und zwar so laut, dass ich den Impuls verspüre, mein Glas weit von mir wegzuschieben, für den Fall, dass es zerspringt.

Dem Publikum scheint es zu gefallen, viele klatschen im Takt mit.

Ich blicke Qiang fragend an. Er zuckt mit den Schultern, meint nur: »Das ist neu.«

Die Frau belässt es nicht bei einem Lied. Kaum ist das erste überstanden, kreischt sie sich schon ins nächste.

»Kannst du den Inhaber nicht einfach fragen, was los ist?«, wendet sich Paradise an Qiang und schaut drein, als täten ihr die Zähne weh von der Musik.

Er furcht die Brauen. »Ungern. Wenn ich das tue, kann ich nie wieder herkommen.«

»Musst du hier denn wieder herkommen?«

Qiang wiegt den Kopf hin und her, dann seufzt er, zieht eine silberne Marke mit einem schimmernden Hologramm darauf aus der Tasche, steht auf und geht zur Theke.

»Wieso kann er dann nicht wieder herkommen?«, frage ich Paradise.

»Na, weil man ihn dann kennt und weiß, dass er ein hohes Tier bei der Seepolizei ist«, erwidert sie. »Die sieht man hier unten nicht so gerne. Wenn Seepolizisten herkommen, bleiben sie lieber anonym.«

»Verstehe.« Ich schaue zu Qiang hinüber, der jetzt hinter der Theke steht und mit dem weißhaarigen Mann redet. Der wirkt etwas erschrocken, fuchtelt mit den Armen beim Reden, aber was immer er sagt, das Gejaule auf der Bühne übertönt es völlig.

Nach einer Weile kommt Qiang zurück und erklärt mit säuerlicher Miene: »Wir sind zu spät gekommen. Er sagt, der Mann, der unter Wasser atmen kann, ist vor ein paar Tagen verschwunden.«
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Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht mal, ob ich enttäuscht bin oder froh, dass aus der Begegnung nichts wird. Ich weiß … gar nichts. Ich starre Qiang an und fühle mich seltsam leer, als wäre das alles hier auch nur ein virtueller Film, den ich über eine Holo-Brille erlebe und der mich persönlich gar nichts angeht.

»Na, so eine Pleite!«, ärgert sich Paradise an meiner Stelle. »Ist das alles? Mehr hat er nicht gesagt? Wieso ist der Mann weg? Wohin? Qiang, meine Güte, bist du nun Polizist oder nicht? Frag ihn doch ein bisschen aus!«

Doch ehe Qiang antworten kann, tritt der rothaarige Mann zu uns an den Tisch und sagt in verschliffenem Englisch: »Bitte, die Herrschaften – wenn Sie mit mir nach hinten kommen würden? Ich erkläre Ihnen gern alles.«

Das lassen wir uns nicht zweimal sagen, zumal die Musik immer unerträglicher wird. Wir folgen ihm durch eine Tür in eine Art Büro, in dem eine Menge uralter Holzmöbel stehen, Regale voller Kräutergläser und verstaubter Flaschen, eine Sitzgruppe aus Korbsesseln und so weiter. Das einzige Möbel aus diesem Jahrhundert ist ein Schreibtisch mit Holo-Interface; der ist dafür supermodern.

Er bietet uns Plätze an und stellt sich dann als Ning O’Kelly vor. »Mein Urgroßvater stammte aus Irland«, erklärt er und fährt sich durch die Haare. »Daher meine etwas ungewöhnliche Haarfarbe.«

»Gut, Herr O’Kelly«, sagt Qiang. »Uns interessiert der Mann, der bei Ihnen war und in diesem Wettbewerb angetreten ist, wer länger unter Wasser bleiben kann. Der Mann war ein Submarine, nicht wahr?«

O’Kelly hebt abwehrend die Hände. »Was ich gemacht habe, war nicht illegal. Es war nur eine Art … Zaubertrick. Eine kleine Täuschung zum Zweck der Unterhaltung. Harmlos. Niemand ist zu Schaden gekommen.«

»Jaja, schon gut«, sagt Qiang. »Wer war der Mann?«

»Ich weiß es nicht. Wirklich. Er nannte sich Han.« Der Mann sieht mich und Sechsfinger an und fügt hinzu: »Das ist das chinesische Wort für Mensch. Aber er war kein Chinese, das hat man deutlich gesehen.« Er deutet mit beiden Händen auf seine ausgeprägten Schlitzaugen.

»Woher kam der Mann?«, fragt Qiang. »Und wieso war er bei Ihnen?«

»Ja. Das war eine seltsame Sache.« O’Kelly überlegt. »Sie müssen wissen, dass diese Bar früher, als hier noch der Fischmarkt von Hongkong war – das ist lange her, fast so lange wie die Bürgeraufstände – jedenfalls früher war das hier eine Fischhalle. Eine von, na, fünfhundert vielleicht. Je nachdem, wie man zählt. Und jede Fischhalle hatte ein Untergeschoss, eine Art Keller, der bis ins Meerwasser reicht, verstehen Sie? Dort hat man die Fische lebend aufbewahrt, in Käfigen im Wasser, in Fischbecken, die über Zu- und Abflüsse in Verbindung mit dem Meer stehen, je nachdem. Dieses Untergeschoss gibt es noch immer, aber ich benutze es natürlich nicht mehr. Ich hätte es auch schon längst verkauft, wenn es jemanden gäbe, der es kaufen will. Mein Vater hat noch Flaschen dort unten aufbewahrt, sie im fließenden Wasser kühl gehalten, aber das mache ich nicht mehr; ich habe gute Kühlschränke nebenan, das ist nicht so umständlich. Also gehe ich nur ab und zu hinunter, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist; alle drei Monate etwa. Es ist immer derselbe Rundgang. Ich prüfe die Stromleitungen, die Datenleitungen, die Wasserleitungen, die Abwasserrohre, schaue mir die Stützpfeiler an und die Isolierung der Decke, leuchte einmal über die alten Becken, und das ist es dann. Dauert einen Tick, wenn ich gründlich bin.«

»Und?«

»Ja, das war so …« Er kratzt sich im Nacken. »Vor, na, etwa sieben Monaten … Nein, es war im August. Vor acht Monaten also. Im August bin ich runter, ein bisschen später als sonst, und als ich in die Becken leuchte, liegt da ein Mann drin. Mitten im Wasser. Auf dem Boden. Nackt bis auf eine Art Lendenschurz.«

Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken, als er das sagt. Nun spüre ich, dass ich doch enttäuscht bin, dass wir zu spät gekommen sind.

O’Kelly hebt die Hände. »Ich hab erst gedacht, das ist ein Toter, den mir jemand da reingelegt hat. War kein angenehmer Gedanke, das können Sie sich ja vorstellen. Aber dann … dann hat der Mann sich bewegt! Ha! Was für ein Schreck! Er hat nur geschlafen, meine Lampe hat ihn aufgeweckt und er ist nach oben gekommen.«

Nun bin ich es, die fragt: »Und dann?«

»Er hatte keine Waffe, das konnte ich sehen, und das hat mich beruhigt, denn ich hatte natürlich auch keine. Das heißt, nicht bei mir, oben in der Bar –« Er hält inne, räuspert sich und wirft Qiang einen raschen Seitenblick zu. Offenbar ist ihm gerade wieder eingefallen, dass Qiang Polizist ist und es sich eher nicht empfiehlt, vor ihm mit dem Besitz von Waffen zu prahlen. Als Qiang mit einem Zucken seiner Augenbrauen signalisiert, dass er das zu überhören gedenkt, fährt O’Kelly rasch fort: »Als er hochkam, hab ich ihn gefragt, wer er ist und wie er heißt, und er hat gesagt: Han. Okay, Han, habe ich gesagt, was machen Sie hier?«

»Wie haben Sie sich mit ihm verständigt?«, fragt Qiang.

»Das war nicht einfach. Er hat komisch gesprochen, kannte nur ein paar englische Worte und ein paar chinesische … Mit Händen und Füßen, wie man so sagt. Das ging am besten.«

»Und was hat er geantwortet?«, frage ich ungeduldig. »Was er bei Ihnen macht?«

»Er hat gesagt … Also, zumindest habe ich das so verstanden, ja? Er hat gesagt, dass er unter Wasser leben muss, zumindest die meiste Zeit. Das hab ich erst nicht verstanden, aber dann habe ich gesehen, dass er so Schlitze am Brustkorb hatte, na ja, und ich komme eben aus einer Familie, die hundert Jahre lang mit Fischen gehandelt hat, da hatte ich sofort die Vorstellung, dass das Kiemen sind. Und er hat gesagt, dass er sich verstecken muss. Ich hab nicht verstanden, wovor, aber ich hatte die Vorstellung, dass er vielleicht auf der Flucht ist vor Wissenschaftlern, die ihn sezieren wollen. Ich dachte, vielleicht hat es was mit den Biohackern zu tun, die vor Jahren mal auf den Philippinen ihr Unwesen getrieben haben sollen.«

»Haben Sie ihn nicht gefragt, wie er in Ihren Fischkeller gekommen ist?«, wundert sich Paradise.

O’Kelly schüttelt den Kopf. »Unnötig. Wie gesagt, alle diese Untergeschosse haben irgendeinen Zugang zum Meer. In meinem Keller gibt es sogar eine Treppe, die ins Wasser hinabführt. Wenn jemand unter der Stadt hindurchtaucht, kommt er in jeden dieser Keller hinein, das ist gar kein Problem.« Er grinst schief. »Deshalb sind hier alle Kellertüren aus massivem Stahl und immer gut verschlossen.«

»Verstehe«, sagt Qiang, die Brauen gefurcht. »Und weiter?«

»Ich hab ihm gesagt, es ist in Ordnung, er kann hierbleiben, wenn er will. Ich hab ihm auch angeboten heraufzukommen; ich habe eine Menge Gästezimmer, für Musiker, für Tänzerinnen und so weiter, er hätte eines davon haben können. Aber er hat abgelehnt und mir zu verstehen gegeben, dass er wirklich viel Zeit unter Wasser verbringen muss und dass er sich in dem Becken am wohlsten fühlt.« O’Kelly breitet die Hände aus, hebt die Schultern. »Ich hatte damals ja noch nie von Submarines gehört. Ich hab es halt so akzeptiert, wie er es mir erklärt hat. Und es war mir auch, ehrlich gesagt, egal. Wenn er lieber im Keller bleiben wollte, dann war mir das recht.«

»Ich stelle mir so einen Keller schrecklich dunkel vor«, wirft Paradise ein.

Sechsfinger und ich wechseln einen amüsierten Blick. Submarines können im Dunkeln hervorragend sehen. Auch wir können das, obwohl wir nur halbe Submarines sind.

»Das stimmt«, sagt O’Kelly, »aber ganz dunkel dann auch nicht. Mein Großvater hat ein paar von diesen ›ewig‹ leuchtenden Elementen angebracht, die damals modern waren. Gut, sie leuchten nicht wirklich ewig, aber sie geben immer noch eine gewisse Helligkeit von sich.«

Nun bin ich doch neugierig darauf, diesen Keller zu sehen. Ich habe von diesen Leuchtelementen gehört, aber noch nie eines gesehen. Ich weiß auch nicht, wie das funktioniert; angeblich irgendein chemischer Prozess, der über hundert Jahre lang läuft und dabei blauweißes Licht erzeugt.

»Der Mann sah ziemlich hungrig aus, als ich ihn gefunden habe«, fährt der Besitzer der Bar fort. »Er hat sich bis dahin wohl von Fischen ernährt, die er im Meer gefangen hat, aber so viele schwimmen unter der Stadt ja nicht, jedenfalls, ich hab ihm von da an jeden Tag was runtergebracht.«

»Einfach so?«, fragt Qiang skeptisch.

O’Kelly hebt die Schultern. »Ist so eine Art … Familientradition.« Je länger die Unterredung geht, desto besser wird sein Englisch, aber manchmal muss er doch nach Wörtern suchen. »Mein Großvater hat oft Leute dort unten versteckt, die vor irgendwas auf der Flucht waren, und mein Vater auch. Wenn auch noch nie in den Fischbecken selbst, das war neu. Und für mich selber«, fügt er mit einem Blick auf Qiang hinzu, »war es auch das erste Mal, dass ich jemanden verstecke.«

Es klingt, als sei das alles andere als die Wahrheit. Aber Qiang scheint nicht daran interessiert, den sonstigen Aktivitäten des Barbesitzers auf den Grund zu gehen, sondern sagt: »Irgendwann haben Sie das mit der Wette angefangen. Das habe ich selber gesehen. Wie kam das?«

O’Kelly nickt, lächelt und es sieht ein bisschen wehmütig aus. »Ja, die Wette. Das war so eine Idee, die ich irgendwann hatte. Man muss in dem Geschäft immer irgendwelche Ideen haben, verstehen Sie? Damit die Leute kommen. Wenn man keine Ideen hat, dann muss man die Getränke billiger machen als andere, aber dann verdient man nicht genug, und wenn man nicht genug verdient, ist man irgendwann am Ende. Also hatte ich eines Tages die Idee, die Sache umzudrehen; es so aussehen zu lassen, als sei er jemand, der länger als andere die Luft anhalten kann, und daraus eine Show zu machen. Das Schwierigste war, ihm klarzumachen, was ich wollte. Aber als er es dann kapiert hat, war er voll dabei. Ich würde mal sagen, es hat ihm Spaß gemacht. Das konnte man sehen, wenn ich ihn abgeholt habe. Er ist dann immer aus dem Becken gesprungen, als ob er es kaum erwarten könnte, hat sich abgetrocknet und die Kleidung angezogen, die ich für ihn besorgt habe, ein dunkelblauer Anzug, in dem er sehr gut ausgesehen hat. Das hat ihm gefallen. Ich hab einen Spiegel in den Keller gebracht – er steht da immer noch –, in dem er sich gern angeschaut hat, wenn er den Anzug anhatte. Ja, und bei der Show hat er auch gut mitgespielt. Er hat so getan, als würde er die Luft anhalten, wenn er unter Wasser war, hat gekeucht, wenn er wieder aus dem Becken aufgetaucht ist, und so weiter. Die Leute waren begeistert, das kann man wohl sagen. Das hat sich im Nu herumgesprochen und mein Laden war voll. Alle Seeleute hatten auf einmal den Ehrgeiz, den schweigsamen Mann zu schlagen, und dass es keinem gelungen ist, hat sie nur noch mehr angestachelt.«

»Sie haben gesagt, dieser Han habe nur sehr wenig gesprochen«, sagt Qiang nüchtern und auf einmal kann ich mir lebhaft vorstellen, wie er ist, wenn er Verdächtige verhört. »Ist das nie jemandem aufgefallen?«

O’Kelly wiegt den Kopf. »Da hatte ich Sorge, ja. Aber wir haben es so gemacht, dass ich den größten Teil der Konversation übernommen habe. Ich habe ihm nur Fragen gestellt, auf die er mit Ja oder Nein oder ein paar Worten antworten konnte. Ich hab ihm gesagt, er soll sich als John Smith vorstellen, weil er mit seiner blassen Haut am ehesten wie ein Europäer ausgesehen hat, und meine zweite Frage war immer: Sie reden nicht viel, was? Worauf er immer genickt und einfach Nein gesagt hat, und das gab dann sogar Gelächter.«

Qiang nickt, schmunzelt kurz. Offenbar hat er das genauso miterlebt. »Andere Frage: Er hat Ihnen gesagt, er müsse sich verstecken. Wie passt es dazu, dass er öffentlich aufgetreten ist? Er hätte doch Angst haben müssen, entdeckt zu werden?«

O’Kelly nickt. »Das habe ich ihn auch gefragt, aber soweit ich ihn verstanden habe, lebt derjenige, der hinter ihm her ist, ebenfalls im Wasser.«

Sechsfinger und ich wechseln einen Blick.

Hohe-Stirn, signalisiert er.

Ich nicke. Es sieht immer mehr danach aus, dass dieser Han tatsächlich mein Vater war. Und dass er sich hier vor Hohe-Stirn und den Graureitern versteckt hat.

»Was hat er den Rest des Tages über gemacht?«, will Paradise wissen. »Die Show, das war ja wohl nur eine kurze Episode am Abend, oder?«

»Ja, das hat nicht länger als eine Stunde gedauert«, sagt der Barbesitzer. »Danach ist er immer gleich wieder ins Wasser und meistens habe ich an dem Tag nichts mehr von ihm gehört. Aber morgens ist er oft hochgekommen, um fernzusehen. Morgens kommt immer ein Putzdienst, der die Bar sauber macht, und sobald die weg waren, hat er sich vor einen der Apparate gesetzt und sich durch die Programme geschaltet. Ich hatte das Gefühl, er wollte möglichst viel über die Welt lernen. Als wäre er vom Himmel gefallen oder als hätte es ihn von einem anderen Planeten auf die Erde verschlagen.« Er seufzt. »Tja, und Ende Februar, glaube ich, kam dann ja in den Nachrichten, dass es eine zweite Menschenart gibt, diese Unterwassermenschen, die Submarines, und da war mir klar, dass er einer von denen sein muss. Ich dachte auch erst, dass das mit der Wette jetzt nicht mehr laufen würde, aber irgendwie lief’s trotzdem weiter. War ja auch lustig. Und die Leute, die hierher in den Tiefen Hafen kommen, die kümmern sich nicht viel um das, was die Medien berichten, wissen Sie?«

»Aber dann ist dieser Han plötzlich verschwunden«, sagt Qiang.

O’Kelly nickt betrübt. »Ja. Das war’s dann mit der Wette.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum er verschwunden ist? Ist irgendetwas Besonderes passiert?«

Der Barbesitzer knetet seine Hände, denkt eine Weile nach. »Hmm. Ja, es ist etwas passiert, aber … Nichts Schlimmes, verstehen Sie? Wir haben uns gut verstanden, so weit das möglich war. Ich habe ihn nicht vertrieben, ganz bestimmt nicht!«

»Was ist passiert?«

Er holt tief Luft. »Es war am Samstag. Letzten Samstag. Da lief ein Bericht im Fernsehen, ich glaube, auf WPN. Ich hab’s nur mit halbem Ohr mitgekriegt, ich hab eigentlich Buchhaltung gemacht. Aber Han war oben und hat ferngesehen. Es ging darum, dass es ein Mädchen geben soll, das zur Hälfte von Unterwassermenschen abstammt, und das hat ihn irgendwie aufgeregt. Er kam zu mir und sagte, dass es ihm leidtut, aber er müsse jetzt gehen. Warum, habe ich gefragt, und er hat so etwas gesagt wie, dass er womöglich eine Tochter hat, und die wollte er suchen gehen.«

Ich fühle mich, als hätte mir jemand einen Schlag mit einem Sandsack verpasst. Einen Moment lang kriege ich keine Luft mehr. Ich muss die Fäuste ballen und mir den Befehl geben einzuatmen, dann geht es wieder.

»Das heißt, es war wirklich dein Vater«, stellt Sechsfinger das Offensichtliche fest.

Ich kann nur nicken. Gerade bringe ich keinen Ton heraus. So knapp habe ich meinen Vater verpasst! Vier Tage. Wäre ich vier Tage früher gekommen …

Oder hätte ich diesem Journalisten im Hubschrauber kein Interview gegeben. Denn das muss wohl die Sendung gewesen sein, die er gesehen hat. Nicht nur, dass ich meinen Vater knapp verpasst habe, ich bin auch noch selber schuld daran!

Auf einmal spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. Paradise, die mich besorgt anschaut. Man scheint mir anzusehen, wie ich mich fühle.

»Saha«, sagt sie mit bebender Stimme. »Es tut mir so leid …«

Alles gut, will ich sagen, aber ich kriege immer noch kein Wort heraus. Es ist eben, wie es ist. Ich hab schon Schlimmeres erlebt.

»Wenn ich nicht so lange damit gewartet hätte, dir Bescheid zu sagen … Wenn ich deine Nummer nicht verloren hätte …«

Ich schüttle den Kopf. Sie vergisst, dass wir nicht hätten herkommen können, wenn sich dieser Milliardär nicht gemeldet hätte. Es hätte gar nichts genützt, wenn ich früher davon erfahren hätte.

»Oh!«, höre ich Herrn O’Kelly sagen, und als ich ihn ansehe, blicke ich in weit aufgerissene Augen. »Du bist es!«, sagt er. »Jetzt verstehe ich. Du bist das Mädchen aus dem Fernsehbericht. Du suchst deinen Vater.«

»Ja«, stoße ich hervor. Seltsam, ich spüre meine Kiemen flattern, als könne sich mein Körper gerade nicht entscheiden, auf welche Weise er atmen soll.

»Du suchst deinen Vater«, wiederholt der alte rothaarige Chinese und faltet die Hände in einer Geste des Bedauerns. »Und dein Vater sucht dich. Wie tragisch, dass ihr euch verpasst habt.«

»Ja.«

Eine Art Leuchten huscht über sein Gesicht. »Warte!«, sagt er und hebt den Finger. »Mir fällt etwas ein! Ich habe eine Videoaufnahme von einem seiner Auftritte. Die kann ich dir zeigen. Natürlich ist das kein Ersatz, aber immerhin … Wenn du willst, meine ich.« Er sieht mich fragend an.

Ich schlucke, nicke. »Ja. Bitte.«

»Dann komm.« Er eilt zu seinem Schreibtisch, wischt die Dokumente beiseite, die darauf zu sehen sind, wühlt sich mit raschen Handbewegungen durch sein Archiv. Ich habe den Eindruck, dass er sich beeilt, weil er nicht will, dass Qiang die Namen seiner Dateien mitlesen kann. Bei mir hat er da nichts zu befürchten, ich bin nicht besonders gut im Entziffern chinesischer Schriftzeichen.

Endlich hat er das Video gefunden. Er lässt alle anderen Dokumente rasch verschwinden, aktiviert ein Hologramm über dem verstaubten Tisch und zieht es auf maximale Größe.

Und dann sehe ich meinen Vater, wie er die Bühne der Ocean Dreams Bar betritt.

Es ist ein schlanker Mann mit ausgeprägten Backenknochen, mit derselben eher flach gedrückten Nase, wie ich sie auch habe, und mit wachen, amüsiert wirkenden Augen. Er trägt einen vornehmen dunklen Anzug, der ihm passt wie angegossen, und … nun ja: Er sieht richtig gut aus.

Das also ist mein Vater.

Falls er es ist.

Ich blicke Hilfe suchend zu Sechsfinger. Der nickt und bestätigt mit unauffälligen Gebärden: Geht-hinauf. Das ist er.

Also tatsächlich. Mit einem ganz eigenartigen Gefühl in der Herzgegend schaue ich zu, wie er aus dem Hintergrund der Bühne nach vorn geschlendert kommt, wie ihn Herr O’Kelly begrüßt und vorstellt und ihm Fragen stellt, auf die mein Vater sehr freundlich, aber auch sehr einsilbig antwortet: Wie es ihm gehe? Gut. Er könne erstaunlich lange unter Wasser bleiben, ob er das schon immer gekonnt habe? Ja. Er rede wohl nicht viel? Nein.

Darauf komme es ja auch nicht an, meint der Barbesitzer in dem Video und beginnt, die Wette zu verkünden: eintausend Pacific gehören demjenigen, der es schaffe, länger unter Wasser zu bleiben »als der schweigsame John Smith«, wie er meinen Vater nennt. Eintausend! Das halbe Publikum springt auf, Hände recken sich, ein ohrenbetäubendes Geschrei bricht los, das erst abebbt, als Herr O’Kelly einen Kandidaten ausgewählt hat und auf die Bühne bittet.

Dem Gespräch der beiden kann ich schlechter folgen, weil sie nicht mehr in der langsamen und überdeutlichen Art sprechen, wie der Barbesitzer sie gegenüber meinem Vater an den Tag gelegt hat. Soweit ich verstehe, geht es um den Beruf des Kandidaten: Er ist Schiffstechniker, betätigt sich in seiner Freizeit aber als Freitaucher und ist zuversichtlich, länger tauchen zu können »als 99,9 Prozent der Menschheit«, wie er es formuliert.

Geschäftstüchtig, wie er ist, nimmt Herr O’Kelly auch Wetten aus dem Publikum an, ein Vorgang, der sich schier endlos hinzieht, obwohl er in rasend schnellem Chinesisch abgehandelt wird, das ich so gut wie nicht verstehe. Fast alle, die auf einen der beiden Männer setzen, setzen auf den Schiffstechniker.

»Das war eine der ersten Shows«, erklärt Herr O’Kelly halblaut. »Später hat das mit den Wetten nicht mehr funktioniert, weil alle auf Han wetten wollten. Aber es sind dafür so viele Leute gekommen, dass wir mit den Getränken genauso viel verdient haben.«

Endlich geht es los. Die beiden Männer legen ihre Kleidung ab. Der Schiffstechniker sieht, nur mit einer Unterhose bekleidet, noch muskulöser aus als in seiner Seefahrerkluft und erntet Beifall, als er einen beeindruckenden Bizeps präsentiert. Mein Vater zieht Jackett, Schuhe, Hose und Socken aus, behält aber das Hemd an.

Der Barbesitzer fragt ihn, warum er das mache, ob er sich geniere? »Ja«, sagt mein Vater und nickt. Weil der Gegenkandidat so muskulös ist? Ja. Aber wird ihn das Hemd im Wasser nicht behindern? Nein.

Es kommen Einwände aus dem Publikum, die ich nicht verstehe. Paradise übersetzt es mir: »Sie haben den Verdacht, dass er unter dem Hemd ein Atemgerät versteckt.«

Großes Hin und Her. Schließlich einigt man sich darauf, dass der Schiffstechniker meinen Vater abtasten darf, ob irgendetwas unter dem Hemd verborgen ist. Das erledigt er auch sehr gründlich und grinst danach selbstbewusst in den Saal: Da sei nichts, nur Stoff über einem mageren Brustkorb.

Damit kann der Wettkampf beginnen. Der Schiffstechniker darf wählen, in welchem der beiden Bassins er tauchen will; er entscheidet sich für das rechte. Die zwei Männer legen die Leitern an und steigen hinauf. Als sie oben auf dem Rand sitzen, wiederholt der Barbesitzer in rasantem Ton noch einmal die Bedingungen, dann hebt er die Hand, fährt mit ihr peitschenartig herab und ruft dazu: »Pǎo!«, was so viel heißt wie: »Los!«

Mein Vater ist der Erste, der ins Wasser eintaucht. Ich muss grinsen, als ich sehe, wie er mit übertrieben aufgeblasenen Backen und weit aufgerissenen Augen so tut, als hielte er die Luft an – während er in Wahrheit ganz ruhig und flach atmet, was man unter dem hin und her wallenden Hemd aber nur erkennt, wenn man genau weiß, worauf man achten muss.

Der Schiffstechniker dagegen hält wirklich den Atem an und er tut es so ähnlich, wie ich es von den Freitauchern bei uns an der Schule kenne: die Augen geschlossen, am ganzen Körper entspannt, hoch konzentriert.

Im Hintergrund der Bühne wird jetzt eine Uhr eingeblendet, die die Hundertstel der laufenden Unit anzeigt. Das Publikum zählt laut die Zehntel mit, aber so ein Zehntel-Tick dauert ganz schön lange (nämlich eine Minute und 26,4 Sekunden nach der alten Zeitrechnung, die ich gewöhnt bin), vor allem, wenn man unter Wasser ist und die Luft anhält. Unwillkürlich halte ich auch die Luft an, während ich zusehe, wie der Schiffstechniker sich windet, wie er kämpft und um jedes Hundertstel ringt, aber ich bin nicht gut im Luftanhalten; ich habe es schon immer unfassbar gefunden, wie Freitaucher es kleine Ewigkeiten aushalten, ohne zu atmen.

Jetzt sieht man auf dem Video, wie der Schiffstechniker die Augen öffnet und schockiert ist, dass sein Gegenspieler nach wie vor mit dicken Backen unter Wasser schwebt und mit den Armen rudert, als würde nicht jede Bewegung kostbaren Sauerstoff kosten. Trotzdem beherrscht er sich, schafft ganze vier Zehntel und drei Hundertstel Tick, ehe er sich einen Stoß gibt und auftaucht, mit einem gewaltigen Platscher am Beckenrand ankommt und keuchend Luft holt, blau um die Lippen und sichtlich fertig mit der Welt.

Beifall erfüllt die Bar. Über sechs Minuten, rechne ich mir aus. Eine Leistung, auf die auch ein Jon Brenshaw stolz wäre.

Trotzdem muss der Mann erleben, dass sein Kontrahent erst nach ihm auftaucht und Luft holt, gute zehn Sekunden später, und dass er nicht einmal sonderlich angestrengt aussieht. Kein Wunder, denn mein Vater hat die ganze Zeit in aller Ruhe geatmet und tut jetzt nur so, als ob. Und wahrscheinlich kann er gar nicht heftiger einatmen, als er es tut, weil das Atmungssystem eines Submarines das nicht erlaubt.

Nach einer Weile kommen die Männer aus ihren Becken geklettert. Sie reichen sich sportlich die Hand, der Barbesitzer hat lobende Worte für beide, dann verabschiedet er meinen Vater, der, seine übrige Kleidung unter den Arm geklemmt, im Hintergrund entschwindet. Anschließend bekommt der Schiffstechniker einen Trostpreis überreicht, eine Flasche eines alkoholischen Getränks, dessen Name mir nichts sagt, und eine junge Frau reicht ihm ein Handtuch. Dann verschwindet auch er von der Bühne und kehrt kurz darauf angezogen in den Kreis seiner Kollegen zurück, die ihn und seine Flasche mit großem Hallo empfangen.

Dann ist das Video zu Ende.

»Haben Sie immer einen besonders muskulösen Mann als Gegner ausgesucht?«, will Qiang wissen. »Als ich die Show damals gesehen habe, da war es auch ein ziemlich starker Kerl, der gegen ihn angetreten ist.«

»Ja, ich habe denjenigen auf die Bühne geholt, der am imposantesten ausgesehen hat«, gibt O’Kelly zu. »Um Han einen Grund zu geben, das Hemd anzubehalten.«

Ich höre kaum zu, sondern starre immer noch in das blinde Flimmern des Hologramms. Mir ist, als könnte ich noch das Gesicht meines Vaters darin erkennen.

»Sagen Sie, Herr O’Kelly«, mischt sich Paradise ein, »dieses Video, das werden Sie uns doch sicher gern kopieren.« Sie legt ihre Hände auf meine Schultern. »Ihr vor allem. Damit sie wenigstens ein Bild ihres Vaters hat.«

»Ich habe meine Tafel im Hotel gelassen«, sage ich ganz automatisch.

»Das ist doch kein Problem«, meint Paradise sanft. »Er kann es dir ja schicken.«

Der alte Barbesitzer mit den rötlich schimmernden Haaren nickt. »Das mache ich gern. Und …« Er zögert, sieht mich an, reibt sich unentschlossen die Hände. »Mir fällt gerade noch etwas ein. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dein Vater hat, als er gegangen ist, etwas zurückgelassen.«
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Keine Frage, dass wir das sehen wollen.

»Kommen Sie«, sagt der Barbesitzer. Er weist einen seiner Angestellten an, die Moderation der Bühnenshow zu übernehmen. Dann holt er eine dicke Taschenlampe aus einem Schrank und ein seltsames Instrument, das aussieht wie eine Art Spazierstock mit Greifzangen am Ende. Anschließend führt er uns hinab in den Keller, von dem die ganze Zeit die Rede war.

Es geht eine enge Treppe abwärts. Die Wände rechts und links sind weiß lackiert, die Stufen mit rutschfesten Profilen versehen. Der Abgang endet vor einer massiven Stahltür, der man ansieht, dass sie uralt ist. Doch sie ist gut gepflegt; der gewaltige Riegel lässt sich geräuschlos bewegen. Sie schwingt auf und ein feuchter, modriger Geruch schlägt uns entgegen.

Herr O’Kelly geht voran, wir folgen ihm. Als er die Tür hinter uns schließt, verstummen die unterschwelligen Klänge des Barbetriebs, das Stimmengewirr, die Musik, das Gläserklirren. Alles, was man jetzt noch hört, ist ein träges, manschendes Geräusch: das Meer.

Es riecht nach Feuchte, nach Algen und Salzwasser. Es ist tatsächlich nicht ganz dunkel; an der Decke und an den Wänden verbreiten große, quadratische Elemente ein bläuliches, absterbendes Licht, gerade genug, dass man weiß, wo man sich befindet.

»Vorsicht«, sagt der Barbesitzer, schaltet seine Lampe ein und leuchtet über eine Reihe dunkler Rechtecke am Boden. »Die Becken sind nicht mehr gesichert.«

Der Lichtstrahl huscht weiter, über gewaltige Tragsäulen, deren Anblick ahnen lässt, was für ein enormes Gewicht sie abstützen müssen – mehr oder weniger das Gewicht der ganzen Stadt –, über uralte Kacheln, Arbeitstische aus stumpf gekratztem Metall entlang der Wände, Wasserhähne, Abtropfgitter, rostige Eimer, Schubladenschränke aus Plastik und andere Überbleibsel früherer Tätigkeiten. Unweit der Kellertür geht eine Treppe noch tiefer hinab, verschwindet in dunklem, sanft wogendem Wasser: der Zugang ins Meer.

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, das Becken aufzuräumen, in dem Han gewohnt hat«, erklärt O’Kelly. Er hängt die Lampe an einen von ungefähr zwei Dutzend Metallhaken neben der Kellertür und beginnt, den Stock mit den Greifzangen auszuziehen, bis er über zwei Meter lang ist. »Es ist ja erst ein paar Tage her.«

Er nimmt den Stock in die linke Hand, die Lampe wieder in die rechte, und dann folgen wir ihm zu einem der Becken, dem dritten in der ersten Reihe.

»Hier habe ich ihn gefunden«, sagt er und leuchtet in das Wasser hinab. Man sieht etwas auf dem Boden des Bassins liegen, das aussieht wie ein Stück dicker Stoff, zusammengekrumpelt und zerdrückt.

»Was ist das?«, frage ich.

»Das? Das ist nur ein alter Mantel, den er sich genommen hat, um darauf zu schlafen. Der hat seit, na, fünfzig Jahren oder so vorne neben der Kellertür gehangen.« O’Kelly lässt den Lichtstrahl weiterwandern, bis er auf einem länglichen, zylindrischen Gebilde zu ruhen kommt. »Ich meinte das da. Wobei ich keine Ahnung habe, was das ist.« Er drückt mir die Lampe in die Hand. »Halt mal. Ich hol es heraus.«

Ich leuchte ihm, während er seinen Greifstab im Becken versenkt und sich abmüht, das Ding zu fassen zu kriegen. Das ist gar nicht so einfach; sobald er die Greifer sich schließen lässt, entwischt es ihm wieder und spritzt davon.

Aber endlich hat er es, hebt es vorsichtig aus dem Wasser und hält es in den Lichtstrahl.

»Das ist ein Markierstift«, stelle ich enttäuscht fest. »Eine Art Schreibgerät, das auch unter Wasser funktioniert. Taucher verwenden so etwas. Oder Arbeiter in den Unterwasserminen.«

»Hmm«, macht O’Kelly betrübt. »Also nichts Besonderes?«

»Nein.« Diese Dinger findet man in der Umgebung von Unterwasserminen in rauen Mengen, weil die Taucher sie ständig verlieren.

»Schade.« O’Kelly wiegt den Stift in der Hand, unschlüssig, was er nun damit anfangen soll. »Wie gesagt, ich wusste nicht, was das ist.«

In diesem Moment nimmt mir Sechsfinger die Lampe aus der Hand. »Da ist noch etwas«, sagt er und leuchtet wieder ins Becken hinab.

Tatsächlich. Während der Versuche, den Stift zu fassen zu kriegen, hat sich der Stoff des alten Mantels verschoben, und nun sieht man, dass darunter noch etwas liegt: ein rechteckiges Stück Plastik, mit Schriftzeichen bedruckt.

»Na ja«, meine ich, immer noch von Enttäuschung erfüllt. »Wenn’s was Wichtiges wäre, hätte er es wohl mitgenommen.«

»Ich hole es auf jeden Fall mal hoch«, sagt O’Kelly, steckt den Stift in die Hosentasche und versenkt seinen Greifstab wieder im Wasser.

Einen Gegenstand zu greifen, der flach auf dem Boden liegt, erweist sich aber als noch schwieriger, als einen rutschigen kleinen Zylinder zu erwischen. Während sich O’Kelly vergebens abmüht, gehe ich in die Hocke, fasse mit der Hand ins Wasser und überlege, ob ich einfach schnell hinabtauchen soll. Das Wasser fühlt sich gut an, sauber, nicht zu kalt – verblüffend eigentlich, so tief, wie wir uns unter der Stadt befinden.

»Lassen Sie es mich einmal versuchen«, bittet Qiang.

O’Kelly reicht ihm den Greifstab bereitwillig. Qiang zieht als Erstes den Mantel heraus, der, vollgesogen mit Wasser, ziemlich schwer ist. Nun sieht man, dass außer dem rechteckigen Blatt nichts mehr am Boden liegt. Qiang untersucht den Mantel rasch, schüttelt den Kopf: Darin ist auch nichts weiter.

Dann schiebt er das Blatt gegen eine der Beckenwände, sodass es sich aufwölbt, und als es unter dem Druck schließlich nach oben schnappt, bekommt Qiang es zu fassen.

Er holt es heraus und betrachtet es von allen Seiten. »Nicht uninteressant«, meint er und reicht mir das Ding.

Jetzt erkenne ich, was es ist: eine in Plastik eingeschweißte Bedienungsanleitung für irgendein Gerät, auf der einen Seite in Englisch, auf der anderen in Chinesisch. Wieder so etwas, das Taucher und Minenarbeiter verwenden – und immer mal wieder verlieren. Hier ist es nicht einmal ein Rätsel, wie, denn das Blatt hat vier Befestigungsösen, die alle ausgerissen sind.

Dann sehe ich es.

Am Rand stehen einige Worte, von Hand geschrieben, vermutlich mit dem Markierstift, den wir vorhin herausgeholt haben.

Die Worte lauten: Saha Leeds – Seahaven.

Ich starre die Worte an, habe einen Moment lang das Gefühl, das alles hier nur zu träumen. Die Buchstaben sind unbeholfen geschrieben, aber sie sehen trotzdem aus, als habe sich derjenige viel Mühe damit gegeben. Mein Vater. Er muss meinen Namen irgendwo gesehen haben, im Fernsehen vermutlich, und hat ihn dann abgeschrieben. Es war ihm wichtig, meinen Namen aufzuschreiben.

Ich muss blinzeln und bin froh, dass es hier unten so dunkel ist, denn ich glaube, ich habe ein paar Tränen im Augenwinkel. Weil das ein Beweis ist, dass ich meinem Vater nicht egal bin. Er sucht mich, genau so, wie ich ihn suche. Dass ich hierherkommen würde, hat er ja nicht ahnen können. Das habe ich am Samstag schließlich selber noch nicht gewusst.

Aber wenn er mich sucht … und ich ihn suche … dann werden wir uns bestimmt irgendwann irgendwo treffen.

Ich zeige das Blatt den anderen und kriege kein Wort heraus.

»Das könnte bedeuten, dass dein Vater sich auf den Weg nach Seahaven gemacht hat«, konstatiert Sechsfinger nüchtern. »Das heißt, wenn du ihn kennenlernen willst, brauchen wir nur zurückzufliegen und auf ihn zu warten.«

»Woher weiß er, wo Seahaven liegt?«, fragt Paradise skeptisch.

»Geht-hinauf war oft als Kundschafter an Land, um Informationen über die Luftmenschen zu sammeln«, erklärt Sechsfinger. »Er kennt sich an Land besser aus als jeder andere Submarine.«

»Außerdem blenden solche Fernsehberichte immer Landkarten ein, wenn von einem bestimmten Ort die Rede ist«, wirft Qiang ein. Er nimmt mir das Blatt aus der Hand, betrachtet es, dreht es um. Auf der anderen Seite stehen ein paar Zahlen und drei chinesische Schriftzeichen, mit denen ich nichts anfangen kann.

Qiang offenbar auch nicht, denn er fragt: »Shao kong-jii – was soll das heißen?«

»Das weiß ich auch nicht«, beteuert der Barbesitzer. »Das war etwas, was er mir zum Schluss gesagt hat. Er hat sich bedankt, dass ich ihn aufgenommen habe, und dann hat er mir etwas erklärt, das ich so verstanden habe, dass ich mich vor dem Shao kong-jii in Acht nehmen soll.«

»Und was ist das, dieser Shao kong-jii?«, frage ich.

Der alte Mann überlegt. »Übersetzt heißt es so viel wie: Luft-Feuer-Dämon. Aber ich habe keine Ahnung, was er damit gemeint haben könnte.«

Sechsfinger steht direkt neben mir und ich kriege mit, wie eine Art Ruck durch ihn geht, als er das hört. »Was ist?«, will ich wissen.

»Nichts«, sagt er und fügt mit raschen, verstohlenen Gebärden hinzu: Erklär ich dir später.

Qiang betrachtet immer noch abwechselnd diese Bedienungsanleitung und den Barbesitzer. »Hat er irgendetwas gesagt, welche Art Gefahr von diesem … diesem Dämon drohen soll?«

»Er hat es versucht, aber ich habe nicht verstanden, was er mir sagen wollte«, sagt der alte Mann bedauernd. »Wie gesagt, er hat nur einige wenige Worte gesprochen, und was er mir mit Handbewegungen erklärt hat, habe ich immer nur andeutungsweise begriffen.«

»Und haben Sie eine Idee, warum er das Blatt dagelassen hat?«, hakt Qiang nach. »Erst notiert er sich den Namen und den Wohnort seiner Tochter, die er erklärtermaßen suchen will, und dann lässt er diese Notiz einfach zurück? Das ist doch seltsam.«

Herr O’Kelly nickt. »Ja, aber an dem Tag, an dem er gegangen ist, hat er gefragt, ob er den Verschluss einer Nussdose haben kann. Das ist ein Stück Plastik, ungefähr so groß.« Er deutet mit den Fingern einen etwa handtellergroßen Umriss an. »Ich nehme an, er hat sich darauf den Namen noch einmal notiert, weil das leichter zu transportieren ist als so eine große Bedienungsanleitung.«

Paradise räuspert sich. »Wir werden es erfahren, wenn Saha ihn in Seahaven trifft«, meint sie in einem resoluten Tonfall, der mich ahnen lässt, wie sie als Stadträtin klingen kann. »Ich schlage vor, dass Saha dieses Blatt bekommt und dass wir Herrn O’Kellys Zeit darüber hinaus nicht länger in Anspruch nehmen.« Sie wirft einen Blick auf ihre Ringuhr. »Ich habe uns für 95 einen Tisch im Tiān-gōng reserviert, um den Tag ausklingen zu lassen, und da sollten wir uns allmählich auf den Weg machen.«

Tiān-gōng heißt »Himmelspalast« und ist der Name der höchstgelegenen – und vornehmsten – Bar von ganz Hongkong. Der Fahrstuhl, der uns einen nadelspitzen Turm hinaufbefördert, scheint bis zum Mond fahren zu wollen, und als wir endlich aussteigen, in mehr als einem halben Kilometer Höhe, stockt uns der Atem: Die Stadt liegt uns zu Füßen wie ein Kunstwerk aus Licht und Schatten, eingebettet in ein Meer, das sich bis in die Ewigkeit zu erstrecken scheint.

Am Eingang der Bar steht in mehreren Sprachen: Sie können Ihre Augment-Brille abnehmen. Ab hier ist alles echt.

»Interessant«, meint Sechsfinger. »Das heißt, eine echte Umgebung ist der wahre Luxus, oder?«

Qiang nickt lächelnd. »Den meisten Leuten ist das nicht klar. Vielleicht ein Glück – wer weiß, ob diese Stadt sonst funktionieren würde.«

Wir werden empfangen wie … nun ja, wie die Begleiter einer Stadträtin: Junge Kellner und Kellnerinnen wuseln aufgeregt um uns herum, geleiten uns zu einem Tisch direkt am Fenster, erkundigen sich dienstbeflissen nach unseren Wünschen. Ich nehme einen alkoholfreien Drink, den mir Paradise empfiehlt, Sechsfinger nimmt einen grünen Tee, Paradise und Qiang ordern richtige Cocktails, und als alles wenig später auf dem Tisch steht, will Paradise wissen, wie Sechsfinger und ich uns kennengelernt haben.

»Erzähl du«, sage ich zu ihm, weil der Prinz der Graureiter nicht will, dass allzu viele Leute wissen, dass er der Prinz der Graureiter ist, und weil er sich besser als ich darauf versteht, Geheimnisse zu wahren.

Und Sechsfinger erzählt, ohne mit der Wimper zu zucken, eine ebenso weitschweifige wie unklare Geschichte, wonach wir uns »zwar schon vorher begegnet« seien, es »aber erst in Sydney so richtig gefunkt« habe: dass das »vorher« unter Wasser stattgefunden hat, lässt er dabei großzügig unter den Tisch fallen.

»Er war nämlich einer von denen, die meinen Vortrag ins reine Chaos verwandelt haben«, erklärt Paradise, an Qiang gewandt. »Er und ein kleiner dunkelhäutiger Junge, der die Saalpolizei an der Nase herumgeführt hat.«

»Das war Pigrit Bonner, ein Freund von mir«, werfe ich ein. »Wir gehen in dieselbe Klasse.«

»Bonner?«, wiederholt Qiang stirnrunzelnd. »Ist er am Ende verwandt mit dem Historiker James Bonner?«

»Er ist sein Sohn«, erkläre ich, immer wieder verblüfft, wie berühmt Pigrits Vater ist.

»Interessant«, meint Qiang und nippt an seinem Cocktail. Dann wendet er sich wieder an Sechsfinger. »Sag mal, täusche ich mich, oder sprichst du ein bisschen mit philippinischem Akzent?«

Sechsfinger nickt. »Ich bin dort aufgewachsen.«

»Dacht ich’s mir doch.« Qiang lächelt, dann hält er inne, als fiele ihm gerade etwas ein. »Ähm … sprichst du zufällig auch Tagalog?«

»Mehr oder weniger«, sagt Sechsfinger.

Ich stutze. »Was ist Tagalog?«

»Das war die alte Sprache der Philippinen, in der Zeit vor den Bürgeraufständen«, erklärt Qiang. »Aber es gibt dort immer noch eine Zone, in der traditionell ausschließlich diese Sprache gesprochen wird.«

Sechsfinger zuckt mit den Schultern. »Kann sein. Ich hab die Philippinen mit acht Jahren verlassen. Und Tagalog haben wir nur manchmal auf dem Markt gebraucht.«

Paradise mustert Qiang verblüfft. »Du weißt ja Sachen!«

Qiang wiegt den Kopf. »Ehrlich gesagt, weiß ich das nur, weil unsere Versorgungseinheit für den Bereich der Philippinen in der Tagalog-Zone liegt. Und weil wir dort gerade Probleme haben.«

»Was für Probleme?«, will Paradise Chang, die Stadträtin, sofort wissen.

»Wissen wir noch nicht«, sagt Qiang grinsend. »Unser Tagalog-Dolmetscher ist gerade in Kanada, seine Eltern besuchen, und die leben in einer Offline-Zone.« Er sieht mich an. »Verglichen damit, seid ihr Neotraditionalisten richtig fortschrittlich!«

Ich blase die Backen auf. Ich bin ja nun nicht gerade das, was man eine aufrechte Neotraditionalistin nennen könnte.

»Jedenfalls, wir müssen warten, bis der wieder auftaucht«, fährt Qiang fort. »Und derweil geht auf unseren Schiffen im philippinischen Sektor das Klopapier aus.«

»So schnell wird der nicht zurückkommen, fürchte ich«, sagt Paradise. Sie zückt ihren Kom, konsultiert rasch die Nachrichten. »Die Arbeiter am Flughafen streiken seit heute Abend alle, da geht gar nichts mehr. Und so verfahren, wie die Situation ist, kann das gut zwei Wochen oder länger dauern.«

»Zwei Wochen?«, entfährt es mir.

»Wohlwollend geschätzt«, fügt Paradise hinzu.

»Und wie komme ich dann zurück nach Hause?«, rufe ich. »Ich muss doch da sein, wenn mein Vater Seahaven erreicht!« Mal ganz davon abgesehen, dass auch eine Prüfung auf mich wartet, die ich bestehen muss.

Paradise schüttelt nachsichtig den Kopf. »So schnell wird das nicht möglich sein. Auch wenn der Flugbetrieb wieder läuft, werdet ihr nicht gleich einen Flug bekommen. Jede Maschine wird erst einmal ausgebucht sein mit Passagieren, die in offiziellem Auftrag reisen, wichtige Leute kennen oder wissen, wen man schmieren muss.«

»Oh nein!« Ich merke, wie Panik in mir aufsteigt. »Wenn ich nur diesem Milliardär nicht versprochen hätte, mich mit ihm zu treffen. Mein Vater wird in Seahaven ankommen und ich werde nicht da sein!«

»Du traust deinem Vater ja eine Menge zu«, meint Sechsfinger, als wir endlich wieder in unserer sinnlos luxuriösen Suite im Bett liegen. »Von hier bis Seahaven sind es über fünftausend Kilometer. Dafür braucht er ein halbes Jahr, und auch nur, wenn er schnell ist.«

»Und wenn ihm jemand hilft?«

»Wer denn? Ein Graureiter? Wohl kaum, wenn er vor Hohe-Stirn auf der Flucht war.«

»Hmm«, mache ich, sage mir, dass er recht hat, und werde mein Unbehagen trotzdem nicht los.

Dann fällt mir etwas ein. Ich nehme das Plastikblatt vom Nachttisch und zeige auf die Schriftzeichen, die Herr O’Kelly als »Luft-Feuer-Dämon« übersetzt hat. »Du wolltest mir noch was dazu erklären«, erinnere ich ihn. »Also, was ist das für ein Dämon?«

Sechsfinger verschränkt die Arme hinter dem Kopf. »Das ist nur eine Vermutung, in Ordnung? Und ich habe keine Ahnung, wie man das auf Chinesisch schreiben würde. Aber dieser Shao kong-jii hat mich an eine Gestalt in unserer Mythologie erinnert, die wir Verbrennt-die-Luft nennen.«

»In unserer Mythologie?«, wiederhole ich. »Du meinst, in der Mythologie der Submarines?«

»Ja natürlich«, sagt er leichthin und es gibt mir einen Stich, mit welcher Selbstverständlichkeit er sich zu den Submarines zählt – und mich nicht.

Ich hole tief Luft. Noch ist er hier und einstweilen muss er hier auch bleiben. »Verstehe. Und was ist das für eine Gestalt, dieser Verbrennt-die-Luft?«

Er überlegt. »Ein … ja, man könnte sagen, ein Luftdämon. Er ist einst verbannt worden und schläft seither an einem unbekannten Ort auf dem Meeresgrund in einer Flasche aus Metall einen ewigen Schlaf. Aber sollte er jemals daraus erwachen, wird er aufsteigen, die Wolken fressen und das Land verbrennen und so die Welt der Luftmenschen vernichten.«

»Das klingt wie eine Gruselgeschichte.« Ich denke an meine Zeit mit dem Schwarm von Schwimmt-schnell zurück. »Davon hab ich noch nie gehört. Bei den Tänzen, die ich gesehen habe, ging es eher um die Großen Eltern und die Entstehung der Submarines und solche Dinge.«

Sechsfinger nickt. »Ja, diese Geschichten erzählt man natürlich viel öfter. Aber es gibt auch eine Menge anderer Geschichten, die nur bei besonderen Gelegenheiten erzählt werden.« Er zögert, dann setzt er hinzu: »Und nicht, wenn Kinder dabei sind.«

»Was sind das für Sagen?«, wundere ich mich.

Er zuckt mit den Schultern. »Die Sage von Frisst-alles-kahl zum Beispiel, der am Ende aller Zeiten kommen wird, um alle Pflanzen und alle Fische zu fressen, sodass der Meeresboden nur noch eine leere Wüste sein wird und die Submarines elendig verhungern müssen. Die Sage vom König der Vulkane, der gegen Frisst-alles-kahl kämpfen wird, wenn die Submarines ihm bis dahin stets Respekt erwiesen haben. Die Sage von den Lichtmenschen, die den Großen Eltern beigestanden haben, als sie die Wassermenschen erschaffen wollten, und von denen es heißt, dass sie die eigentlichen Herrscher der Ozeane sind. Die Sage von Verdunkelt-den-Himmel, den die Luftmenschen beschwören müssen, damit er nicht die Fische tötet, die sie essen wollen –«

»Ja, ist gut«, winke ich entnervt ab. »Ich verstehe schon, dass ich eigentlich keine Ahnung vom Leben der Submarines habe.«

Er dreht sich zu mir und lächelt dieses Lächeln, bei dem ich ihm immer unrettbar verfalle. »Dafür«, sagt er sanft, »hast du ja mich.«
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Am nächsten Tag schlafen wir lange, aber Sechsfinger wirkt trotzdem irgendwie unausgeschlafen. Er habe schlecht geträumt, brummt er, als ich frage, was los ist.

Wir frühstücken bis weit über Mittag hinaus. Heute steht nichts auf dem Programm. Paradise hat den ganzen Tag Sitzungen und Besprechungen, Qiang hat Dienst und wir haben nichts zu tun. Also genießen wir den sagenhaften Luxus unserer Suite. Wir spielen Billard, probieren alle Geräte im Fitnessraum durch und anschließend alle Einstellungen der Duschanlage, die einen aus zwei Dutzend Richtungen mit je einem Dutzend verschiedener Wasserstrahlen, mit Dampf, Nebel und Düften bearbeiten kann, kurzum, es ist rechnerisch unmöglich, in einem einzigen Leben alle Variationen auszuprobieren. Und am Ende landen wir auf der kolossalen Couch und vor dem Holo-Projektor.

Die meisten Kanäle sind auf Chinesisch oder in anderen Sprachen, die ich noch weniger beherrsche, aber es gibt auch ein paar englischsprachige Kanäle, unter anderem das Westpazifische Netzwerk. Ich finde heraus, wie man im Programm rückwärtsgehen kann, und stöbere die Reportage über mich auf, die am Samstag ausgestrahlt worden ist.

Ich atme tief durch, ehe ich sie starte, und bin auf das Schlimmste gefasst, aber ich werde angenehm enttäuscht: So übel ist der Bericht gar nicht. Im Gegenteil, ich komme sogar recht gut dabei weg. Das Interview, das ich diesem Journalisten gegeben habe, nimmt nur einen ganz kleinen Teil der Sendung ein und ist eingebettet in ehrfurchtsvolle Erklärungen, wie ich daran mitarbeite, die Verständigung mit den Submarines zu verbessern.

»Der Bericht wäre auch entstanden, wenn ich das Interview nicht gegeben hätte«, stelle ich mit Erleichterung fest.

Erstaunlich, was an Bildmaterial über mich existiert! Dass es Aufnahmen von meinen diversen Ansprachen und von meiner Aktion in Sydney gibt, überrascht mich nicht, aber irgendjemand muss mich auch unbemerkt gefilmt haben, wie ich in die Schule gehe, wie ich in der Stadt einkaufe oder mit dem Bürgermeister spreche und so weiter.

Sechsfinger dagegen ist nirgends zu sehen. Und das, obwohl wir nicht gerade selten Hand in Hand durch Seahaven schlendern.

Mein Prinz ist eben einfach ein Meister der Geheimhaltung.

Nach der Reportage bemühen wir einmal mehr den Zimmerservice. Wir lassen uns das Essen auf der Terrasse servieren und bleiben dort, bis die Sonne wieder untergeht.

Abends telefoniere ich mit Tante Mildred, damit sie weiß, dass alles in Ordnung ist.

Nur findet sie das alles gar nicht in Ordnung. Der Rundgang durch unsere Suite, den ich für sie mit meiner Tafel unternehme, befremdet sie eher. Das ist doch albern, meint sie streng. Überhaupt gefällt es ihr kein bisschen, dass ich mich auf das Angebot von Anil Mahajan – Flug gegen Treffen – eingelassen habe. Jemand ist nicht automatisch vertrauenswürdig, nur weil er reich ist, mahnt sie und sieht mich dabei sorgenvoll aus meiner Tafel an. Eher im Gegenteil!

Ich verdrehe die Augen. Das sagt die Richtige! Ich erinnere mich nämlich noch bestens, wie Frau Mildred Leeds all die Jahre von den Brenshaws geschwärmt hat, und zwar, weil die so reich waren und sich ihren erlesenen Geschmack auch leisten konnten. Und die ihr trotzdem nicht mehr Stundenlohn fürs Putzen bezahlt haben als üblich.

Aber das ist nichts, was ich übers Telefon diskutieren will, also erwidere ich nur: Mach dir keine Sorgen. Ich hör mir einfach an, was er zu sagen hat, und dann sage ich Nein danke und bin ihm nichts weiter schuldig.

Sie wiegt den Kopf hin und her und ist erkennbar nicht gewillt, auf ihre Sorgen zu verzichten. Hoffen wir, dass es so funktioniert, meint sie.

Am nächsten Tag schlafen wir wieder lange, und als wir aufwachen, ist Sechsfinger so seltsam drauf, dass ich mich nicht mit Gebrumme abspeisen lasse, sondern nachhake.

»Ich hatte einen seltsamen Traum«, gesteht er schließlich. »Denselben wie gestern.«

»Was für einen Traum?«, hake ich nach.

»Ich war unter Wasser. Aber irgendwie war ich nicht … ich war nicht ich, verstehst du?« Er schüttelt den Kopf. »Es war ganz seltsam. Ich kann das gar nicht beschreiben.«

Er wirkt richtiggehend aufgewühlt. Ich dagegen finde es überhaupt nicht seltsam, dass jemand, der mehr als sein halbes Leben unter Wasser verbracht hat, mal solche Träume hat.

»Wahrscheinlich ist das noch etwas, das mit deinem Erlebnis neulich zu tun hat«, sage ich. »Der hölzerne Wal auf dem Markt, der dich an Kleiner-Fleck erinnert hat.«

»Ja wahrscheinlich«, sagt er, aber es klingt nicht so, als glaube er das wirklich.

Doch er will offensichtlich nicht weiter darüber reden, also besprechen wir, wie wir den Tag verbringen wollen. Da der ganze Luxus allmählich langweilig wird, beschließen wir, auf eigene Faust einen Ausflug in die Stadt zu unternehmen. In der Folge irren wir über Plätze, von denen wir nicht wissen, wie sie heißen, verfahren uns mit den Kabinenbahnen, geraten in eine Demonstration wütender Menschen, die alle virtuelle Drachenköpfe tragen, und kommen schließlich ausgehungert und mit Kopfschmerzen zurück ins Hotel. Diese Brillen sind anstrengend!

Wir finden zwei Nachrichten vor. Die eine stammt von Anil Mahajan, der uns in salbungsvollen Worten mitteilt, dass er voraussichtlich in fünf Tagen, also am kommenden Mittwoch, in Hongkong eintreffen wird. Was Sechsfinger knapp mit »Ich kann’s kaum erwarten!« kommentiert.

Die andere Nachricht stammt von Paradise Chang, die uns für morgen zum Mittagessen einlädt, und zwar bei sich zu Hause.

Die Nachricht von Paradise ist ganz normal auf der Tafel angekommen, also antworte ich sofort und schreibe, dass wir uns darauf freuen.

Mahajans Nachricht ist dagegen wieder von Hand geschrieben und auf Papier gedruckt, also lege ich sie zu der Mitteilung, die er uns am Mittwochabend geschickt hat.

Wir bestellen etwas zu essen und schauen nebenher die Nachrichten. Inzwischen ist der Streik das alles beherrschende Thema. Wir sehen Aufnahmen von brennenden Gebäuden auf dem Gelände des Flughafens und von richtig üblen Randalen: Polizisten, die Demonstranten verprügeln, und Demonstranten, die auf Polizisten einschlagen.

»Da haben wir ja noch mal Glück gehabt«, sage ich und denke daran zurück, wie wir zwischen all die fauchenden und Feuer speienden Drachenkopfmenschen geraten sind und uns mit Mühe in eine Seitengasse gerettet haben.

Sechsfinger verfolgt die Berichte mit sichtlicher Befremdung. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich so ein Konflikt in nur zwei Wochen lösen lassen soll.«

Ich schaue ihn an und spüre den verrückten Wunsch, die goldverzierten Teller quer durch den Raum zu schleudern, sie mit lautem Knall an der Wand zerbrechen zu sehen. Wieso sitzen wir hier fest? Wieso bin ich hier, wo mein Vater fast ein Jahr lang gelebt hat, und nun ist er fort und unterwegs dorthin, wo ich all die Jahre gelebt habe?

»Was ist?«, fragt Sechsfinger und mustert mich aufmerksam.

»Sind die Graureiter eigentlich die einzigen Submarines, die auf Walen reiten?«, höre ich mich fragen, und noch während ich das frage, wird mir endlich klar, was mich umtreibt.

Er wiegt den Kopf. »Die einzigen, die es in diesem Ausmaß tun. Aber es gibt auch bei anderen Schwärmen Leute, die sich mit Walen angefreundet haben, und manche von denen reiten sie auch. Nicht nur Wale, auch Delfine. Wir nennen solche Leute Wildreiter.«

»Angenommen, mein Vater würde einen solchen Wildreiter treffen – wie schnell könnte er dann in Seahaven sein?«

»Es ist ausgesprochen unwahrscheinlich, dass er so jemanden trifft.«

»Aber mal angenommen?«

»Hmm.« Sechsfinger nickt. »Dann würde es schnell gehen. Im Extremfall zwei bis drei Wochen.«

»Na also.« Plötzlich bin ich mir sicher, dass es so sein muss. Ich kann förmlich sehen, wie er in einem Geschirr aus geflochtenen Pflanzenfasern auf dem Rücken eines Wals hängt, der mit voller Kraft durch den Ozean pflügt.

Ich stehe auf, hole meine Tafel, blättere mein Telefonbuch durch. Mein Blick bleibt an dem Namen Nora McKinney hängen. Nora ist die beste Freundin meiner Tante, gehört den Gipiui Chingu an – und sie ist die Hafenmeisterin. Wenn jemand als Erster erfährt, dass ein Submarine in Seahaven an Land geht, dann ist sie das. Ich tippe auf Kontakt herstellen.

»Wen rufst du an?«, will Sechsfinger wissen.

»Nora.«

»Wozu das?«

Ich antworte ihm nicht mehr, weil das Bildfenster in diesem Augenblick hell wird. Nora. Sie ist in ihrem Büro, im Hintergrund geht der Blick durch die großen Fenster auf den Hafen hinaus. »Hallo, Saha«, sagt sie. »Na so eine Überraschung! Was gibt’s?« Sie blickt an mir vorbei. »Wo bist du überhaupt?«

»In Hongkong«, sage ich und erkläre ihr dann so kurz wie möglich, was uns hierhergeführt und was sich ereignet hat. Und schließlich trage ich ihr mein Anliegen vor: »Für den Fall, dass mein Vater in Seahaven ankommt und ich noch nicht zurück bin, hätte ich gern, dass jemand Bescheid weiß. Jemand, der Gebärdensprache beherrscht. Ich habe ja keine Ahnung, wie er sich das vorstellt, mich zu finden, aber falls er an Land geht und durch die Stadt irrt oder so etwas, wäre es gut, wenn ihm jemand erklären könnte, dass er warten soll, bis ich zurück bin.«

Sie nickt verstehend. »Mach dir keine Sorgen. Das kriegen wir hin. Wobei ich eher nicht glaube, dass er so schnell auftauchen wird. Das ist doch eine halbe Weltreise von Hongkong hierher.«

»Ist ja nur für alle Fälle. Im Moment weiß niemand, wie lange diese Streiks noch dauern.«

»Ach, in Hongkong regen sie sich so schnell ab, wie sie sich aufregen; das kann von einem Tag auf den anderen vorbei sein«, meint Nora mit wohltuender Gelassenheit und fragt dann: »Ist die Stadt wirklich so verrückt, wie man sagt?«

»Total verrückt«, sage ich inbrünstig. »Das kann man sich gar nicht vorstellen. Vor allem nicht, wenn man in Seahaven aufgewachsen ist.«

Sie lacht auf. »Ach, so verrückt? Ich muss irgendwann doch mal hin. Eins meiner Praktika war in Taiwan, im Hafen von Kaohsiung; näher bin ich Hongkong nie gekommen.«

Dann müssen wir aufhören, weil eine übellaunige Kapitänin an ihrem Schreibtisch auftaucht und irgendwas will, und zwar inmediatamente. Nora versichert mir noch einmal, ich müsse mir keine Sorgen machen, dann wird die Tafel dunkel.

Aber natürlich mache ich mir trotzdem Sorgen. Ich habe eine Unruhe in mir, die nicht weichen will und die ich auch nicht wirklich verstehe.

»Du solltest vielleicht auch in der Schule anrufen und Bescheid geben, dass wir festhängen«, schlägt Sechsfinger vor. Er reckt und streckt sich ausgiebig und fügt hinzu: »Nicht dass ich unbedingt wild darauf wäre, aber sie könnten uns zumindest die Aufgaben und Materialien der Stunden schicken, die wir verpassen. Zeit zum Lernen werden wir ja haben, wie’s aussieht.«

Ich bin auch nicht unbedingt wild darauf, Frau Van Steen anzurufen, und zum Glück fällt mir ein, dass schon Freitagnachmittag ist, was üblicherweise bedeutet, dass sich die Direktorin längst ins Wochenende verabschiedet hat. »Das reicht am Montagmorgen noch«, behaupte ich und wähle stattdessen Pigrit an. Dem habe ich auch versprochen, mich aus Hongkong zu melden.

Pigrit bläst die Backen auf, als er mich sieht, und meint dann: »Na endlich. Ich dachte schon, du lässt überhaupt nichts mehr von dir hören. Und, ist es dein Vater?«

Damit überfährt er mich ein bisschen. »Ja«, sage ich. »Aber er ist nicht mehr da. Wir sind vier Tage zu spät gekommen.«

»Was? Wieso denn das?«

Also erzähle ich ihm alles: von unserem Flug und von unserer Ankunft in dieser Stadt, in der man ohne Augment-Brille verloren ist, von unserem Ausflug in den düsteren Unterleib Hongkongs, von der Bar Ocean Dreams und ihren diversen Wasserbecken – und dass mein Vater zwar tatsächlich hier war, aber am Samstag aufgrund eines Fernsehberichts in Richtung Seahaven aufgebrochen ist, um mich zu suchen.

»Ist nicht wahr«, platzt Pigrit heraus. »Und jetzt sitzt ihr auch noch fest wegen der Streiks. Das ist ja mal superschlecht gelaufen.«

»Kann man so sagen«, meint Sechsfinger, der hinter mich getreten ist und mir über die Schulter schaut. »Hallo, Pigrit.«

»Hallo, Leon«, erwidert Pigrit. »War es denn wirklich ihr Vater?«

Sechsfinger nickt. »Ich hab ihn auf diesem Video eindeutig erkannt. Es war Geht-hinauf, ohne Zweifel.«

»Verstehe«, meint Pigrit. »Und weiß man, was er in Hongkong wollte?«

»Sich verstecken. Hat er jedenfalls dem Besitzer der Bar gesagt.«

»Sich verstecken? Vor wem?«

»Na, ich schätze mal, vor Hohe-Stirn«, sagt Sechsfinger und fläzt sich wieder auf seinen Stuhl.

Ich ergänze: »Dem Barbesitzer hat er gesagt, er verstecke sich vor jemandem, der auch im Wasser lebt. Und zum Schluss war die Rede von einem Dämon, vor dem man sich hüten solle.«

Pigrit macht den Mund auf, macht ihn wieder zu. »Ein … Dämon.«

»Ein Luft-Feuer-Dämon, um genau zu sein«, präzisiere ich und finde es amüsant zu sehen, wie weit Pigrit seine Augen aufreißen kann. »Auf Chinesisch heißt er Shao kong-jii und wird folgendermaßen geschrieben, warte …« Ich wandere mit meiner Tafel zu der Kommode, auf der das Plastikblatt immer noch liegt.

»Ist das eigentlich ein Hotelzimmer oder ein Haus, in dem ihr seid?«, will Pigrit wissen.

»Die Luxussuite des Confidence«, erwidere ich. »Man könnte unsere Klasse hier einquartieren und hätte immer noch massig Platz.« Ich hebe die Tafel und drehe sie einmal herum. »Ich kann dir auch den Rest zeigen, wenn du heute nichts mehr vorhast.«

»Danke, muss echt nicht sein«, meint Pigrit mit hörbarem Widerwillen. »Ich kenn diese Art Protzsuiten. Auf den Vortragsreisen mit meinem Vater waren wir in ungefähr allen, die es auf der Welt gibt, und als Kind hatte ich immer Angst, ich geh darin mal verloren.«

Ich sehe mich um. »Kann ich nachvollziehen. Ich würd auch am liebsten überall Wegweiser anbringen, nur zur Sicherheit.« Ich nehme das Plastikblatt und halte es so vor die Tafel, dass Pigrit die chinesischen Schriftzeichen sehen kann. »Also, wie gesagt – Shao kong-jii. So schreibt man das. Kennst du eins dieser Schriftzeichen?«

»Na, shāo natürlich – anzünden, verbrennen, brennen lassen«, antwortet der alte Streber wie aus der Pistole geschossen. »Und die anderen … hmm. Schwierig.« Er legt den Kopf zur Seite. »Was sind denn das für Zahlen daneben?«

»Keine Ahnung.«

»Und was ist das überhaupt für ein Text?«

»Eine Bedienungsanleitung. Auf der einen Seite in Englisch, auf der anderen in Chinesisch.«

»Eine Bedienungsanleitung? Wofür?«

Ich schaue auf der englischen Seite nach. »Für ein … oh! Für ein Tauchboot vom Typ DS-22.«

Pigrit stößt einen Pfiff aus. »Derselbe Typ Tauchboot, der letzte Woche gestohlen worden ist. Und zwar von Submarines!«

Ich mustere ihn verwundert. »Woher weißt du denn das?«

»Von meinem Dad natürlich. Und der hat es von Herrn Brenshaw.« Pigrit überlegt. »Aber wenn dein Vater die letzten acht Monate in Hongkong war, dann kann er damit ja nichts zu tun haben.«

»Was sollte mein Vater auch mit dem Diebstahl eines Tauchboots zu tun haben?« Ich betrachte die Bedienungsanleitung genauer. »Wozu sollten Submarines überhaupt ein Tauchboot stehlen? Tauchen können sie schließlich selber.«

»Vielleicht, um etwas zu transportieren? Oder um etwas zu ziehen?« Pigrit ist im Forschungsmodus. »Sag mal, kannst du mir die Anleitung fotografieren und schicken? Man findet so wenig offizielles Material über die DS-22-Maschinen, nur Werbung. Vielleicht kriege ich was raus.«

Das glaube ich zwar nicht, aber warum nicht? »Warte«, sage ich. »Ich geh damit nach vorne, da ist besseres Licht.«

Ich schalte die Lampe über dem Esstisch an und räume eine Stelle frei, um das Blatt zu fotografieren. »Die chinesische Seite auch?«, frage ich, als ich eine ausreichend scharfe Aufnahme der englischen Seite habe.

»Na, vielleicht der Vollständigkeit halber«, meint Pigrit.

Ich drehe das Blatt um, vergleiche die beiden Seiten. »Auf der chinesischen Seite gibt es zwei Abbildungen, die auf der englischen Seite fehlen.« Es sind alles technische Zeichnungen, die mir nichts sagen. Keine einzige der Abbildungen zeigt das Tauchboot selber.

»Weil Chinesisch viel kompakter ist«, schließt Pigrit sofort messerscharf. »Da bleibt mehr Platz dafür.«

»Ja wahrscheinlich«, räume ich ein und fotografiere ihm die chinesische Seite auch. »Und was willst du jetzt damit machen? Doch nicht etwa den chinesischen Text übersetzen?«

»Warum nicht? Schadet bestimmt nicht.« Ich sehe, wie Pigrit die Bilder betrachtet, die inzwischen auf seiner Tafel angekommen sind. »Wobei – das eine ist ja wohl die Übersetzung des anderen. Egal. Ich vergleich’s einfach. Auf jeden Fall lerne ich dabei das eine oder andere neue Schriftzeichen.«

Man könnte meinen, er ist derjenige, dem noch eine Große Prüfung in Chinesisch bevorsteht. Ich merke, wie irgendetwas in mir ganz schrecklich schwer wird. Ich muss die Zeit, die wir herumsitzen, tatsächlich zum Lernen nutzen!

»Ah, und ehe ich’s vergesse«, fährt Pigrit fort, »was ist denn nun mit Mahajan? Habt ihr ihn schon getroffen?« Er grinst schief. »Ich muss das fragen, weil Susanna mir sonst die Augen auskratzt. Sie will unbedingt wissen, wie er so ist und so weiter.«

Ich seufze. »Nein, haben wir noch nicht. Er schickt nur ständig Nachrichten, dass er sich Hongkong nähert. Nächsten Mittwoch will er ankommen.«

»Saha kann es kaum erwarten!«, ruft Sechsfinger spöttisch von hinten.

Ich bedenke ihn mit einem vernichtenden Blick und sage: »Wir haben noch zwei unbenutzte Schlafzimmer. Du kannst dir schon mal eins aussuchen.«

Auf der Tafel in meiner Hand lacht Pigrit und meint: »Ich sehe, ihr habt jetzt erst mal was zu diskutieren. Ich melde mich irgendwann wieder!«

Wir versöhnen uns aber so rechtzeitig, dass die anderen Schlafzimmer unangetastet bleiben. Dafür wache ich am nächsten Morgen ungewöhnlich früh auf, kurz vor Sonnenaufgang. Das passiert mir manchmal, keine Ahnung, warum.

Sechsfinger schläft noch tief und fest. Wie so oft hat er sich im Schlaf so lange hin und her gewälzt, bis seine Decke auf dem Boden gelandet ist und er ohne daliegt. Ob er wohl wieder träumt, unter Wasser zu sein? Er ist es jedenfalls immer noch nicht richtig gewöhnt, zugedeckt zu schlafen; unter Wasser schläft man schließlich auch ohne Decke.

Ich betrachte ihn und spüre einen leisen Schmerz dabei. Wir sind beide Mischlinge, aber aus irgendeinem Grund – vielleicht, weil wir so unterschiedlich aufgewachsen sind – bin ich ein bisschen mehr Luftmensch, er dagegen ein bisschen mehr Wassermensch. Und obwohl ich ihn liebe und weiß, dass er mich auch liebt, bin ich mir auf einmal sicher, dass ich ihn deswegen verlieren werde.

Besser, ich genieße unsere gemeinsame Zeit, so gut ich kann.

Ich rücke zu ihm, drücke mich an ihn, küsse ihn auf den Rücken und auf die Kiemenspalten, will ihn wach küssen. Vergebens – er brummt nur unwillig.

So viel zum Thema »die gemeinsame Zeit genießen«.

Ich gebe es auf, schlüpfe aus dem Bett und fröstle kurz, weil es immer noch früh am Morgen ist. Auf nackten Füßen tappe ich durch das von grauem Licht erfüllte Wohnzimmer. Jenseits der riesigen Fenster ist der Sonnenaufgang gerade erst zu erahnen.

Ich überlege, ob ich mir etwas anziehen soll, aber dann lasse ich es, öffne die Schiebetür und trete hinaus auf die Terrasse. Das Meer liegt grau-silbern da, am Horizont zeichnet sich ein goldener Rand ab. Es sieht aus, als würde es ein schöner Tag werden. Was ja auch gut sein kann, schließlich befinden wir uns auf der Nordhalbkugel, wo im Juni Sommer ist.

Als ich an der Terrassenbrüstung stehe und auf das träge wogende Meer hinabschaue, spüre ich plötzlich den Impuls, ins Wasser zu gehen. Warum auch nicht? Ich trete auf die schmale Treppe, die zum Meer hinabführt und unter meinen Schritten leise klappert. Als ich mich ins Wasser gleiten lasse, ist es wie heimzukommen. Ich mache die Augen zu und lasse mich tiefer sinken, öffne den Mund, lasse das Meerwasser einströmen. Es schmeckt, wie das Meer in der Nähe großer Städte nun einmal schmeckt, nach Öl, nach Abfällen, nach Ammoniak, aber weniger stark, als ich befürchtet habe.

Ich tauche tiefer, mache die ersten Schwimmzüge. Irgendwie ist es immer wieder beruhigend festzustellen, dass ich es noch kann. Bis vor knapp einem Jahr habe ich mich nicht einmal in die Nähe des Meers gewagt und heute fühle ich mich hier mehr zu Hause als in der übertechnisierten Stadt über mir.

Ich schaue mich um. Die Bucht vor unserer Terrasse ist zum Teil künstlich angelegt, hier unten sieht man das selbst in dem düsteren Licht des erst anbrechenden Tages. Da sind noch Spuren von Baggerschaufeln im Boden, Betonelemente sind aufgetürmt, um das abzustützen, was von oben aussieht wie Wellenbrecher aus natürlichem Fels, und am Grund sind irgendwelche Messgeräte angebracht. Aber es gibt auch Durchlässe ins offene Meer, durch die Fische herein- und hinausschwimmen, Fische, die mich umkreisen und wirken, als müssten sie überlegen, wo sie sicherer sind: draußen im Ozean bei den Räubern, vor denen sie sich verstecken wollen, oder hier drinnen in meiner Gegenwart.

Die Abwässer, die eine Stadt ins Meer leitet, sind meistens nährstoffreich, und so ist es kein Wunder, dass hier und da in dieser Bucht auch Algen wachsen. Es sind sogar ein paar essbare Arten darunter. Ich reiße ein Blatt ab und stecke es in den Mund. Es schmeckt wie salziger Gummi und weckt sofort Erinnerungen an meine Zeit bei den Submarines, an die weite Reise mit Schwimmt-schnells Schwarm. Was er wohl gerade macht? Oder Lacht-wieder, meine Freundin? Oder Strich-am-Bauch mit ihren beiden Kindern?

Doch dann muss ich auch an Hohe-Stirn denken, den König der Graureiter, der wild entschlossen ist, Krieg gegen die Luftmenschen zu führen, eigentlich aus keinem anderen Grund als dem, dass er es geschworen hat. Also wird er viele Menschen ins Unglück stürzen, obwohl er keine Chance hat, irgendetwas zu erreichen.

Diese Gedanken verderben mir die Lust an meinem kleinen Ausflug. Ich kehre um, schwimme zurück zum Fuß der metallenen Treppe, wo ich mich, schwer, wie ich in diesem Zustand bin, aus dem Wasser hieve. Ich hole Luft, blase das, was noch an Wasser in meinen Lungen ist, durch die Kiemen hinaus und werde sofort leichter.

Als ich hochschaue, sehe ich Sechsfinger an der Balustrade stehen, mit nichts als einem Handtuch um die Hüften bekleidet.

»Ich staune immer wieder, wie du das machst«, gesteht er.

Ich schüttle das Wasser ab und mache mich an den Aufstieg.

»Hol mir lieber auch ein Handtuch«, sage ich. »Damit ich keine nassen Fußspuren quer durchs Wohnzimmer mache.«

Er grinst breit. »Das lässt sich auch auf andere Weise verhindern«, sagt er, nimmt mich auf seine Arme und trägt mich hinein.

Später frage ich ihn, ob er wieder geträumt hat, aber er sagt nur: »Weiß nicht«, was für mich klingt wie: Ja, aber ich will nicht darüber reden.

Also bestellen wir Frühstück und besprechen wieder, wie wir den Tag gestalten. Zum Mittagessen sind wir bei Paradise eingeladen, die uns zutraut, dass wir den Weg dorthin alleine finden. Was so viel heißt wie: mithilfe der Augment-Brillen, die uns leiten werden.

Nach unserem gestrigen Abenteuer schaue ich mir aber doch den Stadtplan genauer an und versuche, mir ein paar charakteristische Punkte einzuprägen, um mich zur Not auch ohne Brille orientieren zu können. Wir studieren gerade das Gewirr der über hundert Metro-Linien, um herauszufinden, welche Station welcher Linie unserem Hotel am nächsten liegt, als meine Tafel ein Anrufsignal von sich gibt.

Ich gehe ran in der Erwartung, dass es entweder Paradise oder Pigrit ist, aber dem ist nicht so. Am anderen Ende der Verbindung ist Frau Brenshaw und sie schaut alles andere als wohlwollend drein.

»Hallo, Saha«, sagt sie grimmig. »Ich habe gehört, du bist jetzt doch nach Hongkong geflogen.«

Mir ist sofort klar, von wem sie das gehört hat: von Nora McKinney.

»Ja«, erwidere ich und versuche, selbstbewusst zu wirken. »Und es hat sich herausgestellt, dass mein Vater tatsächlich hier war. Ich habe ihn nur leider um ein paar Tage verpasst.«

Frau Brenshaw nickt, aber ich merke, dass ihr das ziemlich egal ist. »Und nun kannst du nicht zurückkommen wegen der Streiks«, sagt sie. »Das ist schlecht, denn wir werden deine Hilfe brauchen. Ich werde mir irgendetwas einfallen lassen müssen …«

»Was ist denn passiert?«, frage ich, eher aus Höflichkeit. In Wirklichkeit interessiert es mich gerade nicht sonderlich, ob zum fünfzigsten Mal irgendwo irgendeine Leitung beschädigt oder noch ein Tauchboot geklaut worden ist.

»Warte kurz«, sagt Frau Brenshaw, dann sehe ich sie irgendwelche Einstellungen an dem Holo-Interface vornehmen, das nur sie sehen kann.

Gleich darauf leuchtet ein Symbol bei mir im Schirm auf, von dem ich bisher nur gehört, das ich aber noch nie zuvor mit eigenen Augen gesehen habe: ein grünes Vorhängeschloss, das anzeigt, dass unser Telefonat ab jetzt verschlüsselt abläuft. Das ist ein Dienst, der extra Gebühren kostet, und nicht wenig, aber Frau Brenshaw kann sich das zweifellos leisten.

»Also«, fährt sie fort, »das bleibt vorläufig bitte unter uns: Dieser König, dieser Hohe-Stirn, hat es irgendwie geschafft, einen Brief ins Netz zu schicken, der an führende Politiker, Zonenräte, Industrielle und Medienvertreter adressiert ist.«

»Was?«, entfährt es mir. Ich weiß von meiner Zeit bei den Graureitern, dass Hohe-Stirn eine Tafel besitzt, ein besonders stabiles Modell, das zweifellos zuvor einem Unterseearbeiter gehört hat. Aber selbst wenn er herausgefunden hat, wie man darauf einen Brief schreibt: Sobald man mit einem als gestohlen gemeldeten Gerät ins Netz geht, wird es automatisch abgeschaltet und dauerhaft unbrauchbar.

Wobei es natürlich sein kann, dass der Vorbesitzer es versäumt hat, sein Gerät als gestohlen zu melden.

»Und was schreibt er?«, frage ich, nun doch neugierig.

Frau Brenshaw holt tief Luft, und auf einmal wirkt sie nicht mehr so, als sei sie böse auf mich, sondern als habe sie Angst. »Es ist ein Ultimatum«, sagt sie. »Er verlangt, dass wir Luftmenschen, wie er das nennt, uns aus den Ozeanen zurückziehen. Andernfalls … Er drückt das seltsam aus, beherrscht die englische Sprache wohl nicht so gut. Er schreibt, wenn wir nicht tun, was er verlangt, bleibe ihm keine andere Wahl, als eine Macht zu entfesseln, die unsere Zivilisation vernichten wird. Und wir haben zehn Tage Zeit, mit dem Rückzug zu beginnen.«
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Der vorwurfsvolle Klang in ihrer Stimme trifft mich wie ein Faustschlag in die Magengrube. War es also falsch, nach Hongkong zu fliegen, als sich die Gelegenheit geboten hat? Mit einem Mal sind all meine Ängste wieder da, habe ich regelrechte Panik, einmal mehr fallen gelassen zu werden. Ich muss an das Gründungsfest denken, daran, wie ich damals umschwärmt wurde, im Mittelpunkt stand, wie ich zum ersten Mal im Leben dazugehört habe – und wie eine einzige falsche Entscheidung genügt hat, um all das zu kippen und mich als Verbrecherin dastehen zu lassen.

»Das tut mir sehr leid, Frau Brenshaw«, stoße ich hervor. »Ich dachte …«

Dann weiß ich nicht mehr weiter. Ich weiß nicht, was ich sagen oder wie ich mich entschuldigen soll. Tatsächlich habe ich nichts gedacht. Ich wollte einfach nur dieser Spur folgen, auf die mich Paradise Chang aufmerksam gemacht hat, einer Spur, von der ich hoffte, sie würde mich zu meinem Vater führen: Diesen Wunsch kann doch niemand verwerflich finden, oder?

Daran klammere ich mich. Aber ich weiß trotzdem nicht, was ich sagen soll.

Da legt plötzlich Sechsfinger seinen Arm um mich, drückt mich, als wisse er genau, wie es mir geht, nimmt mir die Tafel aus der Hand und sagt: »Guten Tag, Frau Brenshaw.« Er sagt es mit tiefer, ruhiger, selbstbewusster Stimme, ganz der Prinz, der es gewohnt ist, dass man ihm gehorcht. »Eine Frage: Wie genau könnte Saha denn in der gegenwärtigen Situation helfen?«

Nun ist es Frau Brenshaw, die ins Stottern gerät. »Ähm«, sagt sie, »das … das wissen wir im Moment auch noch nicht. Es wäre einfach nur gut, wenn sie da wäre.«

»Inwiefern wäre das gut?«, hakt Sechsfinger unerbittlich nach.

»Nun, für den Fall, dass es notwendig wäre, Erkundigungen einzuziehen … oder eine Nachricht zu überbringen …«

»Eine Nachricht überbringen? Wem? Hohe-Stirn? Der würde Saha töten lassen, das ist Ihnen hoffentlich klar?«

»Jaja, natürlich«, beeilt sich Frau Brenshaw zu versichern. »Das würden wir niemals von ihr verlangen. Es wäre … nun ja … es wäre einfach nur beruhigend zu wissen, dass Saha verfügbar ist.«

Sechsfingers Ton wird noch eine Spur strenger, als er erwidert: »Frau Brenshaw, Saha musste aufwachsen, ohne ihren Vater zu kennen. Sie verlangen sicher nicht von ihr, dass sie auf eine Chance verzichtet, ihn endlich kennenzulernen, nur damit Sie beruhigt sind?«

Ich habe den Eindruck, dass Frau Brenshaw nach Luft schnappen muss. »Natürlich nicht«, sagt sie dann. »Natürlich verstehe ich, dass das für sie Priorität hatte … Es konnte ja auch niemand ahnen, dass so etwas passieren würde wie diese Nachricht von Hohe-Stirn …«

Sechsfinger nickt und strahlt dabei königliches Wohlwollen aus.

»Aber«, fährt Frau Brenshaw mit neu erwachender Energie fort, »vielleicht kannst du uns ja weiterhelfen, Leon? Du kennst Hohe-Stirn besser als wir alle. Was könnte dein Vater … ich meine, dein Adoptivvater gemeint haben mit dieser Macht, die er entfesseln will?«

Sechsfinger blickt ausdruckslos auf die Tafel hinab. »Gute Frage. Aber ich habe keine Ahnung, was er damit meint.«

»Wir zerbrechen uns hier nämlich schon die Köpfe. Unser erster Gedanke war, dass er vielleicht ein gesunkenes Atom-U-Boot aus der alten Zeit in seine Gewalt gebracht hat und versuchen könnte, die Atomraketen darin auf uns abzufeuern. Aber die Leute in den Militärarchiven versichern uns, dass das letzte gesunkene U-Boot, das Atomwaffen an Bord hatte, im Jahr 2102 gehoben worden ist.«

Ich beuge mich zu Sechsfinger hinüber und sehe Frau Brenshaw gestikulieren.

»Die zweite Idee war, dass irgendwo auf dem Meeresgrund noch Fässer mit nuklearem Abfall oder chemischen Giftstoffen liegen könnten. Was das betrifft, sind die Aufzeichnungen lückenhaft; es wäre also möglich, dass Hohe-Stirn solche Hinterlassenschaften gefunden hat. Und es würde auch tatsächlich große Schäden anrichten, wenn er solche Fässer öffnet – allerdings wären die Folgen für die Bewohner des Meeres ungleich verheerender als für uns. Die Frage wäre, ob ihm das klar ist.«

»Das weiß er«, erwidert Sechsfinger sofort. »Tatsächlich sind diese Abfälle einer der Gründe, warum er die Luftmenschen so hasst.«

Frau Brenshaw seufzt. »Verstehe. Dann ist es das wohl auch nicht.«

»Unwahrscheinlich.«

»Falls dir eine Idee kommt …«

»… melde ich mich«, sagt Sechsfinger.

Ich habe so sehr das Bedürfnis, etwas Versöhnliches zu sagen, dass ich die Tafel wieder an mich ziehe und hastig rufe: »Ich komme zurück, sobald es geht! Vermutlich ist mein Vater nämlich sowieso auf dem Weg nach Seahaven.«

Was ich nicht sage, ist, dass ich ja auch erst noch meine Zusage einlösen muss, Mahajan zu treffen. Ich habe also zwei Verpflichtungen, die einander entgegenstehen und zwischen denen ich mich zerreißen müsste, hätte ich nicht den Streik als Entschuldigung.

»Gut«, sagt Frau Brenshaw. »Wir zählen auf dich.«

Damit schaltet sie ab.

Sechsfinger nimmt mir die Tafel aus der Hand und legt sie beiseite. Er wirkt merklich angesäuert. »Du bist weder das Eigentum der Gipiui Cingu noch eine Angestellte von Frau Brenshaw«, sagt er. »Wie du eigentlich hättest merken können, habe ich gerade versucht, das mal klarzustellen.«

»Ich darf’s mir aber auch nicht mit denen verderben«, wende ich kleinlaut ein.

Er schüttelt den Kopf. »Es ist genau umgekehrt: Die dürfen es sich nicht mit dir verderben. Denn du bist die Mittlerin, und zwar die einzige auf der ganzen Welt. Was wollen sie denn machen ohne dich? Sie wären wieder genauso hilflos wie in den hundertdreißig Jahren davor. Mal abgesehen davon, dass auch Frau Brenshaw nicht die Gipiui Chingu ist, sondern es meines Wissens noch Tausende weiterer Mitglieder gibt.«

Ich will etwas einwenden, etwas sagen, das mir die brodelnde Angst in mir einflüstert, aber dann lasse ich es, falle ihm um den Hals und flüstere: »Danke.«

Er stutzt, ich kann es spüren. »Wofür das jetzt?«

»Dafür, dass du zu mir hältst.«

Sechsfinger umfasst mich, zieht mich von sich weg, sodass wir einander in die Augen sehen, und sagt ernst: »Das werde ich immer tun, Saha.«

Ich muss schlucken, ehe ich antworten kann. »Daran muss ich mich erst gewöhnen.«

Wir halten uns eine Weile und ich spüre, wie das Flattern in meinem Bauch allmählich nachlässt. Als ich ihn loslasse, ist Sechsfinger nachdenklich.

»Allerdings hat Frau Brenshaw eine ziemlich gute Frage gestellt«, meint er.

»Was für eine Frage?«

»Welche Macht Hohe-Stirn meint, entfesseln zu können.« Er sieht mich grüblerisch an. »Das ist ein seltsamer Ausdruck. Und sein Englisch ist nicht so schlecht, dass es einfach nur ein Übersetzungsfehler sein könnte.«

Damit hat er wahrscheinlich recht. Ich erinnere mich an die Tafel, die Hohe-Stirn mir gezeigt hat, und die darauf gespeicherten Bücher, aus denen er einen Großteil seines Wissens über die Welt der Luftmenschen gezogen hat.

»Vielleicht ist es einfach nur eine leere Drohung?«, schlage ich vor.

Sechsfinger schüttelt den Kopf. »Nein, nein. Vom Drohen versteht er was. Er würde es niemals riskieren, eine Drohung auszusprechen, die er nicht auch wahr machen könnte. Nein, er hat etwas in der Hinterhand. Die Frage ist nur, was.«

Wir setzen unsere Diskussion auf der Terrasse fort, in den verführerisch bequemen Liegestühlen, die dort stehen, und unter dem Sonnenschirm, denn die Sonne steht inzwischen hoch am Himmel und brennt stärker, als wir es in Seahaven gewöhnt sind. Insbesondere Sechsfinger muss aufpassen, dass er keinen Sonnenbrand kriegt.

Wir denken über das Tauchboot nach, das gestohlen worden ist, aller Wahrscheinlichkeit nach von Graureitern, mit anderen Worten, im Auftrag von Hohe-Stirn. Was kann er damit vorhaben? Steht dieser Diebstahl im Zusammenhang mit seiner Drohung, und wenn ja, in welcher?

Sechsfinger hat sich das Plastikblatt geschnappt und studiert die technischen Angaben darauf. »Man kann damit tiefer tauchen, als Wassermenschen es können«, stellt er fest. »Jedenfalls die meisten.«

»Was heißt das?«, frage ich. »Wie tief können Submarines denn tauchen?« Ich weiß, dass es nach unten Grenzen gibt, aber ich habe noch nie ausprobiert, wo sie für mich liegen.

»Ich kann es dir nicht in Metern sagen«, meint Sechsfinger. »Man sagt, die Grenze ist erreicht, wenn das Licht schwindet. Wenn aus Blau Schwarz wird, müssen die meisten umkehren.«

»Was passiert sonst?«

»Es kann tödlich sein, tiefer zu gehen, selbst dann, wenn man den Schmerzen widersteht.«

»Aber Wale können tiefer tauchen, oder?«, frage ich arglos.

»Ja, sehr viel tiefer. Das ist etwas, auf das man aufpassen muss, wenn man es mit einem jungen, unerfahrenen Wal zu tun hat: dass der einen nicht plötzlich in die Tiefe zieht, ehe man sich aus dem Geschirr lösen kann.« Sechsfinger hält inne, sein Blick wandert hinaus aufs Meer. Seine Stimme hat zuletzt einen schmerzlich wehmütigen Klang bekommen.

Er trauert dem Walreiten nach, das ist so deutlich zu spüren, als stünde es ihm auf die Stirn geschrieben.

»Gib mal her«, sage ich und zupfe Sechsfinger das Blatt aus der Hand. Ich studiere die Zeichnungen, überfliege den Text. Es ist ungewohnt, einen langen Text nicht auf einer Tafel zu lesen, sondern in gedruckter Form. Ich erwische mich mehrmals dabei, wie ich ein Wort antippe, um seine Definition angezeigt zu bekommen, oder wie ich versuche, den Text weiterzublättern: Funktioniert natürlich alles nicht.

»Sag mal, so ein Tauchboot nützt Hohe-Stirn doch überhaupt nichts«, überlege ich schließlich laut. »Man sitzt auf so einem Ding wie auf einem Motorrad. Es zieht einen vom Fleck, man kann Ausrüstung damit transportieren, aber es schützt einen doch kein bisschen vor dem Druck, oder?«

»Ja«, sagt Sechsfinger. »Das verstehe ich auch nicht.«

Ich lege den Finger auf das Blatt. »Hier steht es. Es gibt eine Warneinrichtung, ein rotes Licht, das in einer bestimmten Tiefe aufleuchtet. Wenn man tiefer gehen will, heißt es, braucht man Taucheranzüge der Klasse 4 oder besser. Das sind Taucheranzüge für extreme Tiefen. Techniker, die Druckluftspeicher montieren, tragen so etwas, und die müssen danach wochenlang in die Dekompressionskammer.«

»Extreme Tiefen«, wiederholt Sechsfinger versonnen. »Vielleicht ist das der Schlüssel.«

Ich schaue ihn an. Er starrt immer noch aufs Meer hinaus, sieht aus, als sei er geistig tausend Meilen weit weg.

»Was ist?«, frage ich.

»Vielleicht war das meinem Vater nicht klar«, sagt er gedankenverloren. Er ist geistig eindeutig woanders – er hat Hohe-Stirn nicht mehr »seinen Vater« genannt, seit die Sache mit dem Hinrichtungspfahl passiert ist. »Vielleicht hat er befohlen, ein Tauchboot zu stehlen, weil er gedacht hat, man könnte damit tiefer tauchen. Und dann hat er feststellen müssen, dass es doch nicht geht.«

Nun sieht er mich an. »Das heißt aber«, fährt er fort, »dass es irgendetwas auf dem Meeresgrund gibt, das er haben will, aber in Tiefen, wo wir normalerweise nicht hinkommen.«

»Und was?«

Er schüttelt den Kopf, ist wieder da. »Ich weiß es nicht.«

Na super. Ich betrachte das Blatt mit der pulverfein gedruckten Bedienungsanleitung. Das hilft uns auch nicht weiter.

Neben mir späht Sechsfinger zum Himmel, schätzt den Stand der Sonne ab. »Sag mal«, fragt er. »Sollten wir nicht allmählich aufbrechen, wenn wir pünktlich bei deiner Freundin sein wollen?«

Diesmal finden wir den Weg auf Anhieb und wir kommen sogar auf die Minute genau an. Paradise Chang lebt in einer Wohnung, kaum größer als unsere in Seahaven, was aber nach allem, was ich weiß, für Hongkong-Verhältnisse schon groß ist. Sie ist auch wesentlich edler eingerichtet, mit antiken Möbeln und viel Elektronik, und sie liegt im 45. Stock eines Hochhauses mit Blick auf eine riesige Grünanlage, einen richtiggehenden Wald. Und es ist eine richtige Aussicht – die Augment-Brillen kann man beim Betreten der Wohnung absetzen; Paradise hat neben der Tür eine Ladestation für bis zu acht Brillen und vier Paar Kontaktlinsen.

»Ich wusste gar nicht, dass es in Hongkong so große unbebaute Flächen gibt«, gestehe ich.

»Doch, doch«, meint Paradise, damit beschäftigt, den Tisch zu decken – für vier Personen, Qiang wird auch noch kommen. »Tatsächlich ist nicht einmal die Hälfte der Landfläche von Hongkong bebaut. Was allerdings vor allem daran liegt, dass hier alles sehr bergig ist, und an einem Steilhang zu bauen, ist aufwendiger, als eine künstliche Insel im Meer zu errichten.«

Sechsfinger interessiert sich viel mehr für das, was in den Töpfen auf dem Herd vor sich hin köchelt. »Das ist ein Rezept meiner Großmutter, für besondere Gelegenheiten«, erklärt Paradise, die Deckel lüftend und uns den Blick auf duftend brodelnde Soßen, goldgelben Reis und verlockende Fischstücke gewährend. »Niemand kannte so viele Arten und Weisen, Fisch zuzubereiten, wie sie.«

»Riecht köstlich«, lobt Sechsfinger.

Paradise mustert mich. »Saha? Alles in Ordnung?«

Ich zucke zusammen. »Jaja«, beeile ich mich zu versichern. »Ist nur … ein bisschen anstrengend alles.«

Sie schmunzelt. »Ja, Hongkong ist gewöhnungsbedürftig. Das stimmt.«

Aber das ist nicht der wahre Grund, warum ich so unkonzentriert bin. Der wahre Grund ist, dass mir ein Gedanke im Kopf herumgeht, den ich nicht zu fassen kriege, die ganze Zeit schon, seit wir das Hotel verlassen haben, und von dem ich nur das Gefühl habe, er ist wichtig. Ein Gedanke, der mit Hohe-Stirn zu tun hat.

Ein Gong an der Tür kündigt Qiangs Ankunft an. Die Hausautomatik kennt ihn und lässt ihn ein, ohne dass Paradise etwas tun muss.

Er wirkt müde, als er uns begrüßt. »Ich hätte es fast nicht geschafft zu kommen«, erklärt er, während er seine Schuhe auszieht. »Seit dem verdammten Brief von diesem Unterwasserkönig drehen in der Einheit alle durch, vor allem natürlich unsere Vorgesetzten …«

Paradise sieht auf. »Oh!«, ruft sie aus. »Das wollte ich euch ja erzählen. Irgendwie hat es dieser Hohe-Stirn geschafft, einen Brief ins Postsystem zu schicken –«

»Wissen wir«, sagt Sechsfinger rasch. »Frau Brenshaw hat Saha deswegen heute früh angerufen.«

»Dann wisst ihr auch, dass er uns droht?« Sie schnaubt entrüstet. »Unglaublich, oder?«

»Rückzug aus dem Meer innerhalb von zehn Tagen«, zitiert Qiang. »Der Mann hat ganz schön naive Vorstellungen davon, wie die Welt funktioniert.«

»Naiv oder bösartig, davon lassen wir uns den Tag jedenfalls nicht verderben«, meint Paradise resolut. »Zu Tisch, alle miteinander!«

Wir setzen uns. Der Esstisch steht direkt am Fenster, an der Tür zu einem winzigen Balkon, auf dem ein paar Töpfe mit Pflanzen die Hälfte des verfügbaren Platzes belegen. Wir bekommen die Plätze mit der Aussicht. Neben den kostbar aussehenden Schalen liegen Stäbchen bereit.

»Ich habe auch Gabeln, wenn euch das lieber ist«, bietet Paradise an.

Sechsfinger hebt abwehrend die Hand. »Nicht nötig, danke.«

Ich schüttle nur geistesabwesend den Kopf, weil das, was Qiang gerade gesagt hat, in mir widerhallt. Außerdem ist es mir echt egal, ich komme mit Messer und Gabel genauso gut zurecht wie mit Stäbchen; in einer neotraditionalistischen Zone lernt man den Umgang mit beidem, weil beides altehrwürdige Traditionen sind.

Und plötzlich kriege ich den Gedanken zu fassen, der mich die ganze Zeit geplagt hat.

»Vielleicht ist das die Erklärung!«, platze ich heraus, gerade, als Paradise die Vorspeise verteilt, einen süßen Brei mit Nüssen.

»Die Erklärung?«, fragt sie verdutzt. »Wofür?«

Ah schwierig – wie erkläre ich das jetzt, ohne Sechsfingers geheime Identität zu enthüllen? Ich räuspere mich und sage: »Ein Submarine hat mir einmal ein bisschen über deren Mythologie erzählt. Ich bin mir natürlich nicht sicher, aber dieser Luft-Feuer-Dämon, vor dem mein Vater den Barbesitzer gewarnt hat, dieser Shao kong-jii, könnte eine mythologische Gestalt der Wassermenschen sein, ein Wesen, das sie Verbrenntdie-Luft nennen.«

Paradise und Qiang haben die Augen weit aufgerissen. Sechsfinger tut so, als ob, und muss sich ein Grinsen verbeißen.

»Von diesem Wesen heißt es«, fahre ich fort, »dass es in eine metallene Flasche auf dem Meeresgrund verbannt wurde, für alle Zeiten. Sollte es je befreit werden, würde es die Wolken fressen, die Luft verbrennen und das ganze Land verwüsten.« Ich blicke in die Runde. »Wir wissen, dass Hohe-Stirn höchstwahrscheinlich ein Tauchboot gestohlen hat, eine Maschine, die Submarines eigentlich gar nicht brauchen. Warum hat er das getan? Darüber zerbrechen sich doch jetzt alle den Kopf, nicht wahr?«

»Das kann man wohl sagen«, pflichtet mir Qiang bei.

»Was, wenn tatsächlich Naivität die Erklärung ist?«, frage ich. »Was, wenn Hohe-Stirn das Tauchboot gestohlen hat, weil er gedacht hat, er könnte damit nach diesem Verbrennt-die-Luft suchen und ihn befreien, falls wir nicht tun, was er sagt?«

Qiang nickt langsam. »Du meinst, er glaubt, es gibt diesen Dämon wirklich?«

»Könnte doch sein.«

»Das wäre dann so, als würden wir drohen, den Weihnachtsmann auf ihn zu hetzen!« Qiang lacht laut auf. »Na, das wäre ja ein Ding. Wenn sich jetzt alle wegen so etwas in die Hose machen …«

Paradise muss ebenfalls lachen. »Wenn du recht hast, Saha, dann wird dieser Hohe-Stirn irgendwann ein ganz schön dummes Gesicht machen.«

Es tut gut, die beiden lachen zu sehen. Mir wird gleich leichter ums Herz. Außerdem finde ich meine Erklärung ziemlich gut: Sie erklärt eine Menge Dinge, die bisher nicht zusammengepasst haben.

Doch dann blicke ich Sechsfinger an, der kein bisschen lacht, sondern mit bestürzend ausdruckslosem Gesicht meint: »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist.«

Paradise mustert ihn forschend. Sie weiß nicht, dass er der Prinz der Graureiter ist; sie kennt ihn nur als einen Jungen, der mir im Ocean Dome beigestanden hat und seither mein Lover ist. »Was denkst du denn, was dieser Hohe-Stirn vorhat?«

Aber Sechsfinger, Meister der Geheimniskrämerei, hält sich natürlich weiter bedeckt. Er erwidert ihren Blick nur mit großen Augen und sagt ganz harmlos: »Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?«

Worauf Paradise energisch in die Hände klatscht und verfügt: »Schluss jetzt. Lasst uns von angenehmeren Dingen reden und vor allem das Essen genießen. Wenn ich schon stundenlang in der Küche gestanden habe dafür.«

»Du glaubst also nicht, dass meine Theorie stimmt«, sage ich, als Sechsfinger und ich drei Stunden später wieder auf dem Rückweg ins Hotel sind.

»Nein«, sagt er knapp.

»Und warum nicht?«

Er holt tief Luft, aber ehe er antworten kann, kommt die Einschienenbahn heran. Wir steigen ein, suchen uns einen Platz, dann meint er: »Hohe-Stirn ist kein leichtgläubiger Mensch. Auch wenn er die Welt der Luftmenschen nicht so gut kennt, die Welt unter Wasser kennt er dafür umso besser. Und, wie gesagt, er macht niemals leere Drohungen.«

Ein Mann tritt an uns heran, den wir nicht haben kommen sehen. Er spricht uns an, in verschliffenem, unmöglich zu verstehendem Chinesisch, aber aus seiner ganzen Haltung ist auch so ersichtlich, was er will: Er ist ein Bettler. Er hält uns eine abgeschabte Tafel hin, deren Deckglas gesplittert ist, und fordert uns mit Gesten auf, ihm per Fingerabdruck etwas zu spenden.

Mir ist das peinlich, außerdem verstehe ich es nicht: Gibt es in der Hongkong-Zone etwa keine Einrichtungen, die sich um Menschen in Not kümmern? Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ganz bestimmt aber werde ich meinen Finger nicht auf ein Signierfeld legen, das zu einem Dokument gehört, das ich nicht mal lesen kann.

Andererseits sieht der Mann wirklich erbarmungswürdig aus!

Sechsfinger scheint keine derartigen Skrupel zu haben. Er richtet sich auf, auf einmal ganz der Prinz, der es gewohnt ist, dass man ihm gehorcht, schaut den Mann an und fragt streng: »Wissen Sie eigentlich, dass das Betteln in den Bahnen verboten ist? Soll ich die Polizei rufen?«

So viel Englisch versteht der Mann offenbar dann doch: Im Nu ist er verschwunden.

Die Umsitzenden nicken Sechsfinger wohlwollend zu, sichtlich froh, dass er das Problem gelöst hat.

»Trotzdem«, beharre ich, nicht gewillt, die Debatte schon verloren zu geben. »Mein Vater hat den Besitzer der Bar vor dem Luft-Feuer-Dämon gewarnt. Das hätte er ja nicht getan, wenn er nicht an dessen Existenz glauben würde.«

Sechsfinger zuckt mit den Schultern. »Wir reden hier aber nicht von deinem, sondern von meinem Vater. Meinem Adoptivvater«, fügt er hinzu.

»Na und? Die Frage ist doch: Gibt es den Luft-Feuer-Dämon oder gibt es ihn nicht? Gibt es den Weihnachtsmann oder nicht?« Ich mustere ihn. »Weißt du überhaupt, wer der Weihnachtsmann ist?«

»Saha«, sagt Sechsfinger entsagungsvoll, »ich habe im Alter von drei bis acht Jahren an Land gelebt. Also in dem Alter, in dem man inbrünstig an den Weihnachtsmann glaubt. Trotzdem gibt es ihn nicht, da sind wir uns wohl einig?«

»Ja«, sage ich, »aber das beantwortet meine Frage nach dem Luft-Feuer-Dämon nicht.«

In diesem Moment hält die Einschienenbahn wieder an einer Station und ein gewaltiger Bär kommt in unseren Waggon getapst. Ein richtiger Bär! Ich hebe die Augment-Brille hoch, weil mich interessiert, was sich dahinter verbirgt, und stelle zu meinem Erstaunen fest, dass der Bär echt ist: Eine Frau begleitet ihn, die ihn an einer Furcht einflößend dünnen Leine führt. Der Bär wirkt friedlich, auch die anderen Passagiere wirken nicht im Mindesten beunruhigt, trotzdem kann ich den Anblick kaum fassen. Diese Stadt ist wahrhaftig noch verrückter, als ich bisher geglaubt hatte.

»Wir wissen nicht einmal, ob mit dem Luft-Feuer-Dämon wirklich Verbrennt-die-Luft gemeint war«, sagt Sechsfinger, ohne weiter auf den Bären zu achten. »Aber das Problem ist, dass, wenn du eine Theorie hast, die dir gefällt und die alles zu erklären scheint, du aufhörst, nach anderen Erklärungen zu suchen. Und das kann gefährlich sein.«

Ich schnaube ärgerlich. »Ja stimmt. Aber wenn ich’s mir genau überlege, ist das auch gar nicht mein Job. Alle Experten sagen, dass Hohe-Stirn sowieso keine Chance hat, uns ernsthaft zu schaden, egal, was er anstellt. Er kann ein paar Anschläge verüben, kann alle möglichen Leitungen und Kabel beschädigen, aber das werden immer nur Nadelstiche sein. Irgendwann wird man ihn kriegen und dann wird das ein Ende haben. Er kann uns ärgern, aber er kann uns nicht besiegen. Er kann nichts machen, nichts, da sind sich alle Fachleute einig. Also, warum soll ich mir darüber überhaupt den Kopf zerbrechen?«

Sechsfinger lächelt mich breit an. »Endlich denkst du in die richtige Richtung.«

»Also gut«, sage ich. »Dann lass uns aufhören, über Hohe-Stirn nachzudenken, und lieber die Zeit hier in Hongkong genießen, so gut wir können!«

Und das tun wir. Wir steigen an der nächsten Station aus – was mich heimlich aufatmen lässt –, ändern unser Ziel und besuchen eine der Grünzonen. Es ist ein richtiger, wenn auch von Hochhäusern umstellter Wald, in dem man stundenlang wandern kann. Man sieht hier alle möglichen Bäume, Büsche und Blumen und sogar hier und da Tiere, Eichhörnchen, kleine Affen, Vögel mit buntem Gefieder und vieles mehr – und alles echt! Der einzige Nachteil ist, dass man auch Menschen trifft, und zwar jede Menge, wodurch kein wirkliches Wald-Wander-Gefühl aufkommen will.

Andererseits hat das den Vorteil, dass es zahllose Cafés, Imbissbuden, Gartenrestaurants und so weiter gibt. An einem Eiscafé bleiben wir stehen und essen ein Regenbogeneis, ein Eis in allen Farben und mit überraschenden Geschmacksrichtungen.

Später hören wir einem Straßenmusikanten zu, der nur mit Bewegungen der Hände und des Körpers musiziert; das, was er macht, wird von einem Gerät mit drei langen Antennen in Musik umgewandelt, Stilrichtung Trance-Guno, und nicht mal schlecht.

Es ist Abend, als wir wieder im Hotel sind. Heute probieren wir endlich mal den Whirlpool aus, und zwar den auf der Terrasse, weil ich es mir romantisch vorstelle, in warmem, sprudelndem Wasser zu liegen und die Sterne über sich zu sehen.

Leider findet Sechsfinger das kein bisschen romantisch. Je länger es sprudelt, desto unruhiger wird er. »Tut mir leid«, sagt er schließlich und steigt aus dem Becken. »Das ist so … Ich denke die ganze Zeit, gleich bricht unter mir ein Vulkan aus.«

Ich dagegen werde immer schläfriger, je länger ich hier drinnen liege. Wenn ich nicht aufpasse, werde ich es nicht schaffen, den Pool je wieder zu verlassen.

»Du weißt nicht, was gut ist, Prinz«, murmle ich und kümmere mich nicht weiter um ihn.

Das Problem bei unserem Vorhaben, die Zeit in Hongkong nach Kräften zu genießen, ist, dass Hongkong eine schrecklich teure Stadt ist.

Immerhin, herumzufahren kostet nichts, und mit den öffentlichen Verkehrsmitteln erreicht man jeden Teil der Stadt.

Aber schon, wenn man nur ein Eis essen will, zahlt man so viel, dass man sich fragt, ob man jetzt Mitinhaber des Eiscafés geworden ist. Restaurants sind für uns unerschwinglich. Auch die Eintrittspreise der meisten Museen und Ausstellungen liegen weit jenseits unserer Möglichkeiten, und wie man an Platzcodes für Theater, Ballett oder Sportveranstaltungen kommt, kriegen wir nicht mal raus, was immerhin den Vorteil hat, dass uns der Anblick weiterer atemberaubender Preise erspart bleibt.

Doch bis zur Ankunft von Mahajans Segelschiff müssen wir noch mindestens drei Tage herumbringen. Also essen wir weiterhin auf Kosten des Milliardärs im Hotel und langweilen uns ansonsten mit den zwei Whirlpools, der Kegelbahn, dem Billardtisch und den dreihundert Holo-Kanälen.

Sechsfinger entwickelt eine zunehmende Leidenschaft für das Klavierspielen. Immer wieder sitzt er am Flügel und klimpert herum. Ich verziehe mich dann immer auf die Terrasse und versuche zu lernen. Wenn es mir zu langweilig wird, die alten Chinesischlektionen zum x-ten Mal durchzunehmen, studiere ich die Anleitung des Tauchboots. Durch sorgfältiges Vergleichen der beiden Seiten lerne ich Schriftzeichen für im Alltag so nützliche Begriffe wie Rückwärtsantrieb, Frontbeleuchtung, Ausblasvorrichtung, Haltegurtverriegelung oder Vortriebsregler.

»Was ist eigentlich eine Ausblasvorrichtung?«, frage ich, als Sechsfinger mal eine musikalische Pause macht und mir unter den Sonnenschirmen ein wenig Gesellschaft leistet.

Er schnappt sich meine Tafel und schlägt nach. »Unterwasserfahrzeuge haben Auftriebtanks«, fasst er den Lexikoneintrag zusammen, den er gefunden hat. »Die werden jeweils so weit mit Wasser gefüllt, dass Gewicht und Auftrieb ausbalanciert sind und das Gerät im Wasser schwebt. Aber es gibt immer eine Druckluftreserve, mit der man im Notfall die Tanks schlagartig leer blasen kann, um so schnell wie möglich aufzusteigen. Und das nennt man Ausblasvorrichtung.«

»Nachschlagen kann ich selber«, maule ich und strecke die Hand aus. »Gib mir lieber meine Tafel wieder. Ich will das Schriftzeichen in meine Lernkartei übertragen.« Es irritiert mich ohnehin, dass ich das nicht, wie bei einer Tafel, mit einer simplen Handbewegung tun kann. Nein, ich muss die Symbole von Hand abzeichnen!

So bringen wir den Tag irgendwie herum. Abends haben wir uns gerade darauf geeinigt, vor dem uralten Film »Drei Tage nach den Energiekriegen« (2090 gedreht!) zu versumpfen, als es an der Tür Sturm klingelt.

Es ist Paradise Chang – so aufgetakelt, dass mir fast die Augen aus dem Kopf fallen. Sie trägt ein Milchhautkleid, das mir irgendwie gewagter ausgeschnitten vorkommt als das, in dem ich sie kennengelernt habe, außerdem ist sie mächtig geschminkt, und die Kette aus goldgefassten Tigeraugensteinen um ihren Hals sieht antik, echt und kostbar aus.

Und aufgekratzt ist sie auch. »Los, werft euch in Schale!«, ruft sie aus. »Heute wird gefeiert!«

Sechsfinger und ich stehen beide wie erstarrt.

»Was ist los?«, frage ich.

Paradise strahlt mich an, ihre Augen leuchten. »Mahajan ist da! Und er gibt eine riesige Party! Alles, was in Hongkong Rang und Namen hat, wird da sein!«

»Mahajan?«, wiederholen wir beide im Chor.

»Er ist heute Nachmittag per Hubschrauber angekommen, hat sich von seinem Schiff abholen lassen. Die Streiks können ihm ja egal sein, es ist sein eigener Hubschrauber, und er hat einen Landeplatz auf dem Dach des Hotels.« Paradise klatscht in die Hände, wie immer, wenn sie das Kommando übernimmt. »Jetzt steht nicht so herum wie zwei Tempelstatuen. Das wird lustig! Holt eure feinsten Kleider aus den Koffern, Schminke hab ich dabei.«
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Als wir eine halbe Stunde später im Schrägaufzug nach oben fahren, sehen wir in dessen Spiegelpaneelen völlig verwandelt aus.

Ich habe mein rotes Kleid an. Zwar verbinde ich damit gemischte Erinnerungen, aber es ist eben mein feinstes Kleidungsstück. Sechsfinger hat in Sachen »feinste Kleider« nicht viel zu bieten, doch Paradise versteht sich darauf, aus dem, was da ist, mehr zu machen, als es auf den ersten Blick aussieht: Teile anders kombinieren, hier ein Tüchlein, da ein Armband, das Hemd an den Zipfeln zusammengebunden anstatt geknöpft und dergleichen. Außerdem hat sie ein Schminkset bei sich, kaum größer als eine Bonbondose, sodass es in jede Jackentasche passt, und mit dem hat sie mich vollends in eine Prinzessin verwandelt. Auch Sechsfinger ist nicht ohne Lidstrich und Glitzer davongekommen, und obwohl deutlich zu sehen war, wie affig er das Ganze fand, hat er es erstaunlich anstandslos über sich ergehen lassen.

Als wir oben ankommen, hören wir rhythmische Bässe, noch ehe sich die Lifttüren öffnen. Wir betreten eine Eingangshalle, die so verwandelt wirkt, als hätte man sie umgebaut: Flirrende Farbregen rieseln auf uns herab, Drachen aus Licht tanzen über uns im Rhythmus der Musik, winden sich umeinander und speien holografisches Feuer. Wir hören Gelächter, Stimmengewirr und schrillen Gesang. Ein Portal, dessen Existenz mir bis jetzt noch nie aufgefallen ist, steht offen und führt in einen riesigen Saal, der im Halbdunkel liegt und von farbigen Lichtern durchzuckt wird. Alles ist voller Menschen in fantasievollen Kostümen, die, anders als in der Stadt, alle echt sind, denn unsere Brillen haben wir auf Paradises Anraten in der Suite gelassen.

Als wir das Portal passieren, wallen uns betörende, verwirrende, betäubende Gerüche entgegen.

»Ist das etwa eine Duftorgel?«, frage ich verdutzt.

»Na klar – und zwar mit Düften, die anderswo verboten sind!«, ruft Paradise ausgelassen.

Sechsfinger beugt sich an mein Ohr. »Wie können Gerüche verboten sein?«, fragt er verwundert.

Ich hebe die Augenbrauen, bedeutungsvoll, wie ich hoffe. »Sie meint Drogen. Rauchdrogen, um genau zu sein.«

»Ah«, macht Sechsfinger und nickt verstehend. »Wegen der Stimmung.«

»Genau. Wegen der Stimmung.«

Wir tauchen ein in das Getümmel. Paradise wiegt sich bereits im Rhythmus der Musik, hält nur inne, um immer wieder Leute zu begrüßen, die einen mit Händeschütteln, die anderen mit Namasté, und jeweils ein paar Worte mit ihnen zu wechseln. Jeder scheint sie zu kennen.

Ein Tablett voller Gläser, die mit verschiedenen bunten Flüssigkeiten gefüllt sind, taucht vor mir auf. Ein Mann in einem bizarr gestreiften Anzug mit angedeuteten Engelsflügeln auf dem Rücken hält es mir einladend unter die Nase.

Vermutlich enthalten auch die meisten dieser Gläser eine Droge, wenn auch eine mit altehrwürdiger Tradition. »Ist was ohne Alkohol dabei?«, frage ich den Mann und muss laut schreien, weil die Musik gerade in völligen Krach abdreht.

Er nickt, deutet stumm auf drei verschiedene Gläser. Ich entscheide mich für eines mit einer interessant blauen Füllung. Das Zeug schmeckt süß und ölig, und ich habe das Gefühl, dass es meine Lippen blau färbt. Nicht mein Fall. Als ein weiteres, leeres Tablett vorbeigetragen wird, stelle ich den Drink einfach darauf ab.

Plötzlich stoppt die Musik. Ein endloser Trommelwirbel ertönt, ein greller Suchscheinwerfer wandert durch den Saal … und erfasst einen Mann in einem schlichten schneeweißen Anzug, der mit weit ausgebreiteten Armen direkt auf uns zukommt. Die Menge teilt sich vor ihm, als hätte man das einstudiert, und gibt den Weg frei, sodass der Mann ungehindert auf Paradise zutreten, sie umarmen und rechts und links auf die Wange küssen kann, was diese sich glücklich strahlend gefallen lässt.

»Stadträtin Chang!«, ruft der Mann dann mit geradezu absurder Inbrunst in der Stimme, die von einem unsichtbaren Mikrofon aufgefangen und über die Lautsprecheranlage verstärkt wird, sodass jeder im Saal hört, was er sagt. »Das bloße Wissen, dass Sie es sind, die über die Seefahrt rings um Hongkong wacht, wärmt mir jedes Mal das Herz, wenn ich an diese schöne Stadt denke. Tatsächlich ist es der eigentliche Grund, warum ich Hongkong so gern und so oft anfahre, der Grund, warum Hongkong mir der liebste Hafen auf der ganzen Welt ist. Frau Chang, willkommen auf meinem kleinen Fest!«

Er spricht mit diesem gurrenden indischen Akzent, den man unwillkürlich sofort sympathisch findet. Anil Mohan Mahajan ist noch jung, Anfang 30 vielleicht, hat samtbraune, klare Haut, wie geölt wirkendes schwarzes Haar und sein dünner Backenbart verleiht ihm ein seeräuberhaftes Aussehen.

Irgendwie wundert es mich gar nicht, dass Paradise ihn so schmachtend anblickt, als sei sie in ihn verliebt.

Mahajan dreht sich mit einer weit ausholenden Bewegung seines Arms um und fährt bedeutungsschwanger fort: »Außerdem hat mir meine gute Freundin Paradise Chang jemanden mitgebracht, eine trotz ihrer Jugend schon weltberühmte Persönlichkeit, nämlich …«

Damit wendet er sich mir zu, packt meine Hände und überflutet nun mich mit seinem öligen Charme, lässt ihn über mich hereinbrechen wie eine Flutwelle bei Sturm.

»… nämlich Saha Leeds, das Meermädchen! Die Entdeckerin und Botschafterin der Wassermenschen, unserer Brüder und Schwestern in den Tiefen des Ozeans, von deren Existenz wir bis vor Kurzem nicht einmal etwas geahnt haben. Willkommen, Saha, willkommen, willkommen! Beifall, liebe Freunde!«

Und tatsächlich klatscht auf dieses Kommando der ganze Saal.

Ich blinzle in das grelle Licht des Scheinwerfers, der jetzt direkt auf mich gerichtet ist, und weiß nicht, was von mir erwartet wird. Ich merke, dass ich hilflos lächle, und hoffe nur, dass ich nicht allzu dämlich dabei aussehe.

»Und damit«, fährt Mahajan mit dramatischer Betonung fort, »können wir das Büfett für eröffnet erklären! Genießt den Abend! Möge die Party niemals enden!«

Das ist offenbar das Stichwort, dass die Musik wieder einsetzt. Rings um uns beginnt alles in eine Richtung zu strömen, in der wohl das erwähnte Büfett zu finden ist.

Doch Mahajan hält immer noch meine Hände fest.

»Ich habe es nicht mehr ausgehalten«, erklärt er mir, während er mich anblickt wie das achte Weltwunder. »Ich musste den Hubschrauber kommen lassen, weil ich es nicht erwarten konnte, dich kennenzulernen, Saha. Vielen, vielen Dank, dass du meine kleine Feier mit deiner Anwesenheit beehrst.«

Er sieht Sechsfinger an, nickt wohlwollend. »Und das muss wohl Leon sein, dein glücklicher Freund, nicht wahr?« Er reicht ihm die Hand, schüttelt sie und wirkt ganz ergriffen dabei. »Was für ein Tag«, sagt er und noch einmal: »Was für ein Tag.«

Sechsfinger macht nur große Augen, weiß wohl auch nicht, was er sagen soll. Schön, dann bin ich nicht so allein mit diesem Gefühl.

Mahajan wendet sich wieder mir zu. »Ist denn alles zu eurer Zufriedenheit?«, will er wissen. »War der Flug angenehm? Hat man euch zuvorkommend behandelt? Dieser Streik gerade ist ärgerlich, nicht wahr? Leider ist Hongkong berühmt für seine ständigen Streiks, oder besser gesagt, berüchtigt. Ich weiß nicht, was die Flughafenleute gerade für ein Problem haben, aber ich denke, es wäre auch anders lösbar. Überhaupt sind doch alle Probleme lösbar, wenn man sich Mühe gibt, nicht wahr? Schade, dass Paradise nicht auch für die Flughäfen zuständig ist; sie würde es bestimmt erst gar nicht so weit kommen lassen. Aber macht euch keine Sorgen, ihr bleibt natürlich in der Suite, bis alles wieder normal läuft. Die Suite ist doch in Ordnung, oder?«

»Sehr«, sage ich, verblüfft über die Plötzlichkeit, mit der sein Redestrom abbricht.

»Das freut mich.« Er tätschelt meine Hand und sieht sich um. »Jetzt müssen wir nur irgendwo ein ruhiges Plätzchen finden, wo wir darüber sprechen können, wie wir Atlantis finden werden, das wirkliche, das unbezweifelbar wirkliche Atlantis!«

»Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, wie ich dabei helfen könnte«, gestehe ich.

Er grinst breit. »Das glaube ich sofort. Aber du wirst gleich anders darüber denken, wenn ich dir verrate, dass es eine Verbindung zwischen dir und Atlantis gibt, genauer gesagt, zwischen den Wassermenschen und Atlantis. Das Reich von Atlantis, sein Untergang und die Existenz der Submarines heute – das hängt alles miteinander zusammen. Aber, pst!« Er legt seinen ausgestreckten Zeigefinger vor seine Lippen. »Das muss unter uns bleiben. Denn das ist der Schlüssel zu allem und wir wollen doch nicht, dass jemand anders –«

Er unterbricht sich, als sich ein hochgewachsener Mann mit Bart und hohem, silbern schimmerndem Turban nähert und mit ernstem Blick ein Kom hochhält.

»Entschuldigt mich bitte«, sagt Mahajan. »Ich muss mich da rasch um etwas kümmern, das keinen Aufschub duldet.«

Er lässt uns stehen, nimmt dem Turbanträger den Kom ab, dann marschieren sie beide davon und verschwinden in der Menge.

Ich schaue Sechsfinger an und sehe, dass er unübersehbar schlechte Laune hat.

Was?, frage ich mit knappen Gebärden.

Ich traue ihm nicht, erwidert er.

Wieso? Er ist doch nett?

Er hat etwas Hinterhältiges an sich, behauptet Sechsfinger, der natürlich kein bisschen eifersüchtig ist auf einen gut aussehenden, Charme versprühenden Milliardär.

Gleich darauf taucht der Mann mit dem Turban wieder auf und bedeutet uns, ihm zu folgen. Er verzieht weiterhin keine Miene und sagt kein Wort, und irgendwie wirkt er, als würde er niemals sprechen.

Wir lassen uns von ihm durch die tanzende Menge leiten, bis zum Rand des Saals. Hier erheben sich mehrere gläserne Gebilde, die aussehen, als hätte ein Riese dort einst enorme Seifenblasen hingepustet, die dann zu Glas erstarrt sind. In einer dieser Blasen sitzt Mahajan, in einem roten Sessel, der so üppig gepolstert ist, dass es aussieht, als könne er jeden Moment darin versinken, und telefoniert noch immer. Der Turbanmann öffnet uns die geschwungene Tür und bedeutet uns hineinzugehen. Das tun wir, und als er die Tür hinter uns schließt, wird es schlagartig still. Die Party, die außerhalb der Blase tobt, ist auf einmal nur noch eine Kulisse aus zuckenden farbigen Lichtern und tanzenden Schatten.

Mahajan beendet das Gespräch, das er in einer fremden, gutturalen, maschinengewehrhaften Sprache geführt hat – vermutlich eine der tausend Sprachen, die auf dem indischen Subkontinent gesprochen werden, der in mehr Zonen unterteilt ist als jede andere Region der Welt. Er bittet uns, Platz zu nehmen. »Die Sessel sind bequemer, als sie aussehen«, verspricht er.

Wir setzen uns, nicht ohne ein gewisses Zögern, aber die Sessel verschlucken uns tatsächlich nicht, sondern umschließen uns nur auf eine Weise, die sich anfühlt, als hielte einen ein Riese behutsam in der Hand.

»Paradise hat mir von der Sache mit deinem Vater erzählt«, eröffnet uns Mahajan dann. »Was für eine tragische Geschichte! Da war er hier, war so lange hier, und als du davon erfährst und kommst, um ihm endlich, endlich zu begegnen, hat er sich kurz zuvor davongemacht. Wirklich tragisch. Ich wage es kaum, mir auszumalen, wie schrecklich das für dich sein muss, Saha.«

Ich finde seine Anteilnahme reichlich übertrieben, außerdem bin ich ein bisschen sauer auf Paradise, dass sie ihm davon erzählt hat. Ich zucke mit den Schultern und sage: »Na ja, wie es aussieht, hat sich mein Vater auf den Weg nach Seahaven gemacht. Das heißt, auch wenn ich ihn hier verpasst habe, wird es nur eine Frage der Zeit sein, bis ich ihn treffe.«

Mahajan hebt die Arme. »Ja, aber wie lange wird er für diese gewaltige Strecke brauchen? Und was kann ihm unterwegs alles zustoßen!« Er atmet heftig durch, gerade so, als beträfe ihn das höchstpersönlich. »Weißt du, seit ich auf meiner Segeljacht lebe und damit auf den Weltmeeren unterwegs bin, ist mein Respekt vor den Distanzen gewachsen, vor den Distanzen und vor den Elementen. So ein Tropensturm zum Beispiel: Was für eine ungeheure Kraftentfaltung der Natur! Man kann sich das gar nicht vorstellen, wenn man es nie erlebt hat.«

»Unter Wasser betrifft einen ein Tropensturm nicht besonders«, wende ich ein.

»Ja gewiss, da will ich dir gar nicht widersprechen«, beeilt sich Mahajan zu versichern. »Aber was ich eigentlich sagen will, ist Folgendes: Ich glaube, wir könnten deinen Vater mithilfe meiner ULTRAMARIN aufstöbern! Da er, wie ich das verstanden habe, erst rund eine Woche unterwegs ist, ist das Gebiet, in dem er sich aufhalten kann, begrenzt. Und mit meinem Schiff sind wir nicht nur schneller als er, wir haben auch die besten Sonar- und Unterwasserradargeräte an Bord, die es für Geld zu kaufen gibt, Geräte, die unfassbar leistungsfähig sind. Mein Schiff erreicht Hongkong spätestens am Mittwochmorgen, und wenn wir dann gleich aufbrechen, haben wir meines Erachtens gute Chancen, deinen Vater noch zu finden.«

Ich hole tief Luft. »Ich weiß nicht recht …«, sage ich und schaue Sechsfinger an, der mir mit winzigen Gebärden signalisiert: Auf gar keinen Fall.

»Es wäre natürlich nur ein Versuch«, räumt der Milliardär bereitwillig ein. »Aber – es wäre kein Umweg! Denn damit du verstehst, wie du mir bei der Suche nach Atlantis helfen kannst, müssen wir ohnehin eine bestimmte Stelle im Gelben Meer ansteuern. Dort werde ich dir etwas zeigen, nach dem es keine Zweifel mehr geben wird.«

Mir wird schlagartig heiß. Davon, dass er mir etwas zeigen muss, und das auch noch irgendwo in den Weiten der Weltmeere, ist bis jetzt nie die Rede gewesen. Ich habe gedacht, ich könnte mich mit einem kurzen Besuch bei ihm an Bord, ein wenig höflichem Zuhören und einem bedauernden »Nein danke« aus der Affäre ziehen, und komme mir nun vor wie eine Betrügerin, die gerade ertappt worden ist.

»Ich, ähm, kann mir nicht vorstellen, was Sie mir da zeigen wollen«, sage ich unsicher.

»Das verstehe ich«, beeilt sich Mahajan zu sagen, »das verstehe ich sogar sehr gut. Aber glaub mir, mit Erklärungen kommen wir in diesem besonderen Fall leider nicht weiter. Deshalb war es mir doch so wichtig, dich zu mir an Bord einzuladen! Deshalb habe ich weder Kosten noch Mühen gescheut! Wenn es mit Erklärungen getan gewesen wäre, du meine Güte!« Er wirft wieder die Hände in die Höhe, in einer ziemlich theatralischen Geste. »Dann hätte es ja gereicht, wenn wir mal telefoniert hätten!«

»Aber –«, beginne ich.

»Übrigens wird es natürlich eine höchst komfortable Reise werden«, fährt Mahajan voller Begeisterung fort. »Die ULTRAMARIN ist zwar ein Segelschiff, aber sie ist das modernste Segelschiff, das je gebaut wurde, und mit jedem nur denkbaren Komfort ausgestattet. Ihr bekommt selbstverständlich eure eigene Kabine – nicht ganz so luxuriös wie die Suite hier, zugegeben, aber ihr werdet es trotzdem überaus angenehm finden. Und denkt doch nur – womöglich werden wir zwei Ziele auf einen Schlag erreichen! Ich bin sehr, sehr zuversichtlich, dass wir gute Chancen haben, deinen Vater zu finden. Stell dir doch nur vor, Saha, wie das sein wird! Zuerst wird er nur ein einsamer, nach Süden strebender Punkt auf unseren Schirmen sein – aber dann wirst du hinabtauchen und zu ihm schwimmen und zu ihm sagen: Hallo, Vater, hier bin ich, die Tochter, nach der du suchst … Stell dir das doch vor!«

Er klingt regelrecht ergriffen. Und ich merke, wie mein Widerstand schwächer wird. Weil mir tatsächlich ganz anders wird, wenn ich mir das so konkret vorstelle.

»Und wenn wir danach unser Ziel erreicht haben, diesen Punkt im Meer, der bis jetzt mein kostbares Geheimnis ist, dann wirst du alles verstehen, das verspreche ich dir«, sagt Mahajan. »Du wirst auch verstehen, warum es anders nicht ging.« Er hebt die Hand. »Ach ja … und ganz nebenbei ist mein Schiff außerdem die beste Möglichkeit, diesem lästigen Streik zu entkommen! Also, Saha, Botschafterin der Wassermenschen – was sagst du dazu?«

Ich schaue Sechsfinger an, der mir signalisiert: Sag Nein!

Ich denke an Sieht-den-Morgen und ihre Prophezeiung: Da ist ein Mann mit einem Segelschiff, der die ganze Welt umfährt. Er wird dir helfen!

Dann schaue ich Anil Mohan Mahajan an und sage: »Ja. Ich komme mit Ihnen.«

Danach streiten Sechsfinger und ich, und der Streit dauert noch an, als wir spät in der Nacht wieder zurück in unserer Suite sind, während oben die Party weitergeht.

»Er manipuliert dich, merkst du das denn nicht?«, ruft Sechsfinger aufgebracht. »Der Mann ist ein Lügner und Betrüger, wenn ich je einen gesehen habe! Erst schreibt er dir, dass er dich auf sein Schiff einlädt zu einem Gespräch, dass er dir seine Argumente darlegen und dir erklären will, wie er dieses ominöse Atlantis zu finden gedenkt – und jetzt auf einmal ist davon nicht mehr die Rede. Stattdessen sagt er, es bringt nichts, es zu erklären, du musst mit ihm irgendwohin fahren, damit er dir was zeigen kann, von dem er nicht mit einem Wort andeutet, was das sein soll.« Er wirft die Hände in die Höhe und ächzt: »Und du sagst ihm auch noch zu!«

»Sein Atlantis ist mir doch völlig egal«, erwidere ich. »Aber so kommen wir aus Hongkong fort, finden womöglich meinen Vater …«

»Deinen Vater!« Sechsfinger schnaubt verächtlich. »Das glaubst du doch selber nicht.«

»… und egal, was er mir sagt oder zeigt, ich kann immer noch Nein sagen!«

»So? Kannst du das? Denkst du das wirklich?« Er steht dicht vor mir und scheint vor lauter Wut Funken zu sprühen. »Denkst du nicht, dass es einen Unterschied macht, ob du auf einem Schiff Nein sagst, das in einem Hafen liegt, mitten unter hundert anderen Schiffen, unter der Aufsicht der Seepolizei, oder ob du auf einem Schiff Nein sagst, das sich ganz allein irgendwo auf hoher See befindet? Auf einem Schiff, auf dem der Kapitän nach alter Sitte Herr über Leben und Tod ist? Was, wenn du da draußen Nein sagst und dieser eitle Kerl sein Wort nicht hält, hmm? Was dann?«

»Dann springe ich über Bord und bin weg«, blaffe ich zurück. »Ganz einfach.«

Jetzt wird Sechsfinger richtig wütend. So wütend habe ich ihn noch nie erlebt.

»Du springst über Bord«, wiederholt er und beginnt, sich auszuziehen, schleudert alles, was er anhat, mit ungestümen, zornigen Bewegungen von sich. »Du springst einfach über Bord – großartige Idee!«

Dann, als er nackt ist, geht er auf die Terrasse hinaus, klettert auf die Brüstung, springt in hohem Bogen hinab in das nachtschwarze Meer und ist weg.

Mir ist, als hätte jemand einen Kübel eiskalten Wassers über mir ausgeleert.

Ich habe das Gefühl, das alles nur zu träumen. Ich renne hinaus auf die Terrasse, schaue hinab in das schwarze Meer und die Stille schlägt über mir zusammen. Da sind keine Luftblasen zu sehen, keine Bewegungen, nichts!

Die Zeit scheint stillzustehen, genau wie ich, die ich wie erstarrt zu verstehen versuche, was gerade passiert ist. Hat Sechsfinger mich verlassen? Will er in den Ozean zurückkehren? Ohne mich?

Liebt er mich nicht mehr?

Ganz tief in meiner Kehle sitzt ein Schluchzen, das so gewaltig ist, dass ich Angst habe vor dem Moment, in dem es herauskommt.

Doch dann wandelt sich meine Fassungslosigkeit in Ärger und von da aus in Wut. So leicht lasse ich ihn nicht gehen!

Ich renne die Metalltreppe hinab, so schnell ich kann, greife an mein rotes Kleid, zerre daran und würde es am liebsten zerreißen, als der Reißverschluss sich nicht öffnen lässt. Dieses verdammte Kleid, das mir nur Unglück zu bringen scheint!

Gerade, als ich einfach so ins Meer springen will, mitsamt des Kleides, in dem ich nicht schwimmen und ganz sicher nicht atmen kann, taucht Sechsfinger wieder auf, hustend und prustend und keuchend und um sich schlagend. Er versinkt aufs Neue, kämpft sich abermals nach oben und macht Geräusche, die grauenhaft klingen.

Meine Wut ist schlagartig weg. Ich strecke mich so weit nach vorne, bis ich ihn irgendwie zu fassen kriege und ihn zu mir ziehen kann, denn stark bin ich ja, das wundert immer alle, und stark muss ich auch sein, denn Sechsfinger ist ganz schön schwer. Als ich ihn mit Mühe auf den untersten Treppenabsatz gezogen habe, hustet er ohne Ende Wasser aus und klingt dabei, als würde er jeden Moment ersticken.

Doch irgendwann, nach einer kleinen Ewigkeit, hat er es überstanden, atmet wieder normal.

»Was sollte das?«, schreie ich ihn an oder vielleicht schluchze ich es auch, ich weiß es nicht.

Er hustet noch einmal. »Verstehst du nicht?«, fragt er mit kratziger Stimme. »Du kannst jederzeit über Bord springen – aber ich nicht!«

Ich starre ihn an. Zugegeben: Was ich gesagt habe, war tatsächlich nicht besonders gut überlegt. Aber das ist noch lange kein Grund, so etwas Verrücktes zu tun!

Ich muss an seine seltsamen Träume denken und frage mich, ob sein Verhalten irgendwie damit zu tun hat.

Doch all das behalte ich für mich und sage nur: »Komm erst mal nach oben.«

Ich helfe Sechsfinger die Treppe hinauf, hole ihm ein Handtuch, verfrachte ihn ins Bett. Er ist so bleich, als hätte er nicht die letzten Monate unter der Sonne Australiens gelebt. Ich bringe ihn noch dazu, mir den Reißverschluss am Rücken herabzuziehen, aber bis ich mich aus- und den Schlafanzug angezogen habe, schläft er schon.

Am nächsten Morgen ist mein Entschluss gefasst.

»Leon«, sage ich, »auch wenn es dir nicht gefällt – ich werde mit Mahajan fahren. Nicht weil mich Atlantis interessiert, sondern weil ich die Chance, meinen Vater zu finden, nicht verpassen will. Ich lasse dir eins der Tickets da, dann kannst du, wenn der Streik vorbei ist, zurückfliegen und wir sehen uns dann in Seahaven wieder.«

Er seufzt abgrundtief. »Schon gut, schon gut. Ich komm ja mit, wenn du unbedingt willst.«

»Nein«, sage ich. »Will ich nicht.«

»Wie bitte?«

»Ich will nicht, dass du mitkommst. Ich gehe alleine.«

Er richtet sich auf, mustert mich mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Entsetzen. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Mein voller Ernst«, sage ich.

»Wie stellst du dir das vor? Denkst du, ich lasse dich mit diesem … diesem schmierigen Typen alleine aufs Meer hinausfahren, irgendwohin, wo er mit dir machen kann, was er will?«

Ich hole tief Luft. »Du hast es selbst gesagt: Ich kann über Bord springen, wenn es schiefgeht – du aber nicht.«

»Das heißt doch nicht, dass ich deswegen nicht mitgehen kann!«

»Doch, das heißt es«, sage ich entschlossen. »Oder glaubst du, ich würde in einem Notfall flüchten und dich allein zurücklassen?«

»Glaubst du, ich werde zusehen, wie du dich in Gefahr begibst?«

»Das ist doch gerade der Punkt.«

Ich greife nach seiner Hand. Mit den Händen haben wir uns immer verstanden. »Wenn du mitgehst, bin ich praktisch an Bord gefangen. Das heißt, in diesem Fall bin ich ohne dich sicherer.«

Sechsfinger sieht mich forschend an. Sein Atem geht heftig. Seine Augen wandern unruhig hin und her. »Er hat dir schöne Augen gemacht, der Herr Milliardär«, stößt er hervor. »Ist es das?«

»Red keinen Unsinn, Leon Farnsworth«, schnaube ich.

»Über Bord springen!« Er schüttelt den Kopf. »Das stellst du dir so einfach vor. Was, wenn sich das Schiff gerade über einer Tiefseespalte befindet? Wenn du nirgends Grund findest? Was, wenn ihr gerade in einem Hai-Gebiet seid?« In seinem Blick lese ich große Angst, mich zu verlieren. »Du bist die Mittlerin – aber du bist keine Kundschafterin!«

»Ich weiß.«

»Ich halte das alles für keine gute Idee.«

Ich nicke und streiche dabei sanft mit dem Daumen über seinen Handrücken. »Das habe ich verstanden. Und vielleicht hast du ja auch recht. Aber der Punkt ist, dass ich es mir nicht verzeihen würde, wenn ich es nicht zumindest probiere.«

»Es gefällt mir nicht.«

»Ich verlange auch nicht, dass es dir gefällt.«

Sechsfinger blickt eine Weile brütend ins Leere. Dann seufzt er schwer und umschließt meine Hand endlich mit seiner. »Ich hab keine Chance, dich umzustimmen, oder?«

Ich drücke seine Hand zurück. »Du kennst mich doch.«

Später am Tag rufe ich Mahajan an und setze ihn davon in Kenntnis, dass »Leon« mich nicht begleiten wird.

»Schade«, sagt der Milliardär, aber es klingt nicht so, als bedaure er es wirklich. »Aber Hauptsache, du bist dabei. Du bekommst trotzdem die große Gästekabine, denn ich habe keine kleinere. Sie ist von innen verschließbar und ich garantiere für meine Besatzung.« Er räuspert sich. »Selbstverständlich kann Herr Farnsworth bis zum Ende des Streiks im Hotel wohnen bleiben, allerdings muss ich zu meinem Bedauern sagen, nicht in der Suite.«

Doch Sechsfinger will ohne mich nicht in Mahajans Hotel bleiben: Er hat schon Qiang beschwatzt, dass der ihn aufnimmt. Qiang lebt aufgrund seines Rangs in einer Dienstwohnung, die für eine ganze Familie gedacht ist, und so hat er, da er nicht verheiratet ist, mehr Platz, als er braucht.

Die ULTRAMARIN erreicht Hongkong am späten Dienstagnachmittag. Alle lokalen Netzwerke übertragen die Bilder, wie das Schiff in den Hafen geglitten kommt, mit seinen gewaltigen, leuchtend blauen Segeln und dem schlanken, ebenso blauen Rumpf: ein atemberaubender Anblick.

Gleichzeitig erreicht mich erstmals ein normaler Brief von Mahajan auf meiner Tafel: Das Schiff wird über Nacht überholt und frisch verproviantiert und er würde gern am späten Mittwochvormittag wieder in See stechen. Ob ich mich um 45 Tick am Kai einfinden könne?

Ich antworte umgehend und sage zu. Dann brechen Sechsfinger und ich auf, weil Qiang heute Abend eine Art Einzugs- und Abschiedsfest für uns veranstaltet. Es ist gleichzeitig der Auszug aus dem Hotel: Sechsfinger bekommt eins der ungenutzten Zimmer Qiangs, ich werde bei ihm übernachten, und am Mittwochmorgen wollen mich alle zum Hafen begleiten und mir viel Glück für die Suche nach meinem Vater wünschen.

Es wird ein ungemütlicher Abend.

Sechsfinger hat sich immer noch nicht richtig damit abgefunden, dass ich der Einladung Mahajans folgen will, und ist denkbar schlechter Laune. Wenn von Mahajan die Rede ist, nennt er ihn nur »den Schönling« oder »den verrückten Milliardär«, und ansonsten grummelt und schmollt er. Als es darum geht, Paradise und Qiang zu erklären, warum ich mitfahre, Sechsfinger aber in Hongkong bleiben wird, stellt er das bissig so dar: »Sie traut dem verrückten Milliardär in Wirklichkeit nicht über den Weg, aber wenn er zudringlich wird, kann sie über Bord springen, ich dagegen nicht.«

Und einmal mehr staune ich über sein Talent, Dinge so zu erzählen, dass er bei der Wahrheit bleibt und trotzdem wesentliche Aspekte unter den Tisch fallen lässt.

Paradise nimmt Mahajan gleich in Schutz. »Also, er ist natürlich tatsächlich ein verrückter Vogel«, meint sie, »und in geschäftlichen Dingen wohl ein ziemliches Schlitzohr, aber ansonsten … Ich meine, er lässt sich gern mit Filmstars, Models und so weiter in der Öffentlichkeit sehen, aber man hat noch nie gehört, dass sich eine der Frauen über ihn beschwert hätte. Eher im Gegenteil.«

»Hörst du? Du bist jetzt ein Filmstar«, sagt Sechsfinger zu mir. »Mumbai, wir kommen!«

»Ach, hör auf«, weise ich ihn zurecht – und bin etwas verblüfft. Der Mumbai Dream Park ist die größte Filmfabrik der Welt; seit hundert Jahren sind alle großen Filme dort gedreht worden – aber es wundert mich, dass Sechsfinger das weiß!

»Wenn du dableibst, Leon«, mischt sich Qiang ein, »dann könntest du ja vielleicht tatsächlich als Tagalog-Dolmetscher aushelfen. Was meinst du?«

»Ich kann’s versuchen«, meint Sechsfinger äußerst unbegeistert.

Qiang hat nicht selber gekocht (»Zum Glück!«, wie Paradise anmerkt), sondern bei einem Lieferdienst ein Menü bestellt. Der Roboter, der die Warmhaltepackungen ausliefert, trifft in diesem Moment ein. Es ist eine ulkige kleine Maschine, die aussieht wie die Kindergartenversion eines Drachen und die ein schrilles Lied singt, während sie vor der Wohnungstür darauf wartet, entladen zu werden. Das Aussehen des Roboters hat etwas mit dem Namen des Lieferdienstes zu tun, aber ich kapiere nicht, was. Ich habe auch nicht den Kopf nachzuhaken, als Qiang es mir zu erklären versucht; ich bin in Gedanken schon auf dem Schiff und entsprechend nervös.

Umso mehr zucke ich zusammen, als plötzlich meine Tafel klingelt. Und zwar im Notrufmodus, denn selbstverständlich habe ich sie vor dem Essen abgeschaltet.

Qiang und Paradise ziehen rasch ihre Koms aus der Tasche, checken ihre Nachrichten, finden aber nichts, was Anlass zur Beunruhigung wäre. Derweil stehe ich auf, hole meine Tafel und nehme den Anruf an.

»Pigrit?«, sage ich verwundert, als sein Gesicht vor mir auftaucht. »Was gibt es?«

Er schaut ungewöhnlich grimmig drein. »Ich rufe an, weil ich herausgefunden habe, was es mit diesem Dämon auf sich hat, diesem Shao kong-jii. Wie es aussieht, verbirgt sich dahinter nicht einfach nur eine Legende. Ich glaube, uns droht da ernste Gefahr.«
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Wir legen das Telefonat auf Qiangs großen Bildschirm und versammeln uns alle davor, um Pigrits Ausführungen zu folgen.

»Der Schlüssel«, erklärt er, »sind die Ziffern, die neben den Schriftzeichen auf dem Rand der Anleitung notiert sind. Ich habe die Bilder meinem Vater gezeigt, eigentlich, um mit ihm über Tauchboote zu diskutieren. Er hat die Ziffern sofort als Positionsangaben im alten System identifiziert – das mit den Längen- und Breitengraden, der Einteilung des Kreises in 360 Grad, mit Bogenminuten und Bogensekunden und so weiter.«

Ich entsinne mich dunkel, dass das in der Schule mal dran war, aber ich habe nicht so richtig aufgepasst. Soweit ich mich erinnere, ist das alte System aber in manchen Zonen immer noch gebräuchlich, wenn auch nicht – erstaunlich eigentlich – bei den Neotraditionalisten.

»Wenn man die Angaben umrechnet, bezeichnen sie einen Punkt vor der chinesischen Küste, ungefähr hier.« Pigrit hält eine Weltkarte hoch und deutet mit dem Finger auf eine Stelle im Pazifik.

»Und was ist da?«, will Qiang wissen.

»Das war die eigentliche Frage«, erwidert Pigrit. »Ich hab den Rest der Woche über recherchiert und vorhin bin ich auf etwas gestoßen. Vor den Energiekriegen hat man ja den größten Teil der Energie durch Verbrennen von kohlenstoffhaltigen Substanzen erzeugt – Kohle, Öl, Gas und so weiter. Dabei ist Kohlendioxid entstanden, das man einfach in die Atmosphäre entlassen hat. Dort hat es sich im Lauf der Zeit angesammelt und den Treibhauseffekt verstärkt, was zu einem globalen Anstieg der Temperaturen geführt hat. Als das anfing, kritisch zu werden, hat man verschiedene Maßnahmen ausprobiert, um die Sache wieder zu reparieren. Eine davon war, das Kohlendioxid aufzufangen und unterirdisch zu lagern.«

»Ich ahne Übles«, höre ich Qiang murmeln.

»Die mit weitem Abstand größten derartigen Depots hat das damalige Groß-China angelegt«, fährt Pigrit fort. »An exakt der durch die Koordinaten bestimmten Position befindet sich in etwa tausend Metern Tiefe der sogenannte Bunker 1. Dieser Bunker 1 enthält dermaßen viel Kohlendioxid, zudem unter hohem Druck, dass es, würde man den Inhalt des Depots mit einem Schlag freisetzen, das Weltklima unweigerlich zum Kippen brächte. Ich habe einen Sicherheitsbericht gefunden, der den damaligen Weltklimarat davor warnt, was passieren würde, sollte die Versiegelung des Depots brechen. Es ist von Hitzewellen die Rede, von weltweiter Trockenheit, von Bränden und Hungersnöten. Und das ist nicht das einzige derartige Depot!«

»Sollte er jemals erwachen, wird er aufsteigen, die Wolken fressen und das Land verbrennen und so die Welt der Luftmenschen vernichten«, zitiert Sechsfinger seine eigene Erzählung, was außer mir niemand weiß.

Pigrit nickt. »Das trifft es ganz gut.«

Damit ist der Abend natürlich gelaufen. Qiang verständigt seine Vorgesetzten, Paradise ihre Amtskollegen, die sie teilweise aus dem Schlaf reißen muss, und zwei Stunden später sind wir alle im Lagezentrum der Seepolizei, Bereich Nordwest-Pazifik.

Das Lagezentrum ist ein riesiger düsterer Raum unter der Erde, mit endlosen Wänden voller Bildschirme, auf denen man Küstenlinien sieht und jede Menge farbige Symbole, die für Schiffe stehen, samt Angaben über Ladungen, Besatzungsstärke und dergleichen. Dünne Linien zeigen an, woher die Schiffe kommen, gestrichelte Linien, wohin sie wollen. Vor den Bildschirmen sitzen Männer und Frauen in Uniform, die unablässig in Mikrofone murmeln.

In der Mitte des Raumes steht ein riesiger Besprechungstisch und um den versammeln wir uns. Er hat ein Holo-Interface, in dem nun Pigrit, seine Freundin Susanna und sein Vater, der Historiker James William Bonner, zu sehen sind. Daneben ist ein Wissenschaftler aus der Zone Süd-China zugeschaltet, ein gewisser Professor Li, ein verhutzelter weißbärtiger Mann. Er und Pigrits Vater kennen sich offensichtlich. Sie fachsimpeln eine Weile und sind sich dann einig, dass Pigrit recht hat: Die Ziffern, die – vermutlich von der Hand meines Vaters geschrieben – auf dem Rand der Anleitung stehen, sind die Koordinaten des Bunker 1, der nach allem, was man nach über hundert Jahren, Energiekriegen und Bürgeraufständen noch weiß, mehr als genug Kohlendioxid enthält, um dem Klimasystem der Atmosphäre den Todesstoß zu versetzen.

Der Oberbefehlshaber der Seepolizei Nordwest-Pazifik ist ein gewisser Admiral Wong, ein stiernackiger, glatzköpfiger Mann in einer mit viel Messing bestückten Uniform. Er hat erstaunlich dünne, lange Finger, die er, während er zuhört, unentwegt ineinander verschränkt und wieder entflechtet.

»Die Gefahr, die uns dieser … Unterwasserkönig da angedroht hat, ist also real?«, fasst er schließlich mit kehliger Stimme zusammen.

»Ja«, sagt Professor Li.

»Was heißt das konkret? Was würde geschehen, wenn man das Depot öffnet?«

»Das Kohlendioxid steht unter hohem Druck, würde also herausschießen und in riesigen Blasen zur Oberfläche aufsteigen. Naturgemäß würden diese Blasen bei diesem Aufstieg infolge des nachlassenden Drucks immer größer werden, was für Schiffe, die oberhalb davon unterwegs sind, vermutlich nachteilige Folgen hätte –«

»Welcher Art?«

»Sie würden sinken.«

Der Admiral hebt die Augenbrauen. »Verstehe. Fahren Sie fort.«

»Zu berücksichtigen ist auch, dass das gespeicherte Gas nicht rein ist. Je nach Art des Prozesses, bei dem es entstanden ist, und je nachdem, auf welche Weise es damals abgeschieden wurde, enthält es hochgiftige Schwefelverbindungen, Stickoxide, Methan und Kohlenmonoxid. Dadurch dürfte in der unmittelbaren Umgebung des Austrittsorts die Luft eine gewisse Zeit lang für Menschen nicht mehr atembar sein, zumindest so lange, bis die Luftströmungen der Atmosphäre die Gifte weitertragen und dabei verdünnen. Was die Auswirkungen einer schlagartigen Freisetzung einer derartigen Menge von Kohlendioxid anbelangt, sind im Moment keine exakten Berechnungen verfügbar, aber wir müssen davon ausgehen, dass sie enorm sein werden. Ziemlich sicher dürfte es zum Ausbruch von Wirbelstürmen in bislang nie gekanntem Maßstab kommen, gefolgt von Hitzewellen und umfassender Trockenheit. Man kann mit Fug und Recht das Wort Katastrophe verwenden.«

»Dieser … wie heißt er noch mal? Hohe-Stirn?«

»Ja, Sir«, sagt Qiang rasch.

»Dieser Hohe-Stirn hat uns also in der Hand?«, fragt der Admiral mit finsterem Blick. »Wenn wir nicht tun, was er will, kann er uns zur Hölle schicken?«

»Ähm … Entschuldigung …«, lässt sich da Susanna vernehmen, die Hand erhoben. »Die Freisetzung des Depots hätte allerdings auch schwerwiegende Folgen für die Meeresbewohner. Vielleicht ist das ein Ansatzpunkt für Verhandlungen?«

Admiral Wong richtet seinen Blick auf sie. »Und du bist …?«

»Susanna Kirk«, sagt sie. »Ich habe Pigrit bei seiner Recherche unterstützt.«

»Verstehe. Und wie sehen diese nachteiligen Folgen für die Meeresbewohner konkret aus, wenn ich fragen darf?«

»Meerwasser ist Salzwasser und deswegen leicht basisch«, sprudelt Susanna los, deren Lieblingsfach Chemie ist. »Wenn Kohlendioxid hineingepresst wird, entstehen Kohlensäure und Wasserstoff-Ionen. Die Wasserstoff-Ionen reagieren mit den im Meerwasser gelösten Karbonat-Ionen zu Hydrogenkarbonat und machen es dadurch allen Meerestieren mit Gehäusen – also Korallen, Hummern, Muscheln und so weiter – schwerer, den Kalk zu bilden, den sie für ihre Skelette brauchen. Durch die Kohlensäure sinkt der pH-Wert, das heißt, der Säuregehalt steigt. In unmittelbarer Nähe des Austrittspunktes wird das katastrophal sein.«

Der Admiral wendet sich Li zu. »Können Sie das bestätigen, Professor?«

Wir sehen den alten Mann nicken. »Das ist alles richtig. Hinzu kommt, dass Tiefseeorganismen einen sehr langsamen Stoffwechsel haben und in einer sehr stabilen Umwelt leben, was die Temperatur, den Druck und eben auch den Kohlendioxidgehalt anbelangt. Abrupte Änderungen dieser Werte treffen solche Lebewesen ungleich härter. Eine Öffnung des Depots würde die Ökosysteme der Tiefsee sehr stark schädigen.«

»Danke«, sagt der Admiral. Er sieht sich um. »Ich denke, wir sind uns einig, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun müssen, um eine Öffnung des Depots zu verhindern. Was uns zu der Frage führt, wie das Depot gesichert ist und ob die Wassermenschen es wirklich öffnen könnten, wenn sie es darauf anlegen. Es befindet sich in etwa tausend Meter Tiefe – können diese Menschen überhaupt so tief tauchen?«

Alle Blicke richten sich auf mich, die Mittlerin, die Botschafterin der Submarines. Ich sehe, wie Sechsfinger kaum merkbar den Kopf schüttelt und dabei mit den Händen unauffällig das Zahlzeichen für 300 macht.

»Nein«, sage ich also, als wäre ich wirklich die große Expertin für den homo submarinus, für die mich alle halten. »Die Submarines leben nur auf dem Schelf und können höchsten zwei- bis dreihundert Meter tief tauchen, das ist individuell verschieden.« Das sage ich in der Erinnerung an Taucht-tief, der einmal in mich verliebt war – nun, ein bisschen jedenfalls. »Die Tiefsee ist ihnen nicht zugänglich.«

»Hmm.« Der Admiral wirft einen Blick auf eine dicke Tafel, die vor ihm liegt. »Ich habe hier einen Bericht vorliegen, wonach dieser Hohe-Stirn ein Tauchboot gestohlen haben soll. Was hat es damit auf sich? Könnte dieses Tauchboot die nötige Tiefe erreichen?«

Ein gleichfalls uniformierter Mann, der bislang noch nichts gesagt hat, erklärt: »Das verschwundene Tauchboot könnte diese Tiefe erreichen, ja. Allerdings handelt es sich dabei nur um einen Dive Scooter, der keinen Schutz gegen den Wasserdruck bietet. Wenn die Submarines es benutzen wollten, um zum Bunker 1 hinabzutauchen, bräuchten sie zusätzlich Taucherausrüstungen für Wasseratmer und solche Geräte existieren bislang nicht.«

Admiral Wong nickt. »Verstehe. Andere Frage: Woher weiß dieser selbst ernannte König überhaupt von diesem Depot?«

Wieder schauen alle mich an, aber ich kann nur mit den Schultern zucken und sagen: »Keine Ahnung. Nicht die leiseste.«

Pigrits Vater kommt mir zu Hilfe. »Soweit wir den zeitlichen Ablauf rekonstruieren konnten, muss es die Submarines bereits gegeben haben, als diese Depots gebaut wurden. Nicht nur das, sie befanden sich zu dieser Zeit auch schon nicht mehr in Yeong-Mo Kims Obhut, sondern in Freiheit. Es ist ohne Weiteres möglich, dass sie Zeugen der Bauarbeiten geworden sind und dass entsprechende Erzählungen bis heute überliefert wurden. Dafür spricht, dass Sahas Vater, der aufgrund seiner Fähigkeit, längere Zeit an der Luft verbringen zu können, als Kundschafter für Hohe-Stirn tätig war und in dieser Eigenschaft wohl Kenntnis von dessen Plänen erlangt hat, die entsprechenden Koordinaten mit Schriftzeichen kombiniert hat, die offenbar auf eine existierende Legende der Submarines Bezug nehmen. Die Koordinaten von Bunker 1 finden sich unter anderem in einem alten, noch auf Papier gedruckten Lexikon, das in der Zeit vor den Bürgeraufständen sehr verbreitet war. Durchaus vorstellbar, dass Sahas Vater bei seinen Besuchen an Land irgendwo auf ein Exemplar dieses Lexikons gestoßen ist.«

»Gut«, sagt der Admiral und fährt sich mit seinen langen Spinnenfingern über den wie poliert glänzenden Schädel. »Wir werden Folgendes tun: Wir stationieren zwei U-Boote über dem Depot, um es zu bewachen – bewaffnete U-Boote, versteht sich. Jedes der beiden U-Boote wird eine Einsatzgruppe Kampftaucher an Bord nehmen, die eingreifen können, falls Torpedos nicht ausreichen sollten, einen Angriff abzuwehren. Zusätzlich erklären wir das Gebiet im Umkreis von zehn Seemeilen zur Sperrzone und richten entsprechende Patrouillen ein. Das alles gilt zunächst für die nächsten zwei Wochen. Über das weitere Vorgehen muss der Rat der Anrainerzonen entscheiden. Womöglich wird sich auch der Weltrat damit befassen, das bleibt abzuwarten.«

Er erhebt sich, nickt mir zu, dann den Holos über dem Tisch. »Vielen Dank, dass Sie uns gewarnt haben. Dank dessen können wir nun Maßnahmen ergreifen, die wirksam verhindern werden, dass dieser König seine Drohungen verwirklicht.«

Als wir das Lagezentrum spät in der Nacht wieder verlassen, um durch ein Hongkong, das nie zu schlafen scheint, zurück zu Qiangs Wohnung zu fahren, weiß ich nicht genau, ob ich müde bin oder erleichtert oder beides.

Doch, ich bin erleichtert. Auch wenn eine Menge Glück im Spiel war, wir sind Hohe-Stirns Plänen auf die Schliche gekommen und haben die nötigen Maßnahmen getroffen, um sie zu vereiteln: Selbst wenn er es irgendwie schaffen sollte, in diese Tiefen vorzustoßen, hat er keine Chance, das Depot anzugreifen. Gegen Torpedos sind auch seine mächtigen Verbündeten, die Wale, wehrlos.

Wobei mir die Wale leidtun. Ich hoffe, es kommt nicht wirklich zu einem Kampf. Und vor allem hoffe ich, dass Kleiner-Fleck nicht dabei sein wird.

Als Sechsfinger und ich uns in seiner neuen Bleibe, Qiangs Gästezimmer, in dem schmalen Bett zusammenkuscheln, ist es spät, aber ich bin irgendwie noch zu aufgekratzt, um schlafen zu können. »Kann eigentlich was dran sein an dem, was Mahajan behauptet hat?«, frage ich, während Sechsfinger mich von hinten umarmt und mir schläfrig ins Ohr atmet. »Dass es eine Verbindung zwischen diesem Atlantis und den Submarines gibt?«

Er murmelt irgendetwas von einem »blöden Schönling«, der mir nicht aus dem Kopf gehe.

»Was?«, frage ich.

»Es gibt ein … Märchen«, brummelt er. »Eine Sage. Dass in einer Stadt unter allen Wassern Lichtmenschen leben, die nichts mit uns zu tun haben wollen, weder mit den Wassermenschen noch mit den Luftmenschen.«

»Und diese Stadt heißt Atlantis?«

»Nein. Die hat keinen Namen. Also, nicht, dass ich wüsste.« Er drückt mich fester an sich. »Weißt du, was? Vielleicht wäre es doch besser, wenn ich morgen mitfahre.«

Ich tätschle die Hand, mit der er mich hält. »Nein, nein. Du würdest nur ständig an allem herummeckern und darauf habe ich echt keine Lust.«

Er murmelt etwas von auf mich aufpassen.

»Das kriege ich schon selber hin. Wir können ja einmal am Tag telefonieren. Und wenn ich mich nicht mehr melden sollte, dann kommst du und rettest mich, okay?«

»Okay«, brummt er, und gleich darauf geht sein Atem tief und gleichmäßig.

Ich dagegen kann noch nicht einschlafen. Ich liege da und beobachte die flirrenden farbigen Lichter der Stadt, die sich in der Fensterscheibe spiegeln, unruhig zuckend, immer neue Muster erzeugend.

Aber es sind nicht diese Lichter, die mich wach halten. Es ist mein schlechtes Gewissen. Es gibt etwas, das ich Sechsfinger nicht erzählt habe. Etwas, das ich niemandem erzählt habe.

Wir sind nach dem Gespräch mit Mahajan noch eine ganze Weile auf der Party geblieben. Weil es unhöflich gewesen wäre, gleich wieder zu gehen. Weil Paradise mich allen möglichen wichtigen Leuten vorstellen wollte, deren Namen ich mir nicht gemerkt habe. Weil die Musik irgendwann ziemlich gut wurde und ich tanzen wollte, wenigstens ein bisschen.

Und weil Sechsfinger bereits schlechte Laune verbreitete und es klar war, dass wir uns streiten würden, und ich noch keine Lust hatte, es auszutragen, sondern den Streit noch ein wenig vor mir herschieben wollte.

In dieser Zeit gab es einen Moment, in dem ich ganz allein war, weil Paradise und Qiang tanzten und Sechsfinger sich auf die Suche nach etwas zu trinken gemacht hatte. Da stand auf einmal Mahajan neben mir, so unvermittelt, dass ich zusammenzuckte, und fragte: »Kann es sein, dass dein Freund verhindern möchte, dass du deinen Vater findest?«

»Was?«, stieß ich hervor, ganz verwirrt über sein plötzliches Auftauchen. »Nein! Wieso sollte er das wollen?«

»Nun, das Verhältnis zwischen Vätern und den Freunden ihrer Töchter ist seit Menschengedenken ein schwieriges«, meinte Mahajan. »Vielleicht hat dein Freund in dieser Hinsicht etwas zu befürchten?«

Ich habe ihn nur angesehen, sprachlos, weil mir im selben Moment einfiel, dass Sechsfinger meinen Vater ja kennt, mir aber bislang auffallend wenig über ihn erzählt hat! Gut möglich, dass er tatsächlich etwas weiß, das er mir lieber verschweigt …

»Großartiges Kleid übrigens«, fuhr Mahajan fort und strich mir sacht mit dem Handrücken über den Arm, vom Ellbogen aufwärts bis zur Schulter, eine Berührung, die mich regelrecht elektrisierte. Mir war, als könne ich spüren, wie sich meine Härchen aufstellten. »Es bringt deine Schönheit perfekt zur Geltung. Ich nehme an, es ist dir nicht entgangen, dass die Hälfte aller Männer auf dieser Party dich nicht aus den Augen lässt?«

Es war mir entgangen. Es fiel mir erst auf, als er es sagte. Er lächelte mir noch einmal zu, warm und verschwörerisch, dann verschwand er in der Menge.

Seit dieser Begegnung habe ich das Gefühl, dass ich mich vor Mahajan in Acht nehmen muss. Dass er etwas anderes mit mir im Sinn hat als das, was er sagt.

Nun, und was kann das schon sein? Was mag ein Mann wollen, der unendlich viel Geld hat und offensichtlich in dem Gefühl lebt, dass ihm die ganze Welt gehört? Er war mit dieser Schauspielerin mit den Federohren zusammen: Vielleicht steht er auf genmanipulierte Frauen?

Auf jeden Fall weiß ich, dass ich aufpassen muss.

Doch gleichzeitig geht mir die Frage nicht aus dem Kopf, ob womöglich etwas dran ist an dem, was Mahajan gesagt hat. Er kann nicht ahnen, dass Sechsfinger meinen Vater kennt. Und dafür, dass er ihn kennt, hat er mir bislang ausgesprochen wenig über ihn erzählt.

Es war nicht ausschlaggebend für meinen Entschluss, ohne Sechsfinger an Bord zu gehen. Aber ich muss mir eingestehen, dass es eine Rolle gespielt hat.

Ich habe Sechsfinger nichts von dieser Begegnung erzählt.

Ich werde die Ahnung nicht los, dass das womöglich ein Fehler gewesen ist.
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Am nächsten Morgen begleiten mich Qiang und Sechsfinger zum Hafen. Paradise hat keine Zeit, sie muss zu einer dringenden Besprechung und verabschiedet sich schon vor dem Frühstück von mir.

Diesmal ist nicht der düstere Tiefe Hafen unser Ziel, sondern der mondäne, saubere, elegante Große Hafen, in dessen Mitte die ULTRAMARIN liegt. Eine unglaubliche Anzahl Schaulustiger hat sich eingefunden, die sich kaum sattsehen können an dem Schiff, und natürlich auch jede Menge Reporter. Fotodrohnen schwirren umher, dass man unwillkürlich den Kopf einzieht. Andere arbeiten mit klassischen Handkameras oder absurd klobigen Kamerabrillen, diesen Apparaten, die bei jedem Augenzwinkern ein Bild schießen.

Nichts davon kommt mir unangemessen vor, als wir uns dem Kai nähern. Die ULTRAMARIN sieht aus wie ein Ding aus einer anderen Welt, mit ihren schlanken Rümpfen und diesen spitzen, riesigen, hoch aufragenden Segeln, die umgeben sind von einem Geflecht aus vielen kleinen Segeln, die sich automatisch ein- und ausrollen und ständig in Bewegung zu sein scheinen. Und das alles in jenem strahlenden Blau, das dem Schiff seinen Namen gegeben hat.

Man sieht auch die Besatzung, die an Bord mit Vorbereitungen für den Aufbruch beschäftigt ist. In ihren weißen, mit dünnen ultramarinfarbenen Streifen und Mustern besetzten Uniformen erstrahlen sie regelrecht.

Irgendjemand erkennt mich. Rufe machen die Runde, aus denen ich meinen Namen heraushöre, und dann kommen all die Fotodrohnen surrend angerast wie ein Schwarm bösartiger Insekten. Ich lächle, so gut ich kann, denn in solchen Situationen wird erwartet, dass man lächelt, und lächeln, das habe ich inzwischen gelernt, kommt immer gut an, egal, wie man sich dabei fühlt.

Wobei … ich fühle mich ja gut. Mehr noch, ich fühle mich großartig. Ich werde gleich an Bord dieses Schiffes gehen, das den ganzen Hafen beherrscht. Diese Aussicht haut mich um und all meine Bedenken haben für den Moment Pause.

Ich entdecke Mahajan auf dem Achterdeck. Er entdeckt mich auch und winkt mir sichtlich entspannt zu. Ich kann es auf die Entfernung nicht genau sehen, aber ich habe den Eindruck, er amüsiert sich über den Aufruhr, der rund um mich herum entstanden ist.

Wir erreichen die Gangway. Der Moment des Abschieds ist gekommen.

Ich halte inne, atme durch, dann drehe ich mich um und schlinge meine Arme um Sechsfinger, umarme ihn mit aller Kraft und küsse ihn hingebungsvoll. Alle Welt soll wissen, dass dies der Mann ist, den ich liebe.

Ganz egal, wie gut dieser Milliardär da oben aussieht.

Wobei … das Schiff, so viel kann man sagen, steht ihm.

Ich trage ein leichtes, ärmelloses Sommerkleid und ein offenes Hemd darüber, weil heute ein frischer Wind weht und auch ich mich gegen die intensive Sonne schützen muss. Als mich Sechsfinger umarmt, tut er es, indem er seine Hände unter dieses Hemd schiebt, und mir wird im selben Moment klar, dass er das nicht nur tut, um mich besser zu spüren, sondern auch, um seine Hände zu verbergen! Im täglichen Leben fällt den wenigsten Leuten auf, dass er sechs Finger an jeder Hand hat; die meisten bemerken nicht einmal seine – relativ schmalen – Schwimmhäute. Diejenigen, die sie bemerken, gehen darüber hinweg, weil sie wissen, dass ich ihn in Sydney kennengelernt habe (das ist jedenfalls die offizielle Story), und jeder weiß, in Sydney sind gentechnische Veränderungen gang und gäbe. Aber die Fotos, die jetzt entstehen, die werden um die Welt gehen, Hunderttausende werden sie sehen, und Sechsfinger will vermeiden, dass sich allzu viele davon Gedanken über seine Hände machen.

»Pass auf dich auf«, flüstert er mir ins Ohr und ich höre echte Besorgnis in seiner Stimme. »Und sag ihm, wenn er dir was tut, brech ich ihm den Hals.«

»Ich liebe dich auch«, sage ich und küsse ihn gleich noch einmal. Dann schnappe ich meine Tasche, verabschiede mich von Qiang und erklimme die Gangway, umschwirrt von Fotodrohnen und Blitzlichtern aus sinnlos weiter Ferne und unter den Blicken Hunderter Schaulustiger. Ich, Saha Leeds, das einstige Mauerblümchen aus Seahaven, das hässliche Fischgesicht, gehe auf Einladung eines Milliardärs an Bord der berühmtesten Segeljacht der Welt!

Mahajan erwartet mich am oberen Ende der Gangway. Er trägt traditionelle indische Kleidung, eine bauschige Hose und ein kragenloses Hemd. »Herzlich willkommen an Bord der ULTRA-MARIN«, sagt er mit gewinnendem Lächeln. »Es freut mich, dass mein innigster Wunsch wahr geworden ist.«

Galant hilft er mir auf die kostbar schimmernden Planken seines Schiffes herab, nimmt mir die Tasche ab und reicht sie an einen seiner Männer weiter. Dann gibt er den Befehl, die Gangway einzuziehen.

Ich drehe mich um, winke Sechsfinger und Qiang zu, aber die Leute, die sich versammelt haben, verstehen es als Gruß an alle und jubeln zurück. Von hier oben sieht alles ganz anders aus, ganz anders auch, als ich es mir vorgestellt hätte. Es muss eigenartig sein, so zu leben wie Mahajan, der die Welt immer so sieht.

Kaum ist die Gangway eingezogen, beginnen die Vorbereitungen fürs Ablegen. Ich schaue den Seeleuten zu, wie sie Taue losmachen und einziehen, hin- und herwuseln und tausend Dinge erledigen. Ich kenne nur motorgetriebene Schiffe; dies ist das erste Mal, dass ich auf einem Segelschiff bin.

»Wir wollen keine Zeit verlieren«, erklärt Mahajan. »Es weht ein hervorragender Wind, das muss ein Schiff wie das unsere nutzen.«

Er winkt nach hinten. Ein Steward kommt herbeigeeilt, ein Tablett mit zwei gefüllten Sektgläsern in der Hand. Er hält es uns mit steinernem Gesicht hin.

Mahajan nimmt eines der Gläser, reicht es mir. »Keine Sorge«, sagt er dazu, »es sieht nur von Weitem aus wie Champagner. Tatsächlich ist es Mangolimonade.«

Ich nehme das Glas überrascht entgegen. »Woher wissen Sie –?«, frage ich verdutzt.

Er prostet mir schmunzelnd mit dem anderen Glas zu. »Ich glaube, das hast du mal in irgendeinem Interview erwähnt.«

»Das kann sein«, gebe ich zu und fühle mich plötzlich wieder unwohl. Hat sich dieser Mann am Ende alle Interviews angeschaut, die ich je gegeben habe? Das kommt mir … nun ja, besessen vor.

Vielleicht war es tatsächlich keine so gute Idee, allein an Bord zu kommen.

Mahajan nippt an seinem Glas, in dem feine, silbern leuchtende Perlen aufsteigen. »Wobei ich gestehen muss«, fährt er fort, »dass ich trotz meines Interesses an dir keineswegs alle deine Interviews gesehen habe. Ich habe Leute, die so etwas für mich erledigen.«

Ein Ruck geht durch das Schiff. Wir legen ab! Ich drehe mich um, blicke noch einmal zu Sechsfinger hinab, proste ihm zu und glaube zu sehen, wie sich sein Gesicht verdüstert. Natürlich, er muss denken, ich lasse mich betrunken machen! Ich muss ihm erklären, wie es wirklich war, wenn wir später miteinander telefonieren.

»Sie haben doch Netz hier an Bord, oder?«, vergewissere ich mich.

»Selbstverständlich«, sagt Mahajan. »Du kannst mit deinem Freund telefonieren, wann immer du willst. Es wird ihn sicher beruhigen zu hören, dass es dir gut geht.«

Es schwirren noch Fotodrohnen herum, aber es sind nicht mehr ganz so viele, die uns hinaus ins Hafenbecken folgen, und keine davon wagt sich bis an Bord und in unsere unmittelbare Nähe. Wahrscheinlich hat das Schiff eine Abwehreinrichtung und wahrscheinlich wissen die Reporter das.

Nun, da sich der Kai so rasch entfernt, hebe ich die freie Hand, winke Sechsfinger zu und sehe erleichtert, dass er zurückwinkt.

Meine Haut erinnert sich noch an seine Umarmung von vorhin. Er fehlt mir jetzt schon.

Mach dir keine Sorgen, sage ich mir tapfer. Alles wird gut.

Wir passieren die Hafenmauer und die weite See liegt vor uns. Am Horizont sehe ich die umliegenden Inseln als dunkle, undeutliche Schatten. Hinter uns erhebt sich die kolossale Silhouette Hongkongs, die bis in den Himmel zu reichen scheint und in der selbst am hellen Tag bunte Lichter flimmern. Der Kai, von dem wir gestartet sind, leert sich, die Menschen sind nur noch sich bewegende Punkte.

Es ist eigenartig zu segeln. Die gewaltigen Stoffbahnen über uns knattern – ist das überhaupt Stoff oder ein ganz anderes Material? –, trotzdem bewegen wir uns irgendwie leise fort. Und man spürt auch wenig Wind, obwohl das Meer ringsum bewegt ist, weiße Schaumkronen auf den Wellen tanzen.

Weil wir mit dem Wind fahren, begreife ich.

Mahajan, der bis jetzt mit dem Turbanmann gesprochen hat, der auch auf der Party war, kommt wieder zu mir, winkt einen anderen Steward herbei. »Das ist Amin«, sagt er zu mir. »Er wird dir die Gästekabine zeigen. Du kannst dich ein bisschen frisch machen oder telefonieren oder was auch immer. Anschließend wird er dich zur Brücke begleiten. Das heißt, falls du zusehen möchtest, wie wir nach deinem Vater suchen.«

»Oh ja, gern«, sage ich.

Mahajan lächelt. »Dann bis später.«

Er entfernt sich raschen Schrittes und ich folge Amin, der mir sehr jung vorkommt, fast jünger als ich selber! Er ist schlank und bewegt sich mit einer gewissen Eleganz, sagt aber so gut wie nichts außer: »Hier entlang.«

Ich folge ihm eine breite Treppe mit vergoldeten Handläufen hinab und durch lange Flure bis zu einer Tür, die er mir öffnet, um dann beiseitezutreten und eine einladende Geste zu machen.

»Ich warte hier«, erklärt er.

Ich gehe hinein und schaue mich um.

Im ersten Augenblick sehe ich nur kostbare Hölzer, Spiegel, Glas, goldene Leisten und Lampenschirme, üppige Stoffe und elegante Möbel. Dieses gewaltige Ding da muss wohl das Bett sein. Enorm. Hoffentlich findet man da morgens auch wieder heraus. Eine Fensterfront voller Vorhänge führt auf eine Art Balkon; dahinter geht der Blick auf das offene Meer.

Meine Reisetasche steht auch schon da, vor einem Kleiderschrank auf dem Boden, und sieht etwas schäbig aus inmitten von so viel Luxus.

Amin wartet tatsächlich. Er hat neben der Tür Stellung bezogen, die Hände vor dem Bauch verschränkt, den Blick geduldig in die Ferne gerichtet; wie eine Statue.

Ich nicke ihm unsicher zu, eine Geste, auf die er nicht reagiert, und sage: »Ich beeil mich.« Dann ziehe ich die Tür hinter mir zu.

Ich öffne Schranktüren, schaue dahinter. Fächer, Kleiderstangen, alles beleuchtet, sobald man die Tür öffnet. Ich gehe weiter, spähe ins Bad. Alles da: Dusche, Badewanne, zwei Waschbecken …

»Och ja«, murmle ich. »Man kann’s hier aushalten.«

Ich lasse mich auf den Rand des Bettes sinken, ziehe die Tasche zu mir heran, öffne den Magnetverschluss. Alles noch da, so chaotisch, wie ich es gepackt habe.

Und jetzt? Der Junge wartet vor der Tür auf mich. Das macht mich nervös. Ich bin es nicht gewöhnt, dass jemand auf mich wartet. Ich würde gern austesten, ob ich Sechsfinger schon erreiche, aber ich schätze, es ist ohnehin noch zu früh. Egal. Ich ziehe meine Tafel hervor, schalte sie ein. Das Netzsymbol zeigt volle Stärke an, wie Mahajan es versprochen hat. Ich wähle Sechsfinger an, aber es klingelt nur eine Weile, ohne dass er rangeht. Also ist es tatsächlich zu früh. Qiang und er werden noch unterwegs sein, und Sechsfinger ist keiner, der seine Tafel immer mit sich herumschleppt, im Gegenteil.

Danach probiere ich es, ganz automatisch, bei Pigrit, aber da kommt sofort: Gesprächspartner nicht erreichbar.

Klar, weil er in der Schule sitzt und die Tafeln während des Unterrichts blockiert sind. Dass ich ja eigentlich in der Schule sein müsste, habe ich total verdrängt.

Tante Mildred? Die ist da, freut sich, mich zu sehen. Wo bist du?, fragt sie und guckt an mir vorbei.

Ich erkläre es ihr und natürlich gefällt es ihr kein bisschen, dass ich mit einem fremden, reichen Mann allein an Bord eines Schiffes ins weite Meer hinausfahre. Saha, ich hoffe, du weißt, was du tust, sagen ihre Hände mit strengen Bewegungen. Man hört über diesen Mann allerhand und nicht alles davon ist schmeichelhaft.

Es ist eine Chance, meinen Vater zu finden, behaupte ich. Und außerdem bin ich nicht allein mit ihm. Es sind mindestens ein Dutzend Seeleute und Bedienstete an Bord!

Das heißt nichts. Er bezahlt sie und sie sind seine Eskapaden bestimmt gewöhnt.

Im schlimmsten Fall springe ich einfach über Bord, verspreche ich nun auch meiner Tante und bedaure es, dass ich sie angerufen habe.

Nach dem Gespräch mit ihr sitze ich da, die Tafel in meiner Hand, und denke nach. Oder vielmehr: Ich schaue den wirren Gedanken zu, die ziellos durch mein Hirn taumeln. War es richtig hierherzukommen? Hätte ich ablehnen sollen?

Ich meine, hätte ich wirklich sagen können, vielen Dank, Herr Mahajan, dass sie uns einen sündhaft teuren Flug nach Hongkong gezahlt und uns in der luxuriösesten Suite der ganzen Stadt untergebracht haben, aber nun möchte ich nicht einmal einen Fuß an Bord Ihres Schiffes setzen? Da wäre ich mir ganz schön mies vorgekommen.

Andererseits … Ach, immer dieses andererseits! Jeder hat Ratschläge für mich, Warnungen, mahnende Worte, bloß mir sagen, was ich tun soll, das kann keiner. Ich bin es, die mit alldem konfrontiert ist, und ich bin es, die damit fertigwerden muss.

Irgendwie.

Ich stoße angehaltene Luft aus, habe das Gefühl, ein paar Minuten lang das Atmen vergessen zu haben. Draußen wartet immer noch dieser Junge, fällt mir ein. Am liebsten würde ich ihn fortschicken.

Ja, warum eigentlich nicht?

Ich stehe auf, mache die Tür auf. Und natürlich steht er immer noch da.

»Ich werde noch eine Weile brauchen«, sage ich. »Wenn Sie was anderes zu tun haben, würde es reichen, wenn Sie in einer Viertelstunde oder so wiederkommen.« Er sieht mich ratlos an. Versteht er kein Englisch? Dann fällt mir ein hinzuzufügen: »In einer Unit, meine ich.«

»Ja, Madame«, sagt er und wackelt mit dem Kopf. »Wenn es Ihr Wunsch ist, dann werde ich in einer Unit zurückkommen.«

»Danke«, sage ich und verziehe mich wieder in meine Kabine.

Ich lausche. Geht er? Ich will nicht nachschauen. Ich höre jedenfalls nichts. Was daran liegen dürfte, dass die Tür hervorragend isoliert ist.

Sie ist auch von innen verschließbar. Tatsächlich. Es ist ein albernes Detail und zweifellos gibt es im Notfall Möglichkeiten, die Tür trotzdem von außen zu öffnen, aber es beruhigt mich dennoch.

Ich gehe ins Bad, wasche mir die Hände und das Gesicht. Während ich mich abtrockne – die Handtücher sind so dick und flauschig, dass man den halben Ozean damit aufsaugen könnte – überlege ich, ob Sechsfinger wohl inzwischen zurück ist. Ich greife noch einmal zur Tafel, wähle ihn an.

Und diesmal nimmt er tatsächlich an.

»Und?«, fragt er. »Schon beschwipst?«

»Es war Mangobrause«, erwidere ich. »Der Mann hat Nachforschungen über mich anstellen lassen.«

Sechsfinger zuckt mit den Schultern. »Ich nehme an, das machen solche Leute so.«

»Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Ich hebe die Tafel hoch, sodass er an mir vorbeischauen kann. »Soll ich dich herumführen, damit du siehst, was du verpasst?«

»Nein, lass mal«, winkt er ab. »Dass er Geld ausgeben kann, wissen wir ja inzwischen. Interessant wäre, ob er auch was anderes kann.«

Ich nehme die Tafel wieder herunter. Dann eben nicht. »Ich geh nachher auf die Brücke und schau zu, wie das geht, das Meer nach meinem Vater abzusuchen.«

»Hmm.« Er blickt skeptisch drein. Wie auch sonst. »Das musst du mir dann erzählen. Vorstellen kann ich’s mir nämlich nicht. Dein Vater ist seit anderthalb Wochen da draußen! Der kann wer weiß wo sein.«

»Klar, erzähle ich dir dann.« Ich lasse mich mitsamt der Tafel nach hinten aufs Bett sinken und bedaure es, nicht in seinen Armen zu landen, sondern nur sein mäßig gelauntes Gesicht auf einer Glasscheibe über mir zu sehen. »Und du? Was machst du heute?«

Er bläst die Backen auf, dann sagt er: »Na ja … Qiang will mich nachher tatsächlich mit in sein Büro nehmen, damit ich mit den Leuten in der Tagalog-Zone rede. Er meint, jetzt, da sie die beiden U-Boote über dem Depot stationieren, wird die Sache dringend. Ein U-Boot braucht nämlich eine Begleitflotte an der Oberfläche, die wiederum versorgt werden muss, und das klappt zur Zeit irgendwie nicht.«

»Dann hängt der Erfolg der Blockade am Ende von dir ab!«, sage ich halb im Spaß, halb im Ernst. »Womöglich liegt das Schicksal der Welt in deinen Händen!«

Sechsfinger findet das nicht halb so lustig wie ich. »Ich find’s seltsam, dass die bloß einen einzigen Dolmetscher haben, wenn das so wichtig ist.«

»Ich find’s seltsam, dass von den Tagalog-Leuten niemand Englisch oder Chinesisch spricht«, wende ich ein.

Er schüttelt nachsichtig den Kopf. »Das machen die aus Prinzip nicht. Es geht ihnen darum, die Tradition zu bewahren; wer was von ihnen will, der soll eben Tagalog lernen.«

Ich wundere mich, dass ich von dieser Tradition noch nie gehört habe. Andererseits erfährt man in der Schule nur wenig über die Gepflogenheiten in anderen Zonen, gerade so, als hätten sie Angst, dass man auf die Idee kommen könnte, die Zone zu wechseln.

»Na, ihr kriegt das bestimmt hin«, sage ich. »Wie es aussieht, habt ihr ja noch viel Zeit.«

Sechsfinger wiegt den Kopf hin und her. »So viel vielleicht auch nicht. Auf der Rückfahrt vom Hafen kam in den Nachrichten, dass heute Verhandlungen mit den Streikenden begonnen haben. Qiang meint, spätestens am Wochenende läuft alles wieder normal.«

»Dann bist du vor mir zu Hause.«

Er nickt nur. So richtig zu Hause fühlt er sich in Seahaven ohnehin nicht. »Wird auch nötig sein«, meint er. »Herr Black hat mir heute schon geschrieben und gefragt, ob ich nächste Woche wieder da bin. Wir schreiben wohl noch eine Prüfung vor den Ferien.« Herr Black ist Lehrer für Mathematik und außerdem Sechsfingers Klassenlehrer.

»Er soll dir lieber die Übungsaufgaben schicken, die sie durchgenommen haben.«

»Die hat mir Pippa schon geschickt.«

»Ach was.« Jetzt bin ich es, die eifersüchtig wird. Pippa Myers ist ein frühreifes Mädchen in Sechsfingers Klasse. Alle Mädchen seiner Klasse sind in ihn verliebt, aber Pippa ist richtiggehend hinter ihm her. »Und wann hat sie das gemacht?«

»Gestern.«

»Davon hast du mir kein Wort gesagt.«

Er hebt die Brauen. »Wir hatten gestern andere Sorgen, wie du dich vielleicht erinnerst.« Er senkt die Brauen wieder. »Außerdem habe ich ihren Brief erst heute gefunden.«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Die Vorstellung, dass er am Wochenende zurück nach Seahaven fliegt und diese Pippa sich an ihn ranschmeißen kann, während ich noch irgendwo über die Weltmeere schippere, hat mich ganz in ihren Bann geschlagen.

»Jedenfalls«, meint Sechsfinger ganz harmlos, »wird mir wohl nicht langweilig.«

»Sieht ganz so aus«, sage ich lahm. Es ist Unsinn, eifersüchtig zu sein. Pippa ist noch ein Kind, vierzehn, höchstens fünfzehn Jahre alt.

Ich setze mich auf. »Ich glaube, ich muss los«, behaupte ich. »Wir können ja vielleicht heute Abend noch mal telefonieren. So vor dem Einschlafen oder so.«

Er nickt ernst. »Das wäre schön.«

Ich nicke, ringe mir ein Lächeln ab und strecke die Hand nach dem Auflegen-Feld aus. Aber dann halte ich doch inne und frage schrecklich zaghaft: »Liebst du mich eigentlich noch?«

Worauf Sechsfinger, Prinz der Graureiter, sanft lächelt und sagt: »Saha, mach dir keine Sorgen. Ich werde dich immer lieben.«

»Ich wollt’s nur hören.«

»So oft du willst.«

»Bis heute Abend?«

»Bis heute Abend.«
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Als ich die Tür öffne, steht Amin da, aber an einer anderen Stelle als zuvor: Vielleicht war er tatsächlich eine Viertelstunde lang weg.

»Also«, sage ich, »zur Brücke, nicht wahr?«

Er nickt eifrig. »Folgen Sie mir.«

Es geht wieder Gänge entlang und Treppen hinauf. Als wir an Deck kommen und ans Tageslicht, liegt das Festland schon so weit hinter uns, dass man es nur noch als graue Silhouette am Horizont erahnt. Die Segel über uns sind prall gefüllt und das Schiff saust dahin, als flögen wir.

Es geht über schneeweiße Planken, vorbei an griffbereit hängenden Feuerlöschern, Erste-Hilfe-Kästen und weiß und ultramarinblau gestreiften Rettungsringen.

Noch eine Treppe hoch, noch eine automatisch auffahrende Schiebetür, dann betreten wir die Brücke.

Ich versuche, mich zu erinnern, aus welchem Grund man den Ort, von dem aus ein Schiff gesteuert wird, ausgerechnet Brücke nennt, aber ich weiß es nicht mehr. Nur dass es eben traditionelle Gründe hat und deswegen Schulstoff war. Aber wenn man in einer neotraditionalistischen Zone lebt, kann man das Wort Tradition manchmal nicht mehr hören …

Jedenfalls, die Brücke der ULTRAMARIN ist erstaunlich groß, und weil sie eine ziemlich niedrige Decke hat, wirkt sie noch größer. In der Mitte steht das eigentliche Steuerpult, darum herum ein dickes, gepolstertes Stahlgestell, vermutlich, damit der Steuermann oder die Steuerfrau bei schwerem Seegang nicht versehentlich weggeschleudert werden kann. Ansonsten sehe ich Tische und Pulte mit Bildschirmen, dicken Schaltern und Hebeln und fest am Boden montierten Sitzen.

Schräg hinter dem Steuerpult steht ein besonders komfortabel aussehender Sessel und auf diesem sitzt Mahajan, ganz entspannt, mit locker übereinandergeschlagenen Beinen, die Hände gefaltet.

Doch als er mich sieht, erhebt er sich mit einer schwungvollen, fließenden Bewegung und saust auf mich zu. »Willkommen auf der Brücke«, sagt er und mustert mich forschend. »Und? Alles zur Zufriedenheit? Die Kabine? Das Netz?«

»Jaja«, erwidere ich, fühle mich etwas überrumpelt. »Alles bestens.«

»Wenn irgendetwas fehlen sollte oder du irgendetwas brauchst – einfach über das Bordtelefon den Service anrufen, die kümmern sich darum.« Er lächelt. »Das sind sehr fähige Leute. Ich habe manchmal den Verdacht, sie können zaubern.«

Er steht sehr nah bei mir, fast so, als befürchte er, das Schiff könne jeden Moment von einer Welle getroffen werden und einen Stoß bekommen, der mich umwirft, sodass er mich auffangen muss.

»Haben Sie schon eine Spur von meinem Vater gefunden?«, frage ich und versuche, ihm dabei nicht direkt in die tiefbraunen Augen zu schauen.

Mahajan schmunzelt. »Wenn wir das hätten, wäre dein Vater wohl ein entsetzlich schlechter Schwimmer … Nein, eine konkrete Spur haben wir noch nicht. Aber wir folgen dem Kurs, den er nach Meinung unserer Fachleute höchstwahrscheinlich eingeschlagen hat, wenn er nach Seahaven will.«

»Eine gerade Linie also«, sage ich.

»Die es in der Seefahrt bekanntlich nicht gibt, da wir die Kugelform der Erde berücksichtigen müssen«, korrigiert mich Mahajan. »Aber selbst der direkte Kurs ist nicht der wahrscheinlichste, vielmehr sind die Formationen am Meeresgrund zu beachten und vor allem die vorherrschenden Strömungen.« Er berührt mich am Arm, zieht mich sanft weiter und sagt: »Komm, ich stell dich dem Kapitän vor.«

Der Kapitän ist ein älterer Mann mit einem grauen Bart und einem Turban, aber nicht derselbe Turbanträger, den wir auch auf der Party gesehen haben. »Der Kapitän der ULTRAMARIN, Takhat Nelson Singh.«

»Nicht verwandt mit dem englischen Admiral«, sagt der Kapitän, als füge er das gewohnheitsmäßig hinzu, und schüttelt meine Hand, mich dabei mit klarem, durchdringendem Blick musternd. »Sehr erfreut, Sie an Bord begrüßen zu dürfen, Frau Leeds.«

»Ganz meinerseits«, gebe ich mit einem Lächeln zurück und bin etwas verwirrt. Das ist das erste Mal, dass mich jemand Frau Leeds genannt hat.

Die beiden begleiten mich zu einem Pult auf der anderen Seite der Brücke. Dort sitzen zwei junge Männer über einen Bildschirm gebeugt und sind so versunken in ihre Diskussion, dass sie uns erst bemerken, als der Kapitän zu ihnen tritt und mit den Fingerknöcheln auf das Pult klopft. Sie zucken zusammen, springen auf und salutieren zackig.

»Weitermachen«, befiehlt der Kapitän. Er deutet auf mich. »Das hier ist Frau Leeds. Der Submarine, den wir suchen, ist ihr Vater.«

Die beiden Männer starren mich an wie eine Erscheinung. Der eine hat schier überquellend lockiges Haar, der andere eine geradezu monströs große Nase.

»Erklären Sie ihr, wie Sie vorgehen«, befiehlt der Kapitän.

Das machen sie dann, und zwar mit enormer Begeisterung. Der mit der großen Nase spricht nicht besonders gut Englisch und hält sich eher zurück, aber der mit den Locken sprudelt dafür wie ein Wasserfall. Sie überlassen mir einen der Sessel und zeigen mir eindrucksvolle Reliefbilder des Meeresbodens rings um Hongkong. Sich bewegende Punkte machen die vorherrschenden Strömungen sichtbar – je mehr Punkte, desto stärker ist die Strömung, und je schneller sie sich bewegen, desto schneller fließt das Wasser. Es gibt Oberflächenströmungen, die von den jeweiligen Winden verursacht werden, und Tiefenströmungen, die sogenannte thermohaline Zirkulation, die mehr oder weniger den gesamten Erdball umfasst.

»Wir haben uns vom Ozeanografischen Institut Hongkong die Strömungsdaten der letzten zwei Wochen besorgt«, erklärt der Lockige, »und sind gerade dabei, eine Simulation zu entwickeln, um herauszufinden, wie jemand, der Hongkong am Samstag vor zehn Tagen schwimmend verlassen hat, am besten vorangekommen wäre. Wenn wir unterstellen, dass Submarines ein besonders gutes Gespür für das Meer haben, dann dürfte das dem Weg, den Ihr Vater eingeschlagen hat, mit der höchsten Wahrscheinlichkeit nahekommen.«

Sie zeigen mir noch eine Menge anderer Funktionen, zum Beispiel ihr Unterwasser-Radar und das Ultra-Sonar. Beide zusammen zaubern allerlei Reflexpunkte auf die Umgebungskarte, die der Computer anhand ihrer Bewegungsmuster zu identifizieren versucht. Er erkennt nicht nur Fischschwärme, sondern sogar, um welche Fischarten es sich handelt.

»Da haben Fische ja keine Chance mehr zu entkommen«, stelle ich ernüchtert fest.

»Nein«, gibt der Lockige zu. »Aber das müssen sie ja auch nicht. Es gibt für jede Fischart eine strenge Fangquote, die von der Seepolizei überprüft wird.«

Dann betrachten die beiden die verschiedenen Reflexe für sich und diskutieren dabei in einer Sprache, von der ich nicht den Hauch einer Ahnung habe, um welche es sich handelt. Schließlich frage ich, was denn los ist.

»Diese Technik ist etwa sechzig Jahre alt«, erklärt mir der Lockige, »und am Anfang ließen sich damit nur ein paar sehr häufige Fischarten erkennen. Mit der Zeit hat das Programm dazugelernt und man konnte immer mehr Arten identifizieren. Aber es gab ein bestimmtes Bewegungsmuster, das einfach keiner bekannten Art zuzuordnen war. Irgendwann hat es sich eingebürgert, es das Wassermann-Signal zu nennen, weil ein Techniker gemeint hat, na, vielleicht ziehen da Nixen und Wassermänner umher –«

»Es waren Submarines!«, begreife ich.

»Ja genau. Witzig, was?«

Ich muss an die dramatischen Tage Anfang des Jahres zurückdenken, als ich zusammen mit den Submarines von Schwimmtschnells Schwarm auf der Flucht war, und kann es beim besten Willen nicht witzig finden zu sehen, auf welche Weise uns unsere Verfolger aufgespürt haben.

»Allerdings«, fährt der Lockige fort, ohne meine Verstimmung zu bemerken, »ist das Wassermann-Signal nie sehr deutlich. Man sieht das Muster ein paar Sekunden lang, manchmal ein paar Minuten, dann verschwindet es wieder. War rätselhaft, bis klar wurde, dass das keine Fische sind, sondern Menschen. Menschen bewegen sich auf so vielfältige Weise, dass sich selten eindeutige Muster erkennen lassen.«

»Und in der tiefen See«, ergänzt der mit der großen Nase, »geht nix mehr.«

»Ja genau. Das funktioniert alles nur über dem Kontinentalschelf. Sobald es tiefer wird als zwei-, dreihundert Meter, verschluckt das Meer alle Peilsignale und wir sehen bloß noch schwarzes Nichts.«

»Besser, wir beeilen uns«, meint der mit der Nase.

Damit wenden sie sich wieder ihrer Simulation zu und ich verstehe kaum die Hälfte von dem, was mir der Lockige zu erklären versucht. Jedenfalls kommen sie zu dem Schluss, dass der wahrscheinlichste Weg, den mein Vater genommen hat, der hinüber nach Taiwan ist. Von dort aus könnte er in südliche Richtung zunächst nach Luzon und von da aus weiterschwimmen, die gesamte philippinische Inselgruppe entlang. Über die Nordmolukken und Papua käme er schließlich in die am Nordrand Australiens gelegene Arafurasee – aber sie sind überzeugt, dass wir ihn lange vorher aufspüren werden.

Richtung Taiwan, das ist auch der Kurs, den die ULTRAMARIN eingeschlagen hat. Immer wieder blenden sie die Simulation weg, suchen mit ihren Instrumenten die Umgebung ab.

»Nur Übung«, sagt der mit der großen Nase.

»Er ist bestimmt schon viel weiter«, ergänzt der Lockige. »Aber wir gehen eben auf Nummer sicher.«

Ich nicke. Das ist ganz in meinem Sinne.

Zwischendurch bringt ein Steward ein Tablett voller Sandwiches und etwas zu trinken und wir greifen zu. Die Sandwiches schmecken großartig und sind schnell weg und auch die Getränke überleben nicht lange.

Ab und zu leuchten Reflexpunkte gelb auf, und die Buchstaben Hom. sub. blitzen daneben auf – um gleich wieder zu erlöschen. »Hmm, hmm«, macht der Lockige und verstellt irgendwelche Regler, ohne dass die Anzeige sich wiederholt.

»Submarines?«, frage ich kauend.

»Vielleicht«, sagt er. »Vielleicht auch nicht.«

Irgendwie beruhigt es mich, dass es offenbar doch nicht so leicht ist, Submarines aufzuspüren. Auch wenn es die Chancen verringert, meinen Vater ausfindig zu machen, einen Schwimmer, der wahrscheinlich ganz allein unterwegs ist, wie ein Kundschafter eben, der er ja vor seiner Flucht nach Hongkong tatsächlich gewesen ist.

Es ist eine Jagd, die wir hier veranstalten, unsere Blicke auf den Bildschirm gerichtet wie gefesselt. Ich merke gar nicht, wie die Zeit vergeht, schaue erst auf, als plötzlich jemand neben mir steht, Mahajan, der amüsiert auf mich herablächelt und fragt: »Nun, interessant?«

»Ja sehr«, sage ich und stutze, weil mein Blick durch die Fenster der Brücke fällt und das Licht draußen so ganz anders ist, als ich es in Erinnerung habe. Als ich mich umdrehe, sehe ich die Sonne hinter uns dicht über dem Horizont stehen, ein dicker Feuerball, der die niedrigen Wolken rot erglühen lässt und lange goldfeurige Linien auf den Ozean zeichnet.

»Ich habe gar nicht mitbekommen, dass es schon so spät ist«, gestehe ich.

Mahajan nickt wohlwollend. »In einer Stunde etwa geht die Sonne unter. Ich habe mir erlaubt, ein kleines gemeinsames Essen vorbereiten zu lassen. Auf dem Oberdeck, nur du und ich. Ich hoffe, du bist einverstanden. Ich würde gern die Gelegenheit haben, mich in aller Ruhe mit dir zu unterhalten.«

Ich zögere einen Moment, den er, glaube ich, bemerkt, und sage dann: »Ja. Gern.« Aber das ist nicht die Wahrheit; ich sage es nur, weil ich denke, dass mir nichts anderes übrig bleibt.

»Schön«, sagt er. »Dann bis in einer Stunde. Amin wird dich abholen.« Er nickt mir zu und wendet sich zum Gehen, hält dann aber inne. »Ach ja, noch etwas. Ich habe dir ein Kleid in deine Kabine bringen lassen. Es würde mich freuen, wenn du es heute Abend trägst.«
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Tatsächlich – als ich zurück in meine Kabine komme, hängt da ein Kleid an einem Bügel vor einem der Kleiderschränke, ein Traum aus weichem, schimmerndem Stoff, der in der Farbe zwischen Silber und Blau changiert.

Immerhin ist es nicht zu offenherzig geschnitten, stelle ich fest, als ich es herabnehme und vor mich halte. Das war nämlich mein erster Gedanke: dass Mahajan sein Dinner mit einem Mädchen dekorieren möchte, das eins dieser Kleider trägt, in denen man nackter als nackt aussieht.

Das hätte ich nicht gemacht. Wenn ich mich ausziehe, um zu tauchen, ist das eine Sache. Aber wenn ich angezogen bin, dann will ich ordentlich angezogen sein, und dazu gehört für mich zum Beispiel, dass meine Kiemen nicht zu sehen sind. Was ungefähr die Hälfte aller Sommerkleider, die so angeboten werden, ausschließt.

Dieses Kleid ist, was das betrifft, okay.

Ich weiß bloß nicht, wie es anzuziehen ist.

Es ähnelt entfernt den indischen Saris, aber das hilft mir nicht weiter; ich habe noch nie verstanden, wie man ein zwölf Meter langes Seidentuch zu einem Kleid wickelt. Zwar wird das hier nicht nötig sein, denn es gibt Reißverschlüsse und Haken und Knöpfe, aber auch ein paar Bänder und Schleifen, die mir Rätsel aufgeben.

Ich probiere es – und stehe halb angezogen vor dem Spiegel, mir den Kopf zerbrechend, als es plötzlich an der Tür klopft.

»Moment!«, rufe ich und gehe nachschauen, das Oberteil vor die Brust gepresst.

Als ich die Tür öffne, nur einen Spaltbreit, und nur den Kopf hindurchstrecke, steht da eine stämmige ältere Frau, vielleicht so alt wie meine Tante Mildred, mit langen grauen Haaren, die sie zu einem dicken Zopf geflochten trägt. Sie legt die Hände zum Namasté zusammen, dem traditionellen indischen Gruß, und sagt: »Ich Sanjira. Ich Ihnen helfen Kleid anziehen.«

Danach geht alles sehr schnell. Sie zeigt mir, wie ich das Kleid, das mir passt wie angegossen, an- und ausziehen kann, und als sie mir erklärt, wie das mit den Bändern und Schleifen gedacht ist, leuchtet es mir auch ein. Anders als mein rotes Kleid werde ich dieses selber an- und ausziehen können.

Sanjira sagt zwar: »Sie jung. Junge Mädchen immer schön. Make-up nicht nötig«, aber sie hat trotzdem Schminksachen dabei und macht sich damit an mir zu schaffen. Sie kämmt mich ausgiebig, wobei sie irgendeine geheimnisvolle, wohlriechende Essenz in meine Haare einarbeitet, malt mir schwarze Striche unter die Augen, die meinen Blick leuchten lassen, und massiert etwas Rouge auf meinen Wangen ein.

Am Schluss gefalle ich mir tatsächlich. Gleichzeitig ist es mir unheimlich, mich für einen Mann, den ich kaum kenne, so zurechtzumachen.

Als Sanjira gegangen ist, betrachte ich mich noch einmal im Spiegel und gehe in Gedanken in allen Einzelheiten durch, wie ich mich am schnellsten aus diesem Kleid befreien kann, falls es nötig werden sollte, über Bord zu springen. Dann erst lasse ich mich von Amin nach oben bringen.

Die Terrasse liegt ganz oben und ist vermutlich der schönste Platz auf dem ganzen Schiff. Man blickt über das schummrig ausgeleuchtete hintere Deck, hört den Wind in den Segeln rauschen und sieht jetzt, nach Einbruch der Nacht, die Sterne am Himmel leuchten.

Mitten auf der Terrasse ist ein Tisch für zwei Personen gedeckt. Ich sehe viele Teller, viel Besteck, viel funkelndes Kristall und viele Kerzen, die sanft flackern, wenn auch elektrisch, unabhängig von der leichten Brise, die hier zu spüren ist.

Mahajan erwartet mich schon. Er ist ebenfalls vornehm gekleidet, trägt wieder einen weißen Anzug, aber einen noch edler aussehenden mit einer Bauchbinde und einer Fliege am Hals.

»Großartig«, begrüßt er mich. »Sag selbst – siehst du nicht wunderbar aus in diesem Kleid?«

Ich muss verhindern, dass er mich heute Abend mit Komplimenten zuschüttet, denke ich, und frage: »Wie haben Sie das eigentlich gemacht? Das Kleid passt haargenau, ist nirgendwo zu eng und nirgendwo zu weit …«

»Das will ich doch hoffen«, meint er schmunzelnd. »Schließlich habe ich es maßschneidern lassen.«

»Und woher hatten Sie meine Maße? Die habe ich bestimmt nie in irgendeinem Interview erwähnt.«

Er muss lachen. »In der Tat nicht. Nein, deine Maße habe ich auf der Party am Sonntagabend … eruiert.«

»Wie das?«

»Im Eingang des Festsaals ist eine Sicherheitsanlage installiert, die jeden Besucher auf verborgene Waffen scannt. Das geschieht mit Thetawellen. Wie das genau funktioniert, weiß ich nicht, nur dass diese Frequenzen nicht in den menschlichen Körper eindringen, sondern davon reflektiert werden, was es erlaubt, jemanden nebenbei genauestens zu vermessen. Das macht man, um Personen eindeutig zu identifizieren, aber in diesem Fall habe ich deine Maße nach der Party abgerufen und an die berühmte Modeschöpferin Valentina Lombardi-Pérez nach Guatemala City übertragen lassen. Dort war es um diese Zeit früher Vormittag. Sie hat gleich einen ihrer Entwürfe entsprechend angepasst. Als in Hongkong der Morgen anbrach, waren die Schnittmuster schon bei einer Schneiderei in der Stadt – und am Nachmittag wurde das Kleid geliefert.«

Ich bin platt. »Das ist ja unglaublich.«

Er neigt geschmeichelt den Kopf. »Ich mag es, wenn Dinge schnell vorangehen. Übrigens hatte ich natürlich auch für deinen Freund einen Anzug in Auftrag gegeben, aber den habe ich auf deinen Anruf hin abbestellt. Vermutlich hängt er noch immer unvollendet in der Schneiderei.«

»Das tut mir leid«, sage ich. »Wenn ich das gewusst hätte –«

»Ach was. Wie hättest du das wissen sollen? Es war Teil des Spiels, dass du es nicht weißt. Ich wollte euch ja überraschen.« Er weist einladend auf den Tisch. »Aber wir wollen nicht den ganzen Abend herumstehen. Ein köstliches Menü erwartet uns.«

Ich zögere, schaue mich noch einmal um. Doch was erwarte ich – eine Falle? Schwachsinn.

Also setze ich mich. Das Tischtuch, merke ich, als ich meine Beine darunterschiebe, ist dick und schwer. Aus der Nähe funkelt und glänzt alles noch viel eindrucksvoller. Es ist nicht das erste große Essen, an dem ich teilnehme – einige Besprechungen mit Politikern, Militärs und anderen wichtigen Personen, die von mir mehr über die Submarines erfahren wollten, haben in einem ähnlichen Rahmen stattgefunden –, aber dies ist das erste Mal, dass ich an einem solchen Essen teilnehme, das nur für zwei Personen ausgerichtet ist.

Und an Bord dieses Schiffes ist alles noch eine Spur aufwendiger, teurer, eindrucksvoller als anderswo.

»Bin ich richtig unterrichtet«, fragt Mahajan, während er die kunstvoll gefaltete Serviette vom Teller nimmt und sie auf seinem Schoß ausbreitet, »dass du noch keinen Alkohol trinkst?«

Ich nicke. »Stimmt.«

Er mustert mich mit hochgezogenen Brauen. »Ist das nicht etwas ungewöhnlich? Mit 17 sind die Regeln in den meisten Zonen doch schon ziemlich locker, oder?«

Das ist richtig, aber es liegt auch nicht an den Regeln der neotraditionalistischen Zonen, dass ich keinen Alkohol trinke, sondern daran, dass Tante Mildred das nicht wollte. Und ich werde ganz bestimmt nicht heute Abend damit anfangen!

»Es hat sich so ergeben«, sage ich einfach.

»Kein Problem. Du hast aber nichts dagegen, wenn ich –?«

»Nein, natürlich nicht«, sage ich hastig und füge hinzu: »Es ist Ihr Schiff.«

Das bringt ihn zum Lachen. »Da hast du allerdings recht.« Er schnippt mit den Fingern und ein Kellner erscheint, als habe er hinter der offenen Tür gewartet, was vermutlich auch der Fall war. Es ist derselbe Steward, der mir bei meiner Ankunft das Sektglas mit der Mangobrause serviert hat.

»Einen alkoholfreien Aperitif für meinen Ehrengast«, bestellt Mahajan, »und für mich einen Porta Goja. Zum Entrée nehme ich den Torrontés, danach den Malbec. Bringen Sie außerdem eine Flasche Lö-shi und eine Flasche Wasser.«

Der Steward nickt nur und verschwindet wieder.

Mahajan sieht mich an. »Lö-shi ist in Ordnung, oder? Im Hotel habt ihr das gern getrunken, glaube ich.«

Er hat also die Abrechnungen gelesen. Ich nicke. »Ja, Lö-shi ist in Ordnung.«

Der Steward serviert die Aperitifs. Mein Drink ist oben rot und unten gelb und schmeckt nicht schlecht. Während ich ihn probiere, schleppt der Steward noch einen Kübel voller Eis an, in dem eine Weinflasche steckt, dann bringt er das Wasser und die Flasche mit dem Lö-shi.

»Erzählen Sie mir mehr über Ihr Atlantis-Projekt«, sage ich dann. »Ich habe immer noch keine Vorstellung davon, wie ich Ihnen dabei nützlich sein soll.«

Mahajan greift mit einem eigenartigen Grinsen nach seinem Glas, das mit einer geheimnisvoll grün schimmernden Flüssigkeit gefüllt ist. Er nippt daran, was ein bisschen so aussieht, als verstecke er sich dahinter. »Du wirst es verstehen, wenn es so weit ist, glaub mir«, sagt er dann. »Und es wäre einfach nicht sinnvoll, mich in ausufernden Erklärungsversuchen zu ergehen, ehe wir am Ziel sind und du alles sehen kannst.«

»Aber ich weiß nichts über Atlantis. Nicht mehr, als im Lexikon steht jedenfalls.«

»Ah – was steht denn im Lexikon?«

»Nun … dass es ein mythisches Reich lange vor unserer Zeit gewesen sein soll, auf einer großen Insel irgendwo im Atlantik. Dass es durch eine Naturkatastrophe innerhalb eines Tages und einer Nacht untergegangen sein soll. Und dass die ganze Geschichte wahrscheinlich nur eine Erfindung ist.«

»Von Platon, um genau zu sein«, ergänzt Mahajan. »Aber Platon war ein berühmter griechischer Philosoph und Philosophen sind nicht in erster Linie dafür bekannt, Fantasie zu haben. Jemand wird Philosoph, weil er verstehen will, was wirklich ist – nicht um sich irgendetwas auszudenken!«

Ich zucke mit den Schultern. »Aber im Lexikon steht, im Atlantik gebe es keinerlei Spuren einer untergegangenen großen Insel.«

»Stimmt. Tatsächlich steigt am Boden des Atlantischen Ozeans das Gestein eher auf als ab; dort ist der sogenannte Mittelatlantische Rücken, der sich durch aufsteigendes Vulkangestein ständig erweitert und Amerika weiter von Europa, Afrika und Asien forttreibt …«

Er unterbricht sich, weil in diesem Moment die Vorspeise kommt. Der Steward stellt Teller mit einem kunstvoll aussehenden Arrangement rätselhafter Dinge vor uns hin, gießt uns beiden Wasser und mir Lö-shi ein und macht sich dann daran, mit viel Zeremoniell die Weißweinflasche zu öffnen.

Mahajan wartet, bis er Weißwein in seinem Glas hat und der Steward wieder verschwunden ist, prostet mir dann kurz zu und sagt: »Guten Appetit.«

»Danke«, sage ich und inspiziere das, was ich da vor mir habe. Es ähnelt eher einem künstlerischen Blumengesteck als einer Mahlzeit, ganz davon abgesehen, dass es viel zu schön ist, als dass man mit Messer und Gabel darauf losgehen möchte: ein eckiges Gebilde aus einer zartgelben, schaumartigen Substanz, auf dem ein dünnes rotes, fast durchsichtiges Quadrat liegt, daneben eine saftig-grüne Halbkugel, in der allerlei Kräuter, Salatblätter, frittierte Algen, Keimlinge und dergleichen stecken, und um all das herum bunte Soßenstriche und frisch gemahlene Gewürze.

Ich warte einfach, bis Mahajan anfängt, und mache es dann genauso wie er.

Und es schmeckt tatsächlich gut. Nichts, was man jeden Tag essen möchte, aber irgendwie … interessant.

»Es gibt auch viele andere Theorien«, nimmt Mahajan den Gesprächsfaden wieder auf. »Zum Beispiel, dass sich Atlantis auf einer Insel im Mittelmeer befunden haben soll. Die Insel Santorin ist so ein Kandidat – die ist vor drei- bis viertausend Jahren durch einen Vulkanausbruch förmlich zerfetzt worden; heute sind nur noch Bruchstücke davon übrig. Das muss zweifellos ein eindrucksvolles Ereignis gewesen sein und könnte eine solche Sage inspiriert haben. Der Nachteil dieser Theorie ist aber, dass diese Insel viel kleiner war als das Atlantis, das Platon beschreibt. Seiner Schilderung nach muss Atlantis einen Durchmesser von etwa vier- bis sechshundert Kilometern gehabt haben und eine Insel von diesen Dimensionen ließe sich im Mittelmeer gar nicht unterbringen.«

»Und das heißt?«

Er zwinkert mir listig zu. »Wie, denkst du, ist der Atlantik zu seinem Namen gekommen?«

»Keine Ahnung.«

»Er ist von dem altgriechischen Begriff Atlantis thalassa abgeleitet.«

Ich bin verblüfft. »Ach so.«

»Aber was«, fährt er fort, »wenn man sich von dieser Namensähnlichkeit hat täuschen lassen? Wenn man, weil die Namen Atlantis und Atlantik einander so ähnlich sind, am ganz falschen Ort gesucht hat?«

Ich versuche, mich genauer an den Lexikoneintrag zu erinnern, den ich in einer faulen Stunde in Hongkong gelesen habe. »Es hieß aber, Atlantis befinde sich jenseits von Gibraltar. Und dort liegt nun mal der Atlantik.«

»Ja, aber Platon hat nicht von Gibraltar gesprochen – dieser Name stammt aus dem Arabischen und hat sich erst um das Jahr 700 eingebürgert. Platon sagte, es liege jenseits der Säulen des Herakles. Damit bezeichneten die alten Griechen die beiden Felsen, die die Meerenge von Gibraltar einfassen, und damals glaubte man, dass dort die Welt endete. Der Sage nach soll der mythische Held Herakles an diesen Felsen eine Inschrift angebracht haben, um Seefahrer zu warnen, nicht weiterzufahren.« Mahajan gießt sich Weißwein nach. »Mit anderen Worten: Platons Formulierung kann auch einfach nur heißen, dass Atlantis außerhalb der bekannten Welt lag – buchstäblich also irgendwo auf dem Planeten!«

Ich nicke und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich sein Wissen beeindruckt. Dann kratze ich die letzten Reste der Vorspeise auf und bedaure, dass es als unfein gilt, Teller abzulecken.

»Und wenn wir uns ein hoch entwickeltes seefahrendes Volk außerhalb der in der Antike bekannten Welt vorstellen«, fährt Mahajan fort, »das sich von irgendwoher auf den Weg nach Griechenland macht, dann führt deren Weg, egal, woher sie kommen, zwangsläufig durch die Straße von Gibraltar, nicht wahr?«

»Stimmt.«

Wieder werden wir unterbrochen. Die geleerten Teller werden abgeräumt, der Fischgang kommt, wieder eine Komposition, die man am liebsten für alle Zeiten ins Museum stellen möchte. Mahajan lässt sich noch mehr Weißwein nachschenken. Er trinkt nicht gerade wenig, finde ich. Sein Wasserglas dagegen steht noch unberührt da.

»Es gibt noch eine andere Legende«, erklärt er, während wir die Kunstwerke vor uns zerstören, um sie zu essen. »Eine Legende, die überall auf der Welt in irgendeiner Form existiert. Hast du eine Idee, welche Legende ich meine?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich kenne mich mit Legenden nicht so aus.«

»Ich spreche von der Sintflut. Das ist das Wort, das die Bibel dafür verwendet, aber fast alle Völker kennen einen ähnlichen Mythos unter anderen Namen. In Indien bin ich mit der Geschichte des Fisches Matsya aufgewachsen, der König Manu zum Bau einer Arche auffordert. Aus dem chinesischen Altertum sind Sagen überliefert von einer Überschwemmung, bei der sich die Fluten bis zum Himmel türmten und nur Fu Xi überlebt hat. Die amerikanischen Ureinwohner kennen Geschichten von einer Flut, die die gesamte Oberfläche der Erde überschwemmt haben soll. Die alte isländische Schöpfungsgeschichte erzählt von einer weltweiten Flut, die nur der Riese Bergelmir und seine Frau überlebt haben. In Neuguinea, auf den Südseeinseln, in Australien – es ist fast egal, wohin man geht, wenn die Mythologie eines Volkes weit genug zurückreicht, dann erzählt sie auch von einer ungeheuren Flut in grauer Vorzeit.« Er richtet den Finger auf mich. »Und wenn so viele verschiedene Quellen von derselben Art Ereignis erzählen – darf man dann nicht vermuten, dass sie alle von demselben Ereignis erzählen? Nämlich von einer weltweiten Flut, die tatsächlich einmal stattgefunden hat?«

»Stimmt«, sage ich nachdenklich.

Er schüttet den Wein in sich hinein, als wolle er die Sintflut in seiner Kehle nachspielen. »Was die Frage aufwirft, was eine solche Flut verursacht haben könnte, nicht wahr? Und da habe ich ganz einfach mal eine Theorie aufgestellt. Und zwar habe ich mir einen Globus angesehen, ihn gedreht und gedreht und mich gefragt, wie es eigentlich kommt, dass die eine Seite der Erde voller Kontinente ist und die andere Seite – der Pazifik – so leer? So voller Inseln, die aussehen wie Trümmer, wie Überbleibsel von etwas?«

Er winkt ab. »Natürlich kenne ich die Theorie, wonach es einen Urkontinent gegeben haben soll, der sich nach und nach aufgespalten hat. Geschenkt. Aber was, wenn das nicht stimmt? Oder nicht ganz stimmt? Was, wenn diese Inseln, die wie Trümmer aussehen, tatsächlich welche sind?« Er beugt sich vor, fügt in verschwörerischem Ton hinzu: »Was, wenn damals ein großer Meteor im Pazifik eingeschlagen und eine Flutwelle ausgelöst hat, die um die ganze Erde ging?«

Ich starre ihn an, versuche, mir das vorzustellen. »Ist so etwas denn möglich?«

»Oh ja. Im Jahre 1883 ist die bei Sumatra gelegene Vulkaninsel Krakatau explodiert und hat eine Flutwelle erzeugt, die man noch in Europa registriert hat. Sie hat dort nichts mehr überschwemmt, dazu war die Explosion nicht stark genug, aber sie war zu bemerken. Der Einschlag eines größeren Himmelskörpers dagegen – das wäre ein ganz anderes Kaliber. Da können die Auswirkungen beinahe beliebig groß sein, bis hin zur Vernichtung der Erde.«

»Und Sie denken, ein solcher Einschlag hat Atlantis vernichtet?«

»Ich kann es mir anders gar nicht erklären. Ich denke nicht, dass der Meteor Atlantis direkt getroffen hat, denn in dem Fall hätte der Untergang nur Sekunden gedauert. Aber wenn er in der Nähe stattgefunden hat … dann wäre zuerst die Flutwelle gekommen, Wasser, aufgetürmt bis zum Himmel … und dann die Erdbebenwelle von unvorstellbarer Kraft. Kein Stein wäre auf dem anderen geblieben.«

Der Hauptgang sieht endlich aus wie etwas, das man kennt, und das Fleisch, um das herum allerlei Gemüse angeordnet ist, erkenne ich sogar wieder: Es ist ein Medaillon vom Strauß, und zwar von hervorragender Qualität.

Mahajan wechselt zum Rotwein, den der Steward ihm ebenso schweigsam wie aufwendig kredenzt. Vom Weißwein ist nicht mehr viel übrig, als die Flasche samt Eiskübel abgeräumt wird.

Die einzelnen Portionen des Menüs sehen immer nach wenig aus, aber allmählich merke ich, dass ich doch satt werde. Während wir essen, erzählt Mahajan von all dem Spott, den er schon für seine Atlantis-Theorien einstecken musste.

»Ich habe nie viel Glück gehabt mit meinen Unternehmungen, das muss ich ehrlich zugeben«, erklärt er und seine Stimme beginnt, wehleidig zu klingen, wozu vielleicht auch der Alkohol beiträgt. »Ich wollte immer viel bewegen, wollte interessante Projekte verwirklichen, Projekte, von denen die ganze Welt etwas gehabt hätte, aber irgendwie … Geld war nie das Problem, Geld war ja da. Aber es hat oft an fähigen Leuten gemangelt, die bereit waren, am selben Strick zu ziehen wie ich, an Verständnis … ja, vor allem an Verständnis hat es immer gemangelt. Ich weiß nicht, warum. Auch bei meinen Partnerinnen. Immer hat da letztlich das Verständnis gefehlt.«

Ich mustere ihn, besorgt, dass es jetzt persönlich werden könnte. Was, wenn er glaubt, in mir die Partnerin zu finden, die ihm mehr Verständnis entgegenbringt als alle anderen davor?

Aber darauf scheint es nicht hinauszulaufen. Er lässt sich Rotwein nachschenken, das dritte Glas, seit der Hauptgang vor uns steht, und fährt fort: »Auch die Öffentlichkeit hat kein Verständnis für mich. Man sieht auf mich herab, da mache ich mir nichts vor. Für die meisten bin ich nur der verrückte Milliardär, jemand, der mehr Geld als Verstand hat und allenfalls dazu taugt, dass sich die Netzwerke zum allgemeinen Amüsement den Mund über ihn zerreißen.«

Er starrt in sein halb geleertes Glas, als sei es die Kristallkugel einer Wahrsagerin aus alten Zeiten. »Niemand versteht, wie es ist, Erbe in dritter Generation zu sein. Weil es nur wenige mit einem solchen Schicksal gibt. Ja, mein Großvater hat all diese Firmen aufgebaut und dieses ungeheure Vermögen aufgehäuft. Ja. Aber das war auch eine andere Zeit, damals, nach den Bürgeraufständen. Damals haben sich die Zonen gebildet, meine Güte! Die Idee, dass Leute zusammenleben sollen, die auf dieselbe Art und Weise leben möchten, hat seinerzeit die halbe Welt in Bewegung gesetzt! Man weiß doch heutzutage kaum noch, wie lange es gedauert hat, bis die Grenzen der Zonen geklärt waren, bis alles ausdiskutiert war – manche Leute mussten innerhalb von zehn Jahren zehn Mal umziehen! Man brauchte Transportmöglichkeiten, alles Mögliche hat gefehlt nach den Unruhen, und mein Großvater hat es bereitgestellt und daran verdient. Mein Vater hat den Konzern dann noch einmal vergrößert und vergrößert, hat schließlich eine eigene Konzernzone ergattert … Klar, eine unerhörte Leistung, aber das war damals eben die Zeit, in der so etwas möglich war. Und während bei ihm die wichtigsten Leute der Welt ein und aus gegangen sind, habe ich ihn kaum je zu sehen bekommen. Eigentlich habe ich meinen Vater gar nicht gekannt. Ich war meine ganze Kindheit über in Internaten, in England, in Mexiko, in der Schweiz … Mein Vater hat mir nichts zugetraut und er ist viel zu früh gestorben, als dass ich die Chance gehabt hätte, seine Meinung über mich zu ändern.«

Ich beobachte ihn, während ich kaue, und mir wird allmählich richtig unheimlich. Dieser Mann will allen Ernstes das sagenhafte Atlantis finden, um sich und der Welt etwas zu beweisen? Und ich soll ihm dabei helfen?

Das kann nur schiefgehen.

Ich muss wirklich darauf achten, mich rechtzeitig abzusetzen.

Er seufzt tief. »Und jetzt komme ich mit Atlantis an. Natürlich lachen mich alle aus. Sie lachen hinter meinem Rücken, sie lachen vor den Tafeln und Fernsehapparaten, und manche lachen mir sogar direkt ins Gesicht. Zumindest die, die kein Geld von mir brauchen.«

Das nächste Glas Wein. Als wäre er am Verdursten und als sei das Wasserglas unsichtbar.

»Und soll ich dir was sagen? Ich kann es sogar verstehen. Das überrascht dich, nicht wahr? Aber es stimmt. Ich kann das verstehen. Denn es gibt Hunderte von Theorien über Atlantis und jede davon widerspricht den anderen. Für noch eine Theorie darüber kann man sich wahrlich nichts kaufen. Man kann keine Anerkennung gewinnen, in dem man nur eine Theorie aufstellt – man muss Beweise finden. Eindeutige, unwiderlegbare Beweise. Wenn man die findet, dann ist es egal, wer man ist, dann hat man recht. Sogar wenn man ein verrückter Milliardär ist, hat man in dem Fall recht.«

Er trinkt, stellt das Glas wieder hin, etwas zu hart.

»Und ich werde solche Beweise finden. Eindeutige Beweise. Unwiderlegbare Beweise. Ich werde Atlantis finden.«

Er schiebt den nur halb leer gegessenen Teller von sich.

»Troja«, sagt er mit finsterem Blick, »Troja war auch einmal nur eine Sage. Nur eine Stadt, über die Homer Geschichten erzählt hat. Bis eines Tages ein gewisser Heinrich Schliemann kam und es ausgegraben hat, das echte Troja. Das tatsächlich existiert hat und nicht nur eine Sage war.«

Er hebt die Weinflasche hoch, aber es ist nur noch ein Bodensatz darin. Er stellt sie wieder hin, überlegt wohl, ob er eine zweite holen lassen soll. Doch dann sagt er: »Es wird natürlich nicht einfach werden. Es werden Opfer zu erbringen sein. Aber ich bin willens, sie zu erbringen. Willens zu tun, was getan werden muss. Am Ende, davon bin ich überzeugt, werde ich Atlantis finden. Und genau so, wie Troja mit dem Namen Schliemann verbunden ist, wird Atlantis für alle Zeiten mit meinem Namen verbunden sein.«
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Irgendwie überstehe ich den Nachtisch, ohne zu registrieren, was ich überhaupt esse. Dann gähne ich übertrieben und behaupte, schrecklich müde zu sein nach diesem aufregenden Tag. Worauf Mahajan, versunken in melancholische Selbstgespräche und damit beschäftigt, der Flasche mit dem Dessertwein den Garaus zu machen, versonnen nickt und den Steward jemanden rufen lässt, der mich hinabbegleitet: Diesmal ist es nicht Amin, sondern Sanjira, die mir stumm den Weg weist.

Und ich atme auf, als ich endlich die Tür meiner Kabine hinter mir zumachen und das verdammte Kleid abstreifen kann.

Schöne Kleider bringen mir anscheinend einfach kein Glück.

Ich trete halb nackt, wie ich bin, auf den Balkon hinaus, blicke hinunter auf die schwarzen Wogen und überlege, ob ich wohl unbeschadet von hier oben ins Meer springen könnte. Und ob ich es womöglich jetzt gleich tun sollte. Obwohl es mitten in der Nacht ist.

Oder vielleicht sogar gerade, weil es mitten in der Nacht ist und man mich demzufolge bis morgen Vormittag nicht vermissen würde.

In meinem Gepäck habe ich nichts, was ich nicht auch zurücklassen könnte. Einzig die Tafel zu verlieren, wäre ärgerlich, aber mehr auch nicht: Die Schule würde mir früher oder später eine neue aushändigen, und meine Arbeiten und alle sonstigen Dokumente sind ja sowieso gespeichert und würden auf der neuen Tafel auftauchen, sobald ich mich anmelde.

Aber ich hätte Probleme, wenn ich irgendwo an Land ginge. Keine Tafel, kein Geld. Keine Tafel, keine Möglichkeit, jemanden anzurufen.

Schade, dass ich meinen kleinen Tauchrucksack nicht mithabe. Und das schnell trocknende Kleid aus ParaSynth. Und die Schutzhülle für meine Tafel. Dann würde ich es womöglich sogar tun.

Aber so … so wäre es Unsinn. Nein, ich bleibe. Ich habe mich darauf eingelassen, also muss ich es auch durchstehen. Und wer weiß, vielleicht finde ich meinen Vater ja tatsächlich? Dann hätte es sich trotz allem gelohnt.

Auf jeden Fall aber werde ich aufpassen müssen. Der berühmte Anil Mohan Mahajan hat, das ist mir nach diesem Abend sonnenklar, einen mächtigen Dachschaden. Ich will mir gar nicht ausmalen, was er tun wird, sobald er merkt – und irgendwann wird er es merken! –, dass er einer Illusion nachrennt. Auch wenn er noch hundert Mal behauptet, eindeutige, unwiderlegbare Beweise zu haben, über die er nur noch nicht reden kann, sondern die er mir zeigen muss – ich glaube keine Sekunde lang, dass das stimmt. Ich glaube, dass er das nur sagt, um sich nicht eingestehen zu müssen, dass er in Wahrheit nichts hat, nichts außer wilden, haltlosen Hoffnungen und dem glühenden Wunsch, seinem toten Vater irgendwas zu beweisen.

Ich muss zusehen, dass ich nicht mehr an Bord bin, wenn es so weit ist. Damit nicht ich es sein werde, die seine Enttäuschung abkriegt.

Aber nicht heute Abend. Nicht jetzt.

Ich gehe wieder hinein, schließe die Schiebetür, ziehe die dicken, golden schimmernden Vorhänge zu. Ohne den Blick ins Freie wirkt die Kabine nicht so groß, aber gerade finde ich es angenehm, in einem Raum zu sein, der mich eher an einen sicheren Kokon denken lässt als an einen Palast, wie es die Suite in Hongkong getan hat.

Ich putze mir die Zähne, schlüpfe in meinen Schlafanzug und anschließend unter die Bettdecke. Dann ziehe ich meine Tasche heran, hole die Tafel heraus und überlege, was ich Sechsfinger erzählen kann oder soll. Ich will ihn nicht unnötig beunruhigen; schließlich kann er von Hongkong aus ohnehin nichts tun, was mir helfen würde.

Außerdem, fällt mir ein, wird das Telefonat über einen Netzknoten hier an Bord gehen, mit anderen Worten, über ein Gerät, das Mahajan gehört. Ich muss damit rechnen, dass uns irgendjemand belauschen wird. Nicht er selber, wahrscheinlich, aber er hat ja immer seine Leute, die so etwas für ihn erledigen.

Doch all meine Überlegungen erweisen sich als hinfällig. Als ich mich in die Kissen kuschle und Sechsfinger anrufen will, um vor dem Einschlafen einfach noch eine Weile mit einem vernünftigen Menschen zu reden, kommt die Anzeige: Kein Netz verfügbar.

Trotz alldem schlafe ich in dieser Nacht wie gewiegt, was allerdings auch daran liegen könnte, dass irgendwann nach Mitternacht starker Wind aufgekommen ist und das Schiff tatsächlich kräftig ins Schaukeln gebracht hat. Als ich aufwache, brauche ich jedenfalls eine Weile, ehe mir alles wieder einfällt: Wo ich bin, was ich hier mache und was das Problem daran ist.

Am liebsten würde ich mich daraufhin noch tiefer unter die Decke verkriechen und weiterschlafen, aber das ist ja auch keine Lösung. Also stehe ich auf und ziehe die Vorhänge beiseite: Die Welt ist noch da und die ULTRAMARIN macht schnelle Fahrt.

Wobei – das ist noch untertrieben: Das Schiff schießt richtig durchs Wasser. Ein Segelschiff! Beeindruckend. Anscheinend ist doch etwas dran an der Behauptung, wonach die ULTRAMARIN das beste Segelschiff aller Zeiten sein soll.

Ich wasche mich, ziehe mir was Vernünftiges an und suche anschließend den Weg durch das Schiff alleine. Was überhaupt kein Problem ist, nicht einmal, wenn ich ihn noch nie gegangen wäre: An den Wänden sind kleine, aber aussagekräftige Wegweiser angebracht, hübsche Metallschilder mit Inschriften in Englisch, Hindi und Chinesisch.

Als ich aufs Achterdeck komme, ist dort bereits ein Frühstückstisch gedeckt. Der Steward wünscht mir schmallippig einen guten Morgen und erklärt dann, Herr Mahajan sei noch nicht auf, lasse aber ausrichten, ich solle ruhig schon ohne ihn frühstücken.

Das ist eine Idee, die mir sehr willkommen ist, aber anscheinend wirke ich zögerlicher, als mir klar ist, denn der Steward fügt hinzu: »Herr Mahajan frühstückt oft gar nicht. Wenn Sie also Hunger haben …«

»Ja«, sage ich entschlossen und setze mich. »Habe ich.«

»Was darf ich Ihnen bringen?«, erkundigt er sich.

»Was haben Sie denn?«, frage ich zurück.

Diese Frage scheint ihn zu verblüffen. »Nun … alles. Kaffee, Tee –«

»Tee«, sage ich. Morgens Tee zu trinken, ist üblich in der neotraditionalistischen Zone, und zwar, soweit ich weiß, einzig aus dem Grund, dass der ganze australische Kontinent vor Jahrhunderten mal zum britischen Königreich gehört hat.

»Tee. Sehr wohl.«

»Und haben Sie Pfannkuchen? Mit Sirup?«

»Kommt sofort.«

Ich sehe ihm nach, wie er entschwindet, lehne mich dann zurück und blicke nach oben, wo die strahlend blauen, prall gefüllten Segel den ebenfalls strahlend blauen Himmel über uns halb verdecken. Dabei fällt mein Blick auf einen Mann, der auf halber Höhe am Hauptmast hängt, in einen Overall gekleidet und sorgfältig angeleint. Er schraubt konzentriert an irgendeinem Gerät herum, das dort angebracht ist. Der Mast schwankt beträchtlich, doch das scheint ihm nichts auszumachen.

Als der Steward mit einem Tablett ankommt, auf dem mein Tee und ein Berg Pfannkuchen stehen, frage ich ihn, was der Mann dort macht.

Der Steward räuspert sich. »Wir haben im Moment Probleme mit dem Netz. Ich nehme an, er ist dabei, sie zu beheben.«

»Verstehe«, sage ich. »Danke.«

Eine halbe Stunde später, als ich so viele Pfannkuchen verdrückt habe, wie ich kann, und pappsatt bin, taucht Mahajan auf.

Ich blinzle, als ich an ihm herabsehe. Er trägt einen völlig unmilliardärshaften Morgenmantel, ein abgeschabtes, löchriges Teil, das aussieht wie ungefähr tausendmal zu oft gewaschen, und wirkt ausgesprochen verkatert. Er hat hässliche Schatten unter den Augen und das nicht von seinen ihm ungekämmt ins Gesicht fallenden Haaren.

»Guten Morgen«, sagt er brummig. »Und? Gut geschlafen?«

»Wie gewiegt«, erwidere ich wahrheitsgemäß.

Er nickt. »Gut, gut. Das ist die Hauptsache.«

»Sie haben Probleme mit dem Netz?«

»Jaja. Sehr ärgerlich. Es ist alles ausgefallen.« Die Hände tief in den Taschen vergraben, schaut er nach oben in Richtung des Mannes, der am Hauptmast arbeitet. »Dabei habe ich zusätzlich zu den üblichen Funk-Routern einen Satelliten-Uplink installieren lassen, für den Notfall. Das beste Gerät, das für Geld zu haben ist. Funktioniert aber auch nicht.« Er sieht dem Mann eine Weile zu, als könne er sehen, was der da oben macht. Dann sagt er: »Ich hoffe, er kriegt es hin. Sonst müssen wir irgendeinen Hafen anlaufen, und das wäre eine verdammt lästige Unterbrechung, wo wo wir gerade so günstigen Wind haben.«

Ich mustere ihn. »Können Sie sich das bei Ihren Geschäften denn erlauben, ohne Verbindung zu sein?«

Er nickt, ohne mich anzusehen. »Das ist ein Problem, stimmt.« Dann zuckt er mit den Schultern. »Eine Weile geht es schon. Meine Leute wissen ja, was zu tun ist. Aber es ist irritierend, so abgeschnitten zu sein … äußerst irritierend …«

Seltsamerweise wirkt er auf mich nicht im Mindesten irritiert. Eher wie jemand, der froh ist, die Verbindung zum Rest der Welt los zu sein, es aber nicht zugeben will.

»Du hast schon gefrühstückt?«, fragt er, den Tisch voller leerer Teller, Tassen und Kännchen betrachtend. »Gut, gut. Ich … ich werde, glaube ich, nichts essen. Vielleicht eine Tasse Kaffee. Später.«

In diesem Moment taucht der junge Mann mit den lockigen Haaren auf, der, wie ich inzwischen mitbekommen habe, Corvin heißt. Er stolpert fast die Treppe herab und ruft aufgeregt: »Ich glaube, wir haben eine Spur!«

Es dauert keine fünf Minuten, bis wir alle auf der Brücke sind, aber da ist das Signal schon wieder weg.

»Es war da, ganz bestimmt!«, beteuert Corvin, der auch etwas unausgeschlafen wirkt. »Ganz schwach, ziemlich weit weg, aber auf jeden Fall ein einzelner Schwimmer.«

»Das Wassermann-Signal?«, fragt Mahajan.

»Nein, so klar war es nicht zu erkennen. Warten Sie, ich zeig es Ihnen.«

Er fährt mit den Fingern über die Schaltflächen, ruft eine Zeitleiste auf und geht darauf ein Stück zurück. Auf dem Bildschirm erscheint ein verwaschener, leicht zuckender Punkt, neben dem allerlei Abkürzungen aufblinken, die mir nichts sagen. Die eingeblendete Zeitangabe verrät, dass diese Aufzeichnung noch keine ganze Unit alt ist.

Mahajan nickt dem Kapitän zu. »Ändern Sie den Kurs in Richtung des Signals. Wir suchen weiter.« Dann rafft er seinen Morgenmantel fester zusammen und brummt: »Ich geh mich anziehen.«

Der Kapitän gibt ein paar knappe Anweisungen. Die Steuerfrau betätigt die Hebel und Regler vor sich, dann höre ich die Segel über uns rattern und surren und spüre, wie sich das Schiff in die Kurve legt.

Damit beginnt ein Katz-und-Maus-Spiel, das den ganzen Tag in Anspruch nimmt. Das Signal taucht immer wieder auf, ist aber immer zu weit weg für eine klare Identifikation und entschwindet sofort wieder. Und sobald wir den Kurs anpassen, taucht das Signal woanders auf.

Irgendwann beginnt die Steuerfrau, in einer mir unbekannten Sprache zu fluchen.

»Ich weiß nicht«, meint Corvin einmal. »Ist der nicht zu schnell für einen Menschen?«

Ich wiege den Kopf und denke an Schwimmt-schnell, der manchmal durchs Wasser geschossen ist wie ein Pfeil. »Nicht unbedingt. Manche Submarines schwimmen in einem Tempo, das man nicht für möglich halten würde.«

Corvin hebt die Schultern. »Na gut. Sie sind die Expertin.«

Darauf sage ich nichts. Bin ich das? Eine Expertin für die Submarines? Das kommt mir vor wie Hochstapelei, wenn ich daran denke, was ich alles nicht weiß – aber wahrscheinlich weiß ich mehr als fast alle anderen, also stimmt es in gewisser Weise doch.

Der einzige Landbewohner, der die Submarines besser kennt als ich, ist Sechsfinger. Schade, dass ich ihn nicht fragen kann. Gerade vermisse ich ihn ganz schrecklich.

So geht die Verfolgungsjagd weiter. Zwischendurch taucht Mahajan wieder auf, nun wieder ordentlich frisiert und piekfein gekleidet. Er sieht uns eine Weile schweigend zu, redet dann halblaut mit dem Kapitän in einer Sprache, die ich für Hindi halte, und geht schließlich wieder.

Später überredet er mich, mit ihm und Kapitän Nelson Singh zusammen zu Mittag zu essen. »Nur eine Kleinigkeit«, beteuert er. »Und man wird uns unverzüglich benachrichtigen, sobald sich etwas tut.«

Da ich tatsächlich schon wieder Hunger habe, lasse ich mich breitschlagen und gehe mit. Es wird ein ganz unkompliziertes Essen. Es gibt etwas Indisches, ohne Fleisch, nur Gemüse, aber mit dicken Soßen und tausend verschiedenen Gewürzen, dazu winzige Chapati und duftig-leichten Reis. Mahajan ist eher wortkarg, dafür fragt mich der Kapitän aus, will wissen, wie ich meine »Gabe«, wie er es nennt, entdeckt habe und wie ich darauf gekommen sei, dass ich von Menschen abstamme, die unter Wasser leben.

Ich erzähle ihm das Wichtigste* und finde es wieder einmal unglaublich, dass dies alles gerade mal ein halbes Jahr her ist. Mittlerweile habe ich die Geschichte schon so oft erzählt, dass ich weiß, welche Details gut ankommen und welche eher nicht, und kann es deswegen unterhaltsamer erzählen, als es damals für mich war.

Nach dem Essen kehren wir auf die Brücke zurück und die Suche geht weiter. Nachmittags muss sich Corvin, der die Nacht hindurch am Pult gesessen hat, hinlegen, und der mit der großen Nase übernimmt. Er heißt Prakash, kriege ich endlich mit.

Gegen Abend taucht Corvin wieder auf, ausgeruht und fröhlich, und Prakash verdrückt sich. Die Jagd nach dem Signal geht weiter. Am Steuerpult wechselt die Besetzung häufiger; inzwischen steht ein Steuermann an den Kontrollen, der so mager ist, als befände er sich im Hungerstreik, und der auch so grimmig dreinschaut.

Irgendwann später ist Mahajan auf seinem Sessel eingeschlafen. Jemand von der Brückenbesatzung weckt ihn, worauf er sich entschuldigt und ankündigt, ins Bett zu gehen. »Rufen Sie mich, falls Sie ihn finden«, befiehlt er.

»Ja, Sir«, verspricht man ihm.

»Egal, wie es spät es ist! Verstanden?«

»Ja, Sir.«

Kaum ist Mahajan gegangen, tut sich auch auf dem Bildschirm nichts mehr. Wir kreuzen noch eine gute Stunde lang herum, aber schließlich schüttelt Corvin den Kopf und meint: »Ich fürchte, wir haben ihn verloren.«

»Oder«, sage ich und denke an meine Reise mit Schwimmtschnell und Narbe-am-Kinn zurück, »er hat sich in ein Versteck zurückgezogen, um zu schlafen.«

Er schaut mich zweifelnd an. »Glauben Sie?«

Ich zucke mit den Schultern. »Es gibt manchmal Höhlen am Grund und Submarines, die auf Reisen sind, nutzen sie.«

»Aber es ist jetzt dunkel. Da sieht man doch höchstens Löcher im Fels, aber nicht, wie tief sie sind?«

»Doch, mit Echolotung.« Ich schnalze mehrmals mit der Zunge, so wie Schwimmt-schnell es mir beigebracht hat. »Das ist übrigens kein Sinn, den nur Submarines haben, den hat jeder Mensch. Ich habe von Blinden gelesen, die sich schon vor über hundert Jahren auf diese Weise orientiert haben.« In Wirklichkeit weiß ich das natürlich von Pigrit, der solche Sachen in den Papierbüchern seines Vaters liest.

»Verrät einem das auch, ob in der Höhle gefährliche Tiere leben?«, fragt Corvin skeptisch.

Ich zögere. »Das weiß ich auch nicht«, muss ich zugeben. Mir ist es damals so vorgekommen, als hätten die Kundschafter eine Art sechsten Sinn dafür. »Aber irgendwie finden sie es heraus. Ich war mit Submarines unterwegs und wir haben in einer Höhle geschlafen.«

»Unter Wasser.«

»Ja.«

»Unglaublich.« Er schüttelt den Kopf, grinst schief. »Entschuldigung. Ich hab natürlich davon gehört und gelesen, aber irgendwie ist es immer noch … unwirklich. Dass jemand das kann, meine ich.«

Das höre ich oft, wenn auch in immer anderen Worten, und ich weiß immer noch nicht, was ich darauf sagen soll. Mir ist es anfangs ja auch unwirklich vorgekommen.

Die ULTRAMARIN geht vor Anker, die Segel werden surrend eingerollt. Ich überlege, ob ich einfach aufs Geratewohl tauchen soll, aber dann verwerfe ich den Gedanken. Es ist dunkel, das Gebiet, das ich absuchen müsste, ist mehrere Quadratkilometer groß, und ich habe keine Ahnung, ob hier gefährliche Tiere leben oder nicht. Die Chancen stehen zu schlecht, als dass ich unkalkulierbare Risiken eingehen möchte.

Also gehe ich auch zu Bett. Corvin verspricht mir, mich zu verständigen, sollte sich irgendetwas tun, und auch Prakash entsprechend zu instruieren, der ihn in ein paar Stunden ablösen wird.

Ehe ich das Licht ausmache, hole ich meine Tafel hervor und versuche noch einmal, Sechsfinger zu erreichen. Aber das Netz ist immer noch tot.



* Nachzulesen im Roman »Aquamarin«.
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Währenddessen macht sich Sechsfinger Sorgen um mich. Das ist mir auch aus der Ferne klar. Aber wie es ihm in Hongkong tatsächlich ergeht, erfahre ich natürlich erst viel später.

Als ich mich am ersten Abend nicht wie versprochen melde, versucht er gegen Mitternacht selber, mich anzurufen, erreicht mich aber nicht. Da er mit den technischen Einzelheiten nicht so vertraut ist, weiß er nicht, was er davon halten soll. Ist mir etwas zugestoßen oder habe ich mich von Mahajan verführen lassen und kann nicht rangehen, weil ich in dessen Bett liege? Beide Vorstellungen quälen ihn gleichermaßen, was zur Folge hat, dass er in dieser Nacht so gut wie nicht schläft.

Am nächsten Tag ist er entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. Er ist immerhin der Prinz der Graureiter, dem einst die Frauenwelt seines Schwarms zu Füßen lag; jemand wie er wird sich nicht der Eifersucht ergeben! Und er ist ja sehr begabt im Hüten von Geheimnissen; wenn er nicht will, dass man ihm etwas anmerkt, dann merkt man es ihm auch nicht an.

Also frühstückt er mit Qiang, als sei alles in bester Ordnung. Sie unterhalten sich über dies und das, dann muss Qiang zum Dienst, und Sechsfinger begleitet ihn, wie versprochen, um mit den Tagalog-Leuten zu reden.

Das beschäftigt ihn den Tag über ganz gut, denn diese Leute sind, höflich gesagt, Chaoten: Was, wie er herausfindet, der Grund dafür ist, dass sich niemand um den Job des Tagalog-Dolmetschers reißt. Außerdem reicht das bisschen Tagalog, an das sich Sechsfinger aus seiner Kindheit noch erinnert, hinten und vorne nicht aus, und er versteht die Zusammenhänge der Versorgung nicht so richtig, also kommt es erst einmal zu endlos vielen Missverständnissen.

Qiang eilt derweil von einer Besprechung zur anderen; Sechsfinger bekommt ihn kaum zu sehen. Er hat ausnahmsweise seine Tafel bei sich, für den Fall, dass ich mich melde, aber ich melde mich natürlich auch nicht.

Wenn er warten muss, bis sich ein Gesprächspartner meldet, verfolgt er die Nachrichten. Die Sache mit dem Streik entspannt sich, erfährt er; die Unterhändler reden schon darüber, wann die Arbeit wieder aufgenommen werden soll; am Freitag vielleicht oder am Samstag.

Sechsfinger versteht immer noch nicht, was das Problem mit den Tagalog-Leuten ist, nur dass es mit irgendwelchen Zahlungen zu tun hat, und er ermittelt eine Vertragsnummer, die dabei eine Rolle spielt. Als er Qiang dieses magere Ergebnis präsentieren kann, ist der zu seiner Überraschung hochzufrieden und meint: »Prima, das hilft uns weiter!«

Als sie abends wieder in Qiangs Wohnung sind, hält es Sechsfinger nicht mehr aus. Er offenbart ihm, dass ich mich seit meinem ersten Anruf nicht mehr gemeldet habe und auch nicht erreichbar bin und er sich Sorgen macht.

Qiang versucht, ihn zu beruhigen. Dass man Schiffe nicht erreiche, das komme oft vor. Er erklärt ihm die technischen Zusammenhänge und den Unterschied, den die Netzverfügbarkeit ausmacht: Wenn man jemanden anruft, der seine Tafel nicht bei sich hat, dann klingelt es eben eine Weile, und das wird einem angezeigt. Wenn aber der Hinweis kommt, dass der gewünschte Teilnehmer nicht erreichbar sei, dann liege das daran, dass die Tafel, die man anruft, kein Netz hat. Und da die Ozeane weit davon entfernt sind, ein gleichmäßig verfügbares Netz aufzuweisen, passiert es eben, dass ein Schiff eine Zeit lang nicht per Netz erreichbar ist.

Dann zeigt Qiang ihm, wie er eine Benachrichtigung anfordern kann, sobald meine Tafel sich wieder im Netz anmeldet. Das alles beruhigt Sechsfinger einigermaßen und die beiden verbringen den Rest des Abends über Qiangs Go-Brett.

Aber am nächsten Morgen ist immer noch keine Benachrichtigung gekommen.

»Das sollte nicht sein«, findet Qiang. Er meint, dass derlei zwar vorkomme bei Schiffen, aber immerhin sei Mahajan ja auch Geschäftsmann und Geschäftsleute ertrügen es für gewöhnlich nicht, tagelang von aller Kommunikation abgeschnitten zu sein.

Deswegen greift sich Qiang seinen Kom und ruft jemanden in der Dienststelle an.

»Das wird immer seltsamer«, meint er dann. »Die ULTRAMARIN ist nicht nur aus dem Netz verschwunden, man empfängt auch ihr Transponder-Signal nicht mehr.« Ein Transponder, erklärt er Sechsfinger, ist ein Gerät, das jedes Schiff an Bord haben muss und das ein Signal sendet, anhand dessen man das Schiff identifizieren und orten kann. Es ist ein spezielles Funkgerät, das auf einer reservierten Frequenz sendet und das unabhängig vom Netz funktioniert. Schaltet ein Schiff seinen Transponder aus, weiß man nicht mehr, wo es sich befindet.

»Und was heißt das?«, will Sechsfinger daraufhin wissen.

»Das heißt, dass wir es entweder mit einem Unfall zu tun haben«, sagt Qiang, »oder mit einem strafrechtlich relevanten Verstoß gegen das internationale Seerecht.«
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Während Qiang diese Feststellung trifft, sitze ich schon wieder auf der Brücke der ULTRAMARIN. Dass das Schiff aus der Seeüberwachung verschwunden sein könnte, kommt mir nicht einmal in den Sinn. Ich habe ein rasches Frühstück hinter mir und eine unruhige Nacht, in der ich mehrmals hochgeschreckt bin, überzeugt, jemand klopfe heftig an die Tür meiner Kabine. Zweimal bin ich sogar aufgestanden, aber jenseits der Tür war jeweils nur der leere Gang.

Aber das Signal ist wieder aufgetaucht und diesmal gelingt es uns, es zu verfolgen.

Über uns knattern und surren die Segel, das Schiff schneidet durch die Wellen und die Brücke ist von regelrechtem Jagdfieber erfüllt.

Doch dann kommt die große Enttäuschung: Als wir nahe genug heran sind, um den Schwimmer zu identifizieren, identifiziert ihn das System als – Delfin.

»Kann es sein, dass sich das System irrt?«, frage ich, fassungslos, dass wir so viel Zeit für eine Suche in eine ganz falsche Richtung vertan haben sollen.

»Im Prinzip schon«, räumt Corvin ein. »Tatsächlich irrt es sich relativ häufig. Aber nicht bei einem Delfin, nicht auf diese Distanz. Dazu sind die Körperform und die Bewegungsmuster zu unverwechselbar.«

»Aber Delfine leben in Gruppen, in Schulen. Und sie schwimmen viel schneller als der da!«

»Ja, in der Regel. Aber es gibt auch Einzelgänger. Schätzungsweise ist es ein hochbetagtes Tier, das mit seinen Kräften haushalten muss.«

Es kommt mir vor, als würden alle, die auf der Brücke sind, erschöpft in sich zusammensinken. Ich tue es auf jeden Fall. Die ganze Aufregung, die ganze Anspannung – und dann das!

Auf einmal erscheint es mir völlig aussichtslos, meinen Vater auf diese Weise finden zu wollen. Und hätte ich mir das eigentlich nicht von Anfang an denken können?

Mir wird bewusst, dass ich mich, so albern es auch ist, die ganze Zeit an die Prophezeiung von Sieht-den-Morgen geklammert habe. Weil ich mir gesagt habe, dass es unmöglich Zufall sein kann, dass ein Mann mit einem Segelschiff in meinem Leben auftaucht, kurz nachdem sie von so jemandem gesprochen hat! Es musste etwas daran sein!

Aber jetzt ist die Luft raus. Schluss damit, die Tage vor diesem Pult und seinen wirren Reflexsignalen zu verbringen. Ich muss Mahajan irgendwie dazu bringen, mich an Land gehen zu lassen …

Während ich mir überlege, wie ich das anfange, steht Mahajan mit dem Kapitän vor dem Schirm, der ständig die aktuelle Seekarte zeigt, und lässt sich erklären, wo wir sind. Schließlich legt er den Finger auf eine bestimmte Stelle und gibt halblaut eine Anweisung, die der Kapitän sofort in Befehle an die Mannschaft übersetzt. Wir hören, wie die Segel wieder ausgefahren werden, und spüren, wie das Schiff Fahrt aufnimmt, in östliche Richtung.

Dann tritt Mahajan neben mich, sieht auf mich herab und sagt: »Ich habe eine kleine Kursänderung angeordnet. Wir sind ganz in der Nähe der Stelle, an der ich dir erklären will, wie du mir bei meiner Suche nach Atlantis nützlich sein wirst.«

Mahajans Ankündigung macht mich nervös. Nein, mehr als das – ich bekomme fast Panik.

Was wird mich dort erwarten? Und vor allem, was erwartet Mahajan von mir?

Wird er verlangen, dass ich zu irgendeiner Fundstätte hinabtauche? Um was zu tun – etwas zu bergen? Etwas nachzuprüfen? Etwas hinabzubringen? Keine dieser Möglichkeiten ergibt einen Sinn, denn dazu braucht er mich nicht; das können normale Taucher genauso gut wie ich, wenn nicht sogar besser.

Trotzdem gehe ich mich vorsichtshalber umziehen. Ich ziehe mein bewährtes Bikini-Unterteil aus ParaSynth an, schlüpfe in eine lockere Hose mit einem Kordelzug als Gürtel und streife ein weites Hemd über, lauter Kleidungsstücke, die ich rasch und unkompliziert ausziehen kann. Sandalen trage ich sowieso schon, seit ich an Bord bin.

Ein Handtuch wird er ja wohl herbeischaffen können, bis ich von einem Tauchgang zurückkomme.

Danach gehe ich wieder hinauf, wandere ganz nach vorn, stelle mich in den spitz zulaufenden Galion am Bug und halte, an die Reling gelehnt, Ausschau nach – ja wonach? Ringsum ist nur Wasser zu sehen, von Horizont zu Horizont, die flirrenden, grenzenlosen Wasser des Pazifiks, der die halbe Erdkugel bedeckt.

Mit bloßem Auge, ohne die Hilfe der Navigationsinstrumente, ist nicht zu erkennen, wo wir sind. Auf jeden Fall sieht es aus, als bewegten wir uns abseits der üblichen Schifffahrtsrouten, jedenfalls ist weit und breit kein anderes Schiff auszumachen.

Ich verliere mich in diesem Anblick, könnte nicht mehr sagen, wie lange ich so gestanden habe, als mich ein plötzliches, ratterndes Geräusch über und hinter mir herumfahren lässt: Die Segel rollen sich ein, das Schiff verliert an Fahrt.

Was vermutlich heißt, dass wir da sind. Wo immer »da« sein mag.

Eine Bewegung im Schatten des Brückenhauses. Es ist Mahajan, der, exquisit gekleidet, gemessenen Schrittes auf mich zukommt.

»Es ist so weit«, sagt er feierlich, als er vor mir steht. »Der Moment, das Geheimnis zu enthüllen, ist gekommen.« Er lächelt, dann hält er mir den Arm hin, als wolle er mich zum Tanz führen. »Darf ich bitten?«

Er führt mich an der Reling entlang nach hinten.

»Atlantis ist kein neues Thema für mich«, erklärt er mir dabei. »Die Legende um den versunkenen Kontinent hat mich schon als Kind beschäftigt. Keine Ahnung, warum, aber ich habe jedes Buch darüber verschlungen, das ich kriegen konnte. Ich habe davon geträumt. Ich habe mir ausgemalt, wie es wäre, es zu finden. Und ich hatte dabei immer das Gefühl, dass es sich eines Tages ergeben würde …«

Wir passieren die mittleren Aufbauten. Ich vermute, sein Ziel ist das Heck, genauer gesagt, die Plattform dort. Das, was er mir zeigen will, befindet sich also im Wasser – wo auch sonst; es ist ja weit und breit kein Land zu sehen. Aber ich kann mir immer noch nicht vorstellen, was mich erwartet.

»Eines Tages«, wiederholt Mahajan sinnend. »Und dieser Tag war gekommen, als ich von der Existenz der Submarines erfuhr. Ja, ich war einer von denen, die die Übertragung aus Sydney verfolgt haben. Ich war live dabei, wie man so sagt. Ich habe dich auftauchen sehen, habe gehört, was du der Welt zu erzählen hattest, und noch während deiner Ansprache ist mir klar geworden, dass, wenn es jemanden gibt, der weiß, wo Atlantis liegt, es jene Menschen sein müssen, die ihr Leben in den Tiefen der Weltmeere verbringen. Es sind Menschen wie wir, nicht wahr? Dass sie Wasser atmen statt Luft, ist nicht von Belang – wie man an dir sieht, die du Eltern aus beiden Elementen hast. Und da es Menschen wie wir sind, kann man davon ausgehen, dass sie die Meere genauso erforschen, wie wir das Land erforscht haben. So wie wir irgendwann die höchsten Berge erklommen haben, so werden sie in die tiefsten Tiefen hinabgestiegen sein und die Geheimnisse entdeckt haben, die dort noch verborgen liegen –«

»Ganz so einfach ist das nicht«, falle ich ihm ins Wort. »Die meisten Submarines können nicht tiefer tauchen als zwei-, dreihundert Meter. Die tiefsten Tiefen der Ozeane sind ihnen genauso unzugänglich wie uns. Und es gibt sie erst seit etwa hundertdreißig Jahren. Das ist nicht sehr viel Zeit, verglichen damit, wie lange wir schon die Kontinente erkunden.«

»Ja, gewiss, gewiss.« Mahajan wedelt mit der freien Hand, als müsse er lästige Insekten verscheuchen. »Aber das sind nur Details. Wir Menschen als Spezies sind entstanden, und die Natur hat es nicht eilig, sie kann sich so viel Zeit lassen, wie sie braucht. Die Submarines dagegen sind erschaffen worden, von einem genialen Wissenschaftler, der einen Prozess, der die Natur Hunderttausende von Jahren gekostet hätte oder ihr vielleicht sogar ganz unmöglich gewesen wäre, auf wenige Jahre Forschungsarbeit verkürzt hat. Das ist eine völlig andere Situation!« Noch einmal macht er eine weit ausholende Wischbewegung. »Wie auch immer, jedenfalls habe ich meine besten Leute auf dieses Problem angesetzt und es ist uns gelungen, Kontakt zu den Submarines herzustellen. Natürlich war es anfangs schwierig, sich zu verständigen, da ich ihre Gebärdensprache nicht beherrsche, aber schließlich haben wir herausgefunden, wie wir mithilfe von Tafeln kommunizieren können.«

Wir erreichen die Treppen, die auf die Plattform in Meereshöhe hinabführen. Mahajan geleitet mich hinab, als sähe ein ganzes Auditorium unserem Erscheinen gebannt entgegen. Die Bühne, auf die wir treten, besteht aus einem geriffelten Gitter, das an den Rändern immer wieder von Wellen überspült wird.

»Nach und nach konnte ich ihnen klarmachen, wonach ich suche«, erzählt Mahajan währenddessen mit fiebriger Begeisterung. »Schließlich hat sich einer gemeldet und mir bestätigt, dass er weiß, wo Atlantis liegt. Mehr noch, er hat mir beschrieben, was dort zu finden ist, und das, was er schildert, lässt mich vermuten, dass wir es mit dem Zugang zu einem enorm großen Tempel zu tun haben! Das Ganze liegt in einer Tiefe, die Submarines tatsächlich nicht aus eigener Kraft erreichen können, deswegen haben wir uns darauf geeinigt, dass ich ein U-Boot besorge und so umbauen lasse, dass ich ihn und einige Begleiter in einer gegen den Außendruck geschützten, wassergefüllten Kammer mitnehmen kann. Er wird mich im Gegenzug nach Atlantis führen.«

Ich stutze. »Woher weiß er das alles, wenn Atlantis in unerreichbarer Tiefe liegt?«

Mahajan nickt lächelnd. »Ja, das habe ich mich zuerst auch gefragt. Er hatte eine ziemlich fantastisch anmutende Erklärung dafür. Angeblich ist es so, dass manche der Submarines eine Art geistige Verbindung mit Pottwalen aufbauen, bis dahin, dass sie gewissermaßen durch deren Augen sehen. Und diese Wale können in diese Tiefen tauchen, sogar problemlos.«

Mir läuft es auf einmal kalt über den Rücken. »Wie«, frage ich argwöhnisch, »heißt dieser Submarine?«

»Ehrlich gesagt, kann ich mir diese seltsamen Namen nur ganz schwer merken«, meint Mahajan beiläufig. »Jedenfalls, das U-Boot ist fertig und unterwegs hierher. Es hat ein eigenes Abteil für Submarines, mit Wasser gefüllt und mit Sauerstoff beschickt wie ein großes Aquarium –«

»Hieß er womöglich Hohe-Stirn?«, hake ich nach.

Mahajan nickt. »Ah ja, richtig; ich glaube, das war der Name. Du kennst ihn also? Ein sehr verständiger Mann. Hochintelligent. Erstaunlicherweise beherrscht er die englische Sprache, das heißt, er kann sie lesen und schreiben. Das vereinfacht die Unterredungen natürlich enorm. Und er weiß auch erstaunlich viel über uns …«

Ich schaue mich um und jetzt sehe ich, dass wir nicht allein sind: Da sind dunkle Schatten im Wasser, die Umrisse von Pottwalen, und die Köpfe von Graureitern in den Wellen!

»Das kann doch nicht wahr sein«, stoße ich hervor. »Sie machen gemeinsame Sache mit Hohe-Stirn?«

Mahajan sieht mich kummervoll an und seufzt. »Siehst du, jetzt regst du dich auf. Das habe ich geahnt. Deshalb konnte ich dir vorher auch nichts darüber sagen. All das Theater, das ich dir vorspielen musste … Ich hab es nicht gern getan, nicht dass du das glaubst. Aber es musste leider sein, im Interesse der Sache.« Er hebt in einer Geste der Entschuldigung die Hände. »Dieser Hohe-Stirn wird mir den Weg nach Atlantis zeigen, aber er hat eine Bedingung dafür gestellt: Er will dich.«

Mir wird schlecht. »Das können Sie doch nicht machen …!«

Mahajan steht vor mir, schneidet mir den Weg zu den Treppen ab. »Tut mir leid«, sagt er. »Aber der Wissenschaft muss man bisweilen Opfer bringen.«

Dann stößt er mich über Bord.
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Nichts hält mich. Ich falle, falle über Bord, falle ins Wasser, das normalerweise mein Element ist, aber in diesem Augenblick ist es ein Schock, wie damals, an jenem folgenreichen Tag, als mich Carilja und ihr Hofstaat ins Fischbecken vor Thawte Hall geworfen und zurückgelassen haben in dem Wissen, dass ich nicht schwimmen konnte.

Genau wie damals schlägt das Wasser kalt und feindlich über mir zusammen, genau wie damals finde ich keinen Halt, sondern schlage nur um mich und habe das Gefühl zu ersticken, zu ertrinken. Dieses Gefühl täuscht nicht. Unwillkürlich habe ich, wie ich es inzwischen gewohnt bin, den Mund geöffnet und Wasser einströmen lassen, doch die Luft entweicht nicht aus meinen Lungen, weil mein klatschnasses Hemd am Körper klebt und die Kiemen blockiert.

Wie durch Schleier sehe ich Gestalten um mich herum auftauchen, Graureiter mit ihren unverkennbaren Zöpfen und mit grimmigen Gesichtern. Dutzende Arme greifen nach mir. Ich schlage ihre Hände fort, während mir schwarz vor Augen wird, ich wehre mich, nicht um zu fliehen, sondern nur, um genügend Freiraum zu bekommen, mir das Hemd vom Leib zu reißen.

Endlich gelingt es mir, und ah! – frisches, belebendes Wasser fließt durch mich hindurch. Mein Brustkorb pumpt heftig, die schwarzen Schleier schwinden, was mich erleichtert, aber nicht rettet, denn nun packen sie mich endgültig, binden mir die Hände auf den Rücken und schleppen mich fort.

Schatten tauchen auf in dem konturlosen Blau, das mich umgibt, die Umrisse gewaltiger Tierleiber, die sich bedächtig bewegen. Sie geben dumpf klickende Laute von sich, die klingen, als seien sie nicht so richtig einverstanden mit dem, was vor sich geht. Doch das täuscht: Die Pottwale, die Verbündeten der Graureiter, sind zwar erstaunlich intelligent, aber nicht intelligent genug, um zu durchschauen, wofür Hohe-Stirn sie missbraucht.

Auf einen dieser Wale binden sie mich, verzurren mich mit dem Zaumzeug aus geflochtenen Seilen, das er trägt. Eine Weile hänge ich da, Rücken an Rücken mit dem unruhig wartenden Tier. Ich sehe das silberne Schimmern der Meeresoberfläche über mir, aber so gut wie nichts von dem, was um mich herum passiert, sosehr ich mir den Kopf auch verrenke. Schließlich flitzt ein Graureiter an mir vorbei – ein massiver, narbenübersäter Mann, den ich noch nie zuvor gesehen habe –, besteigt den Wal, jemand stößt einen triumphierenden, bellenden Laut aus, und es geht los.

Der Wal prescht vorwärts, und die Strömung reißt an mir, schleudert mich hin und her. Ich habe ganz vergessen, wie schnell solche Wale schwimmen können. Ich ächze, schreie auf, brülle, so laut ich kann, doch das Wasser trägt alles davon, was ich von mir gebe. Eine Weile bin ich überzeugt, dass die Schnur, mit der sie mich angebunden haben, jeden Moment reißen muss, doch das bleibt eine unerfüllte Hoffnung.

Wir schießen dahin und ich kann nichts machen, nicht das Geringste, und so höre ich schließlich auf, mich zu wehren, und versuche stattdessen, mich dem Wirbeln und Strudeln einfach hinzugeben. Das macht es nicht besser, aber doch weniger schlimm.

Ich verliere das Zeitgefühl und die Orientierung. Natürlich sollte ich das nicht, im Gegenteil, ich sollte aufpassen, mir den Weg merken, versuchen herauszufinden, wohin sie mich bringen und wo ich bin. Doch wozu? Ich habe nicht gewusst, wo wir waren, als die ULTRAMARIN anhielt, also nützt es auch nichts zu wissen, welche Richtung wir von dort aus eingeschlagen haben.

Alles, was ich mitkriege, ist, dass sich irgendwann die Umgebung verändert. Inzwischen liege ich eher auf der Seite. Es tauchen immer mehr Felsen auf. Der Meeresboden kommt in Sicht, Fischschwärme huschen umher. Ich sehe sandigen Boden unter uns und wogende Algenwälder und schließlich werden wir langsamer und halten an. Als sie mich losbinden, sehe ich in der Ferne ihr ausgedehntes Lager, die unverkennbaren, halbkugeligen Zelte der Graureiter, so viele, dass es aussieht, als erstrecke sich ein Teppich von Schaumbläschen über die Landschaft.

Doch sie bringen mich nicht in dieses Lager, sondern zu einer Höhle, vor deren Eingang ein Gitter aus geschmiedetem Eisen verkeilt ist: ein Gefängnis! Unwillkürlich muss ich lachen. Die Graureiter müssen dieses Gitter, da sie so etwas ja nicht selber schmieden können, irgendwo gestohlen haben, und zwar an Land, denn es sieht aus wie ein zweckentfremdetes Gartentor, das jetzt bei irgendeinem Haus in Strandnähe fehlt.

Es ist nur ein bitteres Lachen und es verstummt, als sie das Gitter öffnen und mich in das Dunkel dahinter stoßen. Ich fahre herum, schreie sie wütend an, was sie nicht im Mindesten beeindruckt, und rüttle mit aller Kraft an dem Gitter, das sie hinter mir wieder geschlossen haben. Doch auch das Gitter lässt sich nicht beeindrucken. Ich kann nicht erkennen, wie sie es befestigt haben, auf jeden Fall rührt es sich nicht, egal, was ich mache.

Ich bin gefangen.

Der Schock trifft mich mit Verspätung. Mahajan hat mich verraten. Er hat mich belogen, betrogen, ausgenutzt und schließlich ausgeliefert, einfach so! Und wozu? Weil er seinen toten Vater beeindrucken will.

Und deswegen bin ich jetzt hier, irgendwo in den Weiten des Pazifiks und in der Gewalt der Graureiter, die nun mit mir machen können, was sie wollen. Und so, wie ich sie verlassen habe, werden das schlimme Dinge sein.

Ich hätte auf Sechsfinger hören sollen. Das zu denken, wollte ich eigentlich vermeiden, aber es geht nicht; der Gedanke kommt wie von selbst.

Mit zitternden Fingern lasse ich das Gitter los und ziehe endlich die verdammte Pluderhose aus, die bloß noch ein nasser Fetzen ist. Ich bin froh, dass ich wenigstens so vorausschauend war, meine ParaSynth-Bikinihose anzuziehen.

Gerade, als ich die Hose beiseitelege, spüre ich eine Bewegung hinter mir, und es durchfährt mich heiß.

Ich bin nicht allein in diesem Gefängnis!

Wie der Blitz fahre ich herum und versuche, das Dunkel mit meinen Blicken zu durchdringen. Fieberhaft überlege ich, was ich machen kann, wenn jemand über mich herfällt …

Doch es fällt niemand über mich her. Alles, was passiert, ist, dass ein magerer Mann aus dem Hintergrund der Höhle zum Vorschein kommt, der einen Lendenschurz trägt und sich nur ganz behutsam bewegt.

Du bist die Mittlerin, nicht wahr?, fragt er mit sanften Gesten, die mir irgendwie vertraut vorkommen.

Ich nicke und erwidere: So sagt man.

Er hält inne, mustert mich lange und forschend.

Mein Name ist Geht-hinauf, erklärt er dann. Wenn ich es richtig verstanden habe, bin ich dein Vater.

Ein wildes Zittern befällt mich, das ich nicht unter Kontrolle kriege, und ich bin froh, im Wasser zu sein, wo man nicht einfach den Halt verlieren kann.

Jetzt erkenne ich ihn wieder. Er ist der Mann auf dem Video, das uns der Barbesitzer gezeigt hat. Derselbe Mann, nur ohne den eleganten Anzug und ohne das weiße Hemd.

Mein Vater.

Das heißt, die Prophezeiung von Sieht-den-Morgen hat sich doch erfüllt – nur anders, als ich mir das vorgestellt habe. Der Mann mit dem Segelschiff hat mir tatsächlich geholfen, meinen Vater zu finden – aber um welchen Preis!

Mein Vater kommt näher, sieht mein Zittern, macht Anstalten, mich an sich zu ziehen, aber tut es dann doch nicht; er scheut davor zurück, mich ungebeten zu berühren.

Du warst in Hongkong, lasse ich meine Hände sagen, mit langsamen, mühevollen Bewegungen.

Er kann den buchstabierten Namen tatsächlich lesen und versteht ihn, der erste Submarine, dem ich begegne, der das kann. In der großen Stadt, ja, erwidert er. Woher weißt du das?

Ich komme gerade von dort. Ich habe dich gesucht!

Nun ist es an ihm, mich fassungslos anzublicken. Du hast mich gesucht? Aber … ich habe doch dich gesucht!

Ich nicke nur.

Und jetzt haben wir einander gefunden, fährt er fort. Hier! Ist das nicht schrecklich?

Ja. Es ist schrecklich. Unfassbar schrecklich sogar. Und doch …

Ich kann nicht anders, ich gleite auf ihn zu, betrachte ihn. Das also ist mein Vater. Die Umstände, unter denen wir uns begegnen, sind furchtbar, aber ich habe ihn gefunden, und das ist die Hauptsache. Erst jetzt, da ich mich ihm gegenüber befinde, merke ich, wie sehr er mir gefehlt hat, obwohl ich ihn nie gekannt habe. Ich bin aufgewachsen, ohne auch nur das Geringste über meinen Vater zu wissen, über den Mann, dessen Fleisch und Blut ich doch auch bin, nicht nur das Kind meiner Mutter. Und selbst wenn Tante Mildred immer wie eine Mutter für mich war, den Vater konnte sie mir nicht auch noch ersetzen.

Ich strecke die Hand aus, berühre die seine. Umfasse sie.

Und nun, endlich, zieht er mich an sich, in seine Arme, mich, seine Tochter, von deren Existenz er so lange nichts geahnt hat.

Wir umarmen einander lange, lange genug, dass ich in Tränen ausbrechen und weinen kann, bis sie von selbst wieder versiegen. Und ich höre, wie auch er schluchzende Geräusche von sich gibt, und halte ihn, bis sie verstummen.

Dann lassen wir einander wieder los, weil der Drang zu reden übermächtig wird. Ich erkläre ihm so knapp wie möglich, was mich nach Hongkong geführt hat und was wir dort vorgefunden haben, und will dann wissen, was ihm zugestoßen ist, dass er jetzt hier im Gefängnis sitzt.

Ich habe gedacht, wenn ich mich lange genug versteckt halte, geben sie es auf, nach mir zu suchen, erzählt er. Aber ich habe mich getäuscht. Sie haben im Meer vor der großen Stadt gewartet und mich gefangen, kaum dass ich von dort aufgebrochen bin.

Und wieso haben sie dich eingesperrt? Was hast du verbrochen?

Er wiegt den Kopf. Als ich dem König gesagt habe, dass ich gehen will, musste ich ihm versprechen, noch zehn Gänge an Land für ihn zu machen. Diese Abmachung habe ich nicht eingehalten; ich schulde ihm noch zwei Gänge.

Und was für eine Strafe droht dir dafür?

Oh, vielleicht gar keine, meint mein Vater mit einer Zuversicht, die mich verblüfft. Es war nicht ausgemacht, bis wann ich diese Landgänge machen sollte – und da ich mich zwischendurch keinem anderen Schwarm angeschlossen habe, habe ich nicht gegen die Abmachung verstoßen.

Aber du bist doch eingesperrt?

Weil Hohe-Stirn gerade unterwegs ist. Er hat noch keine Zeit gehabt, Gericht zu halten. Dann geht ihm auf, dass ich ja auch gefangen bin. Aber was ist mit dir? Was wirft man dir vor? Einer der Graureiter hat mir gesagt, dass sie die Mittlerin fangen wollen, aber nicht, warum.

Ich verziehe das Gesicht, weil ich ungern an diese Episode meines Lebens zurückdenke*. Hohe-Stirn glaubt, dass ich ihn an die Luftmenschen verraten habe, und hat mich deswegen zum Tode verurteilt. Aber ich bin entkommen.

Das ist schlecht, meint mein Vater besorgt.

Ich nicke, auch wenn ich Hoffnung habe, dass es nicht zum Schlimmsten kommen wird. Ein Teil von mir glaubt, dass Hohe-Stirn meine Auslieferung verlangt hat, weil ich irgendetwas für ihn tun soll, und dafür kann ich womöglich eine »Begnadigung« aushandeln.

Mein Vater lächelt wehmütig. Du ähnelst deiner Mutter sehr, stellt er fest. Du hast dieselben Augen. Und du trägst deine Haare wie sie damals.

Sie haben auch dieselbe Farbe, erwidere ich, weil er das in dem Dämmerlicht, das hier drinnen herrscht, wahrscheinlich nicht sehen kann.

In den … bewegten Bildern, die ich gesehen habe, hieß es, deine Mutter sei gestorben – stimmt das?, fragt er und ich merke, dass es ihn Überwindung kostet.

Ja, bestätige ich. Ich war damals noch sehr klein. Meine Tante hat mich aufgezogen.

Wieso ist sie gestorben?, will er wissen.

Ich kann nur hilflos mit den Schultern zucken. Sie war krank. Aber ich weiß nicht, was sie hatte.

Mein Vater schaut bekümmert drein. Ich habe immer gehofft, sie eines Tages wiederzusehen, bekennt er. Eigentlich bin ich nur ihretwegen Kundschafter geworden. Immer wenn ich irgendwo an Land gegangen bin, habe ich zuerst nach ihr Ausschau gehalten … Er senkt betrübt den Kopf.

Als er wieder aufblickt, stelle ich eine Frage, die mich schon lange beschäftigt: Hast du eigentlich andere Kinder außer mir? Habe ich Geschwister?

Er schüttelt den Kopf. Nein. Er überlegt eine Weile, dann fügt er hinzu: Ich konnte deine Mutter nicht vergessen, weißt du?

Irgendwie rührt mich das und zugleich macht es mich traurig, dass er so einsam hat leben müssen. Warum habt ihr euch denn damals getrennt?, frage ich, obwohl ich die Geschichte aus der Sicht meiner Mutter ja kenne.

Aber nun erfahre ich seine Sicht. Sie war die erste Luftfrau, die mir gefallen hat. Ich weiß auch nicht, wieso. Sie ist in einer Bucht herumgeschwommen, in der ich nach Muscheln gesucht habe, und ich musste sie immerzu aus den Wellen heraus beobachten und konnte gar nicht mehr an meine Muscheln denken. Ein paar Tage später ist sie dann zu mir hinabgetaucht, mit so einem Ding vor dem Gesicht – er deutet eine Taucherbrille an –, und das fand ich so lustig, dass ich sie einfach angesprochen habe. Das mache ich sonst nie, aber ich dachte, sie ist eine Luftfrau, sie versteht ohnehin nicht, was ich sage. Aber sie hat es verstanden! Sie hat sogar geantwortet!

Ich nicke nur. Irgendwann muss ich ihm erklären, dass er das Tante Mildred zu verdanken hat. Ihretwegen kann die ganze Familie mit den Händen reden.

Aber vielleicht hat ihm das meine Mutter damals auch schon erklärt. Jedenfalls ist es im Moment nicht wichtig.

Wir hatten dann eine sehr glückliche Zeit, meint mein Vater und erspart mir zum Glück die Einzelheiten. Ich durfte nur niemandem in meinem Schwarm davon erzählen, denn die Großen Eltern haben ja gelehrt, uns vor den Luftmenschen zu verbergen! Also habe ich mich immer davongeschlichen und nach dem Treffen mit deiner Mutter habe ich eilig noch ein Netz voll Muscheln gesucht. Das war am unverdächtigsten, denn viele halten es ja geheim, wenn sie eine Muschelbank finden, nicht wahr? Und es gab an einer Seite der Bucht tatsächlich viele gute Muscheln.

Und dann seid ihr weitergezogen, stelle ich fest.

Er nickt bekümmert. Das Wasser wurde immer schlechter. Das kam von den Maschinen, die die Luftmenschen ins Wasser gebaut hatten. Die Maschinen haben viele Fische angelockt, was sehr praktisch war, aber nach einer Weile bekamen viele von uns rote Augen und Schmerzen in der Brust, und wir haben angefangen, darüber zu reden, ob wir nicht besser weiterziehen. Ich war natürlich dagegen, habe alle möglichen Argumente vorgebracht, warum es ein guter Lagerplatz sei und warum wir ihn noch nicht aufgeben sollten, aber die Wahrheit, warum ich bleiben wollte, habe ich für mich behalten. Schließlich hat unsere Älteste – sie hieß Weiß-den-Weg – entschieden, dass wir aufbrechen. Ich konnte mich gerade noch von deiner Mutter verabschieden.

Ich nicke. Diese Szene kenne ich aus den Briefen, die sie meiner Tante geschrieben hat.

Mit dem, was ich heute weiß und kann, wäre ich einfach geblieben, erklärt mein Vater. Aber damals war ich zu jung und zu unerfahren. Ich wäre alleine nicht zurechtgekommen. Er gibt einen seufzenden Laut von sich. Zumindest habe ich das geglaubt.

Ich mustere ihn. Ich glaube nicht, dass du dir deswegen Vorwürfe machen musst, gebe ich ihm zu verstehen und merke, wie sehr es mich berührt, die Geschichte meiner eigenen Herkunft von seinen Händen erzählt bekommen zu haben.

In diesem Moment lässt uns ein unheimliches Geräusch aufhorchen. Es ist ein tiefes, markerschütterndes Brummen, das von überall zugleich zu kommen scheint – und das immer lauter wird!

Ein Erdbeben? Ich stürze zum Gitter, spüre, wie es vibriert, als ich die Gitterstäbe umfasse. Ich kenne Erdbeben nur vom Hörensagen, Seahaven liegt weit vom nächsten Erdbebengebiet entfernt, aber so stelle ich es mir vor, dass es sein muss.

Doch es ist kein Erdbeben. Hier vorne am Gitter kann ich eine ungefähre Richtung ausmachen, aus der das Geräusch kommt, und als ich dorthin blicke, sehe ich einen Schatten, der rasch näher kommt und sich bald als U-Boot entpuppt. Es ist ein gewaltiger Zylinder aus Metall, der sich da mit wummernden Motoren heranschiebt und schließlich herabsenkt, um auf dünnen, ausklappbaren Stelzenfüßen aufzusetzen. Das Dröhnen verstummt, endet in einem schrillen Winseln, dann ist schlagartig Stille.

Nein, nicht ganz. Man hört Metall schwer gegen Metall schlagen, hört ein Rauschen und Summen. Schließlich öffnet sich eine Klappe an der Oberseite.

Und heraus kommt – Hohe-Stirn!



* Wird erzählt in dem Roman »Submarin«.
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Mir läuft ein Schauer über den ganzen Körper, als ich ihn sehe. Er ist es, ganz ohne Zweifel. Niemand sonst hat einen so großen Kopf, weder an Land noch im Meer, einen Kopf mit einer derart ausgeprägten Stirn. Und niemand sonst bewegt sich so bedächtig und doch entschieden, so langsam und doch unnachgiebig, so … königlich.

Hohe-Stirn wirkt noch hagerer, als ich ihn in Erinnerung habe, ungesund dürr geradezu. Er gleitet heran, ruhig, souverän, ohne jegliche Hast, mich dabei unverwandt anblickend. In einigem Abstand vor dem Gitter verharrt er. In seinen Augen liegt ein seltsames Glimmen, so als brenne in ihm ein Feuer, das ihn von innen heraus verzehrt.

Endlich hebt er die Hände. So sieht man sich wieder, erklärt er.

Ich antworte nicht, nicke nur, halte weiter die Gitterstäbe umklammert. Ich will nicht betteln und ich will ihn auch nicht reizen. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er mich nur freilassen wird, wenn er selber es will, und dass nichts und niemand diese Entscheidung beeinflussen kann.

Er gibt einem seiner Leibgardisten einen Wink, der ihm daraufhin etwas reicht – einen Kom!

Das ist ein erstaunliches Gerät, erklärt er mit unklaren Gebärden, weil er dabei ja den Kom in einer Hand halten muss. Ich kann damit die bewegten Bilder sehen, mit denen die Luftmenschen einander Neuigkeiten erzählen. Das ist sehr interessant, auch dann, wenn man ihre Sprache nicht versteht.

Ich schüttle unwillkürlich den Kopf. Wie soll das funktionieren? Unter Wasser gibt es keinen Zugang ins Netz!

Der König der Graureiter lächelt nachsichtig. Normalerweise nicht, das hat man mir erklärt. Aber unser gemeinsamer neuer Freund war so großzügig, uns in dieser Hinsicht bestens auszurüsten. Er hat uns noch eine andere Maschine gegeben, ungefähr so groß – er deutet einen etwa koffergroßen Umriss an –, von der ein Faden zu einem Schwimmer an der Oberfläche geht. Wenn man nun einen weiteren Faden mit diesem Gerät hier verbindet – er zeigt auf einen Außenkontakt, an dem man ein Magnetkabel befestigen kann –, dann ist man mit der Welt der Luftmenschen verbunden, kann sie belauschen oder ihnen sogar Nachrichten zukommen lassen.

Womit auch geklärt wäre, wie Hohe-Stirn es angestellt hat, den Brief mit seinem Ultimatum zu verschicken: Mahajan hat es ihm ermöglicht.

Ich weiß nämlich, welche Art Gerät er meint: einen sogenannten Drop Node. Unterwasserstationen aller Art, Tiefsee-Minen, Forschungsstationen und so weiter, verwenden solche Anlagen. Der Schwimmer, den man an seinem Kabel nach Belieben aufsteigen lassen oder wieder einziehen kann, enthält die Antenne der Funkanlage; teurere Geräte stellen auch Netzverbindungen über Satellit her und funktionieren damit überall, auch weitab der Küsten und Schifffahrtslinien.

Und was dieses Gerät noch alles kann!, fährt Hohe-Stirn fort. Er hebt den Kom, richtet sein Objektiv auf mich und löst die Fotofunktion aus, wie ich an dem unvermittelt aufflammenden Lichtblitz unschwer erkenne.

Dann betrachtet er das Bild, das er geschossen hat.

Wirklich ganz erstaunlich, meint er und hält es mir hin: Es zeigt mich, wie ich missmutig durch das Gitter schaue – ehrlich gesagt, wirke ich fast etwas verzweifelt –, und schräg hinter mir sieht man, wenn auch nur schemenhaft, meinen Vater.

Nicht gerade die Art Foto, die man sich fürs Familienalbum wünscht.

Was wollen Sie von mir?, frage ich grimmig. Wozu haben Sie mich hierherlocken lassen?

Hohe-Stirn winkt erst einmal in aller Ruhe seinem Leibgardisten, reicht ihm den Kom und vergewissert sich: Du weißt Bescheid? Dieser bestätigt das mit ehrerbietigem Nicken, dann entschwindet er in Richtung des Lagers.

Was ich von dir will?, beginnt Hohe-Stirn. Nun, nachdem du dich damals der Vollstreckung meines Urteils entzogen hast, habe ich Kundschafter ausgeschickt, die nach dir suchen sollten. Viele Kundschafter. Sehr viele. Sie haben dich zwar nicht gefunden, aber sie haben den Schwarm gefunden, mit dem du gereist bist, den Schwarm von Nur-ein-Fuß …

Schlagartig befällt mich wieder dieses Zittern und ich muss tief durchatmen, um zu verhindern, dass man es mir ansieht. Er spricht von meinen Freunden! Er spricht von Lacht-wieder und Schwimmt-schnell, von Strich-am-Bauch und Flinker-Flechter, von Lange-Frau und all den anderen!

Sie haben euch nichts getan!, sagen meine Hände, ohne dass ich es verhindern kann.

Hohe-Stirn legt die Stirn in seiner unnachahmlichen Art in hundert Falten des Erstaunens. Gewiss. Auch ich habe ihnen nichts getan. Aber ich habe von ihnen erfahren, dass mein Sohn, der Prinz der Graureiter, die Seiten gewechselt hat und jetzt bei den Luftmenschen lebt, an Land!

Ich erstarre, reagiere nicht. Was immer ich darauf erwidere, könnte mich oder Sechsfinger in nur noch größere Gefahr bringen.

Hohe-Stirn mustert mich mit gruseligem Amüsement. Das wundert dich gar nicht, sehe ich. Nun, warum sollte es auch? Du kannst schließlich nach Belieben zwischen Wasser und Luft wechseln, weswegen manche dich für die prophezeite Mittlerin halten. Ich nicht mehr, wie du dich erinnerst. Aber auf jeden Fall bist du die Einzige, die das kann, was durchaus Anlass sein könnte, sich über die Geschichte zu wundern, die man mir berichtet hat.

Nun wage ich es doch. Glauben Sie die Geschichte denn?, frage ich vorsichtig.

Er nickt. Ja, das tue ich. Weil ich schon immer gewusst habe, dass der Mann, der Sechsfinger gezeugt hat, ein Luftmensch war.

Das haut mich jetzt um. Sechsfinger hat mir erzählt, wie ihm seine Mutter von klein an eingeschärft hat, niemandem davon zu erzählen, vor allem nicht Hohe-Stirn. Sechsfinger hat sich in der Folge zu einem Meister des unauffälligen Wahrens von Geheimnissen entwickelt – war das alles vergebens?

Du weißt, dass ich Wert darauf lege, stets zu wissen, was im Reich des Meeres vor sich geht, fährt Hohe-Stirn fort. Ehe ich Mutiges-Herz zur Frau genommen habe, habe ich natürlich auch über sie Erkundigungen eingezogen. So habe ich erfahren, dass ihr Sohn Sechsfinger von einem Lufmenschen abstammt und sogar einige Jahre bei diesem gelebt hat, weil er zwar zwischen Luft und Wasser wechseln kann, aber bedauerlicherweise nur unter großen Schwierigkeiten und, wie es aussieht, nur in größeren zeitlichen Abständen, was ihn als Kundschafter ohnehin weniger tauglich sein ließ als seine Mutter.

Er breitet die Arme aus. Ich habe den beiden ihr Geheimnis gelassen. Aber tatsächlich war genau das der Grund, warum ich Sechsfinger zu meinem Prinzen erklärt habe. Jemand, der bei den Luftmenschen gelebt hat und sie kennt, dachte ich, wird die Graureiter nach mir in meinem Sinne führen – wenn ich ihn beizeiten richtig erziehe. Er legt die Stirn in kummervolle Falten. Nun, wie es aussieht, ist mir das nicht gelungen.

Ich reagiere nicht. Nicht nur, dass mir keine Antwort einfällt, meine Hände würden auch zittern dabei und ich will nicht, dass er das sieht.

Tatsächlich hat er es sogar geschafft, mich zu überraschen, fährt Hohe-Stirn fort. Er deutet flüchtig zum Lager der Graureiter, in die Richtung also, in die sich sein Begleiter gewandt hat. Diese erstaunlichen Geräte, wie gesagt … Ich habe die bewegten Bilder gesehen, die zeigten, wie du an Bord des Schiffes gegangen bist. Und ich habe gesehen, wen du zum Abschied geküsst hast. Er schüttelt bedächtig den Kopf. Wenn ich geahnt hätte, dass ihr beiden ein Paar geworden seid, hätte ich von unserem neuen, großzügigen Freund natürlich verlangt, dass er euch beide zu mir bringt. Das hätte vieles vereinfacht.
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Sechsfinger ahnt unterdessen von alldem nichts, aber das Verschwinden der ULTRAMARIN beunruhigt ihn aufs Höchste und er drängt Qiang, etwas zu unternehmen. So fahren sie direkt ins Lagezentrum der Seepolizei.

Die Seepolizei wird automatisch aktiv, wenn ein Schiff von den Schirmen verschwindet, weil das nur eine von zwei Ursachen haben kann: Entweder ist dem Schiff etwas zugestoßen, und zwar etwas Gravierendes – Transponder sind nämlich überaus stabile Geräte und es muss schon viel passieren, ehe sie ausfallen –, und in diesem Fall muss man umgehend Rettungsmaßnahmen einleiten. Oder es handelt sich um ein Verbrechen: Auch im 22. Jahrhundert gibt es noch Piraten, die Schiffe auf offener See überfallen.

Der Verdacht, es mit einem Verbrechen zu tun zu haben, stellt sich erst recht bei einem Schiff, das einem prominenten Milliardär gehört. Als Sechsfinger und Qiang im Lagezentrum eintreffen, ist man dort schon dabei, die ULTRAMARIN auf jede nur mögliche Weise aufzuspüren.

Als Erstes kontaktiert man alle Schiffe, die sich in der Nähe der letzten gemeldeten Position befinden, und bittet sie, ihre Beobachtungen zu melden. Normalerweise wartet man ab, was sich daraus ergibt, aber das hat man in diesem Fall nicht getan: Vielmehr hat man gleichzeitig mit einer Suche über Satelliten begonnen.

Mit Erfolg: Auf einem der Bilder aus dem Weltraum entdeckt man ein Schiff, das kein Transpondersignal sendet und bei dem es sich nur um die ULTRAMARIN handeln kann. Zwar ist das Segelschiff Mahajans zum größten Teil blau gefärbt und deswegen auf Satellitenbildern des offenen Meeres schwer auszumachen, doch hat man es einmal gefunden, ist es dafür eindeutig zu identifizieren.

Man untersucht die Bilder genau. Es sind keine Spuren eines Brandes, einer Havarie oder einer sonstigen Beschädigung zu sehen. Das Schiff liegt im Westlichen Marianenbecken, in der Nähe der Yap-Inseln, aber außerhalb deren Funkreichweite.

Man kontaktiert die Seepolizeistation Gaqnaqun auf Rumung, der nördlichsten der Yap-Inseln. Es ist nur eine kleine Station, aber man verfügt dort über eine Relaisdrohne, die unverzüglich bereit gemacht wird, um in Richtung der ULTRAMARIN zu fliegen. Falls die Funkverbindung daran scheitert, dass der Horizont zwischen dem Schiff und der Station liegt, wird die Drohne dem abhelfen.

Doch gerade, als die Drohne einsatzbereit ist, gelingt es auf herkömmlichem Wege, den Kontakt zur ULTRAMARIN herzustellen, und auch deren Transponder sendet auf einmal wieder. Der Wachhabende spricht mit Anil Mahajan höchstpersönlich. Der entschuldigt sich wortreich für die Störung; man habe einen technischen Defekt gehabt, durch den die gesamte Funkanlage ausgefallen war, und es sei erst gerade eben gelungen, den Fehler zu beheben.

Sechsfinger gibt Qiang ein Zeichen, der wiederum dem Wachhabenden etwas ins Ohr flüstert. Der nickt und sagt: »Herr Mahajan, wir würden dann gern mit Ihrer Passagierin sprechen, Frau Saha Leeds.«

Man hört, wie sich Mahajan räuspert und dann sagt: »Das ist im Augenblick nicht möglich, fürchte ich.«

»Warum nicht?«

»Das Mädchen ist abgetaucht«, sagt der Milliardär. »Wir sind einer Spur gefolgt, von der wir mit einiger Berechtigung hoffen dürfen, dass sie uns zu ihrem Vater geführt hat. Da Saha nun schon eine ganze Weile unter Wasser ist, gehe ich davon aus, dass sie ihn tatsächlich gefunden hat, und ich rechne nicht damit, dass sie so schnell wieder auftaucht. Bedenken Sie, die beiden sehen sich zum ersten Mal im Leben – das kann dauern. Deswegen liegen wir hier einstweilen vor Anker.«

»Wenn sie zurückkommt, würden Sie ihr bitte ausrichten, sie möge sich bei uns melden?«

»Das sage ich ihr, sobald sie wieder an Bord ist«, verspricht Mahajan überschwänglich.

Der Wachhabende bedankt sich, wünscht Mahajan noch eine gute Weiterfahrt und günstige Winde und beendet die Verbindung.

Anschließend hebt er den Alarm offiziell auf.

Es wird geklatscht, was Sechsfinger verwundert beobachtet.

»Das ist so üblich, wenn ein Problem gelöst worden ist«, erklärt ihm Qiang, während die diensthabenden Polizisten gemächlich an ihre normalen Stationen zurückkehren.

»Siehst du?«, fährt Qiang fort. »Wir haben uns ganz überflüssige Sorgen gemacht. Es ist alles in Ordnung. Mehr noch – Saha hat ihren Vater womöglich tatsächlich gefunden!«

Sechsfinger nickt und fragt sich, wieso das ungute Gefühl, das ihn erfüllt, nicht verschwinden will, obwohl ihm das alles einleuchtet.

»Das heißt, wir müssen im Grunde nur noch warten«, meint er.

»Genau. Das ist kein Problem. Ich zeige dir die Cafeteria, falls du –«

»Halt!«, ruft Sechsfinger aus, dem in diesem Moment etwas an dem großen, farbenprächtigen Satellitenbild aufgefallen ist, das der Analyst gerade von seinem Bildschirm wischen will. »Halt, bitte.«

Er beugt sich darüber, deutet auf kaum wahrnehmbare, ovale Schatten rings um den Rumpf der ULTRAMARIN. »Was ist das?«, fragt er. »Können das Wale sein?«

Qiang nickt dem Analysten zu. Der vergrößert daraufhin das Bild, ruft einige Hilfsfunktionen des Systems auf und meint schließlich: »Ja. Vermutlich handelt es sich tatsächlich um eine Gruppe Pottwale.«

»Danke«, sagt Sechsfinger. Dann zieht er Qiang von dem Pult weg und flüstert: »Ich hab kein gutes Gefühl. So viele Wale auf einmal … was, wenn das Graureiter waren?«

Qiang mustert ihn ratlos. »Hilf mir auf die Sprünge. Graureiter, das sind …?«

»Das ist der mächtigste Schwarm der Submarines«, erklärt Sechsfinger knapp. »Der Schwarm von Hohe-Stirn. Seine Krieger reiten auf Pottwalen. Und die Graureiter sind hinter Saha her, seit sie sich im Februar mit ihrem König angelegt hat.«

»Hmm«, macht Qiang und reibt sich nachdenklich das Kinn. »Und was sollen wir da machen?«

Das weiß Sechsfinger auch nicht. »Hinfliegen«, sagt er und fühlt sich hilflos. »Vor Ort nachsehen.«

Qiang seufzt. »So einfach geht das nicht. Wir haben bestimmte Regeln und Prozeduren, an die wir uns halten müssen. So ein Einsatz müsste von meinen Vorgesetzten genehmigt werden. Und denen müssten wir einigermaßen belastbare Hinweise vorlegen, dass Gefahr im Verzug ist. Ein paar Wale rings um ein Schiff, das reicht nicht. Das können auch irgendwelche Wale gewesen sein, die zufällig den Kurs der ULTRAMARIN gekreuzt haben und sie sich einfach nur anschauen. Wale sind neugierige Tiere, weißt du?«

Das weiß Sechsfinger weitaus besser als er, aber davon ahnt Qiang ja nichts.

»Warten wir erst einmal ab«, schlägt Qiang vor. »Wahrscheinlich meldet sich Saha bald.«

Er zeigt Sechsfinger die Cafeteria und verrät ihm den Code, den er eintippen muss, um an den Automaten zu bekommen, was er möchte. Er verspricht, ihm Bescheid zu geben, sobald es Neuigkeiten gibt, und lässt ihn dann alleine.

Die Cafeteria liegt verlassen da. Zwei Seepolizistinnen in Uniform sitzen an der Fensterfront, von der aus man auch ohne Augment-Brille auf den Ozean sehen kann, und unterhalten sich leise. Unter den Tischen krabbelt ein Putzroboter umher und macht dabei murmelnde Geräusch.

Sechsfinger richtet sich auf eine lange Wartezeit ein. Er inspiziert die Automaten und lässt sich schließlich ein Glas Lö-shi heraus. Gerade, als er es sich auf einer der Bänke vor dem Fernsehschirm bequem gemacht hat, auf dem Nachrichten zeigen, wie der Flughafenbetrieb wieder in Gang kommt, taucht Qiang erneut auf, eine Tafel in der Hand.

»Dein ungutes Gefühl war berechtigt, fürchte ich«, sagt er ernst.

Sechsfinger springt auf. »Was ist passiert?«

Qiang reicht ihm die Tafel. Darauf ist ein Brief mit einem Foto, das Saha zeigt – hinter Gittern, verzweifelt in die Kamera blickend. »Hohe-Stirn hat Saha in seine Gewalt gebracht«, erklärt Qiang, was in dem Brief steht. »Er gibt uns drei Tage Zeit, mit dem Rückzug aus den Ozeanen zu beginnen, andernfalls, so droht er, will er sie töten.«
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Ein Schatten taucht über uns auf. Es ist der Rumpf eines Schiffes, der den Meerespiegel durchschneidet. Die ULTRAMARIN ist es nicht, soweit ich das von hier unten einschätzen kann, sondern ein kleineres Fahrzeug, den Umrissen nach eher ein stattliches Schlauchboot. Auf jeden Fall hält es an und ich habe keinen Zweifel, dass es irgendwie mit Mahajan zu tun hat.

Hohe-Stirn verliert von einem Moment zum nächsten jegliches Interesse an mir. Er wendet sich ab, winkt seine Bannerträger herbei, schickt einen von ihnen mit allerlei Aufträgen, die ich aus der Entfernung nicht mitkriege, in Richtung Lager davon. Die anderen beiden lässt er die Fahnen holen, Symbole seiner königlichen Würde: dünne weiße Stoffbänder, die an langen Stöcken kunstvoll durchs Wasser gezogen werden und dabei helle, auffällige und fortwährend wechselnde Muster bilden.

Dann, während seine Bannerträger hinter ihm anfangen, die Fahnen zu schwenken, stellt sich der König auf einem kniehohen, flachen Stein in Position und wartet, scheinbar in aller Ruhe. Doch diese Ruhe ist gespielt: Zu oft blickt er nämlich ungeduldig hinauf zu dem dunklen Umriss an der Wasseroberfläche.

Dort tut sich endlich etwas: Drei Gestalten platschen ins Wasser, sinken dann quälend langsam abwärts. Zwei der Gestalten machen dabei ruhige Schwimmbewegungen, um auf Kurs zu bleiben, während eine dritte Gestalt, die irgendwie heller leuchtet, sich eher unbeholfen bewegt.

Schließlich kommen sie alle drei auf dem Meeresboden auf. Sie orientieren sich, gestikulieren in Richtung des U-Boots, das immer noch regungslos dasteht, ein kolossaler Schatten im tiefblauen Wasser. Dann setzen die drei Taucher sich in Bewegung, auf den hoheitsvoll wartenden Hohe-Stirn zu.

Zwei von ihnen, sehe ich, als sie näher kommen, tragen normale Taucherausrüstung, also Ultraprenanzüge, Flossen, schmale Masken und auf dem Rücken die zugehörigen Atemgeräte. Der dritte jedoch ist in ein weißes Ding gehüllt, das seinen gesamten Körper umschließt und eher wie ein Raumanzug aussieht. Er trägt einen Helm mit einer Sichtscheibe, hinter der ein gelblicher Schimmer sein Gesicht erkennen lässt. Es ist – was mich kein bisschen überrascht – Mahajan.

Sonderlich gut bewegen kann man sich in diesem Ding anscheinend nicht, aber vermutlich erlaubt es einem, sich unter Wasser aufzuhalten, ohne nass zu werden. Als die drei angekommen sind, wackelt Mahajan mit ungeschickten Hüpfern auf Hohe-Stirn zu und verneigt sich vor ihm, was der König der Graureiter huldvoll zur Kenntnis nimmt.

Mahajan zieht eine Tafel aus einer Beintasche, ein klobiges, druckgeschütztes Gerät, wie es Minenleute und Tiefseetechniker verwenden. Er tippt mit dicken Handschuhfingern darauf herum, hält sie dann Hohe-Stirn hin. Der nimmt die Tafel, liest und nickt. Dann tippt er seinerseits etwas und reicht die Tafel an Mahajan zurück, der daraufhin den Oberkörper heftig vorwärtsund rückwärtsbewegt, wahrscheinlich, weil man ein einfaches Nicken nicht sehen würde.

So also reden die beiden miteinander! Und wer weiß, wie lange das schon so geht. Immerhin hat Mahajan ein nicht gerade kleines Unterseeboot so umbauen lassen, dass er Submarines darin mit in große Tiefen nehmen kann, und ein solcher Umbau dauert ja bestimmt seine Zeit.

Mein Vater hängt neben mir am Gitter und gemeinsam beobachten wir die beiden. Ich frage mich, worum sich ihr Gespräch wohl drehen mag. Sie machen ein paar Gesten in Richtung des U-Boots und Hohe-Stirns Gebärden scheinen mir auszudrücken, dass er damit sehr zufrieden ist.

Dann wechseln sie offenbar das Thema, denn Hohe-Stirn wirkt, als ihm Mahajan wieder einmal seine Tafel reicht, eher ablehnend. Doch schließlich nickt er und weist – in unsere Richtung!

Mahajan dreht sich mühsam herum, bemerkt unser Gefängnis offenbar erst jetzt. Er setzt sich in Bewegung, braucht eine kleine Ewigkeit, bis er, hoppelnd und bisweilen stolpernd, vor dem Gitter anlangt.

Er betrachtet mich – nicht ohne eine gewisse Faszination, wie mir scheint –, dann meinen Vater, dann tippt er auf seiner Tafel herum. Als er sie mir hinhält, lese ich:

TUT MIR LEID. DIE WEGE ZUM RUHM SIND NICHT IMMER EDEL. ABER IMMERHIN HAST DU DEINEN VATER GEFUNDEN. GLÜCKWUNSCH.

Der König betrügt Sie, erwidere ich. Er weiß nicht, wo Atlantis liegt. Er hat etwas anderes vor.

Mahajan fuchtelt abwehrend mit der freien Hand, schreibt wieder.

KANN WIRKLICH KEINE GEBÄRDENSPRACHE.

Himmel, dann soll er mir das Ding eben mal geben! Ich strecke die Hände danach aus, eine Geste, die er unmöglich missverstehen kann.

Er zögert kurz, doch dann schüttelt er nur den Kopf. Vermutlich hat er Angst davor, was ich ihm alles an Beschimpfungen an den Kopf werfen könnte, wenn er mir die Gelegenheit dazu gibt, also behält er seine Tafel lieber und wendet sich ab.

Mein Vater tippt mich an. Was wollte er?, fragt er.

Ich hebe hilflos die Schultern. Mir erklären, warum er mich an Hohe-Stirn verraten hat.

Er sieht mich ratlos an. Das verstehe ich nicht.

Ich auch nicht, gebe ich zu und blicke Mahajan nach, wie er unbeholfen zu seinem U-Boot hinübertappst. So ein Idiot! Daran zu denken, dass ich ihn einmal attraktiv gefunden habe, treibt mir jetzt noch die Schamesröte ins Gesicht. Ein Glück, dass es hier drin so düster ist. Wobei … wenn ich mich nicht täusche, fängt es sogar schon an zu dämmern.

Mahajan erreicht das U-Boot und seine zwei Begleiter helfen ihm dabei, an Bord zu kommen. Übrigens durch eine andere Luke als die, aus der Hohe-Stirn gestiegen ist, fällt mir auf. Was auch logisch ist, wenn das Fahrzeug eine Abteilung für Wassermenschen und eine für Luftmenschen hat.

Es scheint, als sollte es demnächst losgehen.

Irgendwie tröstet mich der Gedanke, dass dort, wo Hohe-Stirn ihn hinführen will, nicht der ersehnte Weltruhm auf Majahan wartet, sondern ein Großaufgebot der Seepolizei. Spätestens dann wird er wohl einsehen, dass er ein Idiot war.

Während Mahajan das U-Boot besichtigt, gibt Hohe-Stirn seinem Gefolge allerlei Anweisungen. Dann gleitet er gemächlich zu uns herüber.

Du hast nun mit eigenen Augen gesehen, dass unser großzügiger Freund unsere Sprache nicht beherrscht, meint er spöttisch. Dein höchst vorhersehbarer Versuch, ihn zu warnen, war von vornherein aussichtslos.

Ich spüre, wie Zorn in mir aufwallt wie siedendes Wasser. Es ist ein wilder, blindwütiger Zorn und wäre es so, dass Zorn einem ungeahnte Kräfte verleiht, könnte ich jetzt das Gitter vor mir einfach zerreißen und Hohe-Stirn an den Hals springen.

Sie haben ihn belogen, werfe ich ihm stattdessen an den Kopf, weil das Gitter meinem Zorn mühelos standhält. Sie haben in Wahrheit überhaupt keine Ahnung, wo dieses Atlantis liegt. Wahrscheinlich gibt es das gar nicht. Sie haben ihm das nur erzählt, um …

An dieser Stelle stocken meine Hände. Wie kann ich sagen, was ich zu sagen habe? Die Submarines haben keine Gebärden für »Kohlendioxid«, »Bunker« oder »Klima«.

Sie wollen Verbrennt-die-Luft aus seinem ewigen Schlaf wecken, damit er aufsteigt und die Welt der Luftmenschen vernichtet!, beende ich meine Anklage.

Hohe-Stirn hebt die Augenbrauen, eine Geste, die seine Stirn in eindrucksvolle Falten legt. Sieh an, meint er. Hat dir das dein Vater verraten?

Nein, erwidere ich. Ja. Ich …

Geht-hinauf ist nicht mit dir eingesperrt, weil ich ihm etwas vorwerfe, fügt Hohe-Stirn hoheitsvoll hinzu. Er hat nicht gegen unsere Gesetze verstoßen und also auch nichts zu befürchten. Ich habe ihn nur einsperren lassen, weil er über meine Pläne informiert war und ich verhindern musste, dass sie zu früh bekannt werden.

Aber Sie wollen das tatsächlich tun? Verbrennt-die-Luft befreien?

Gewiss, meint der König der Graureiter. Wir haben, wenn du darüber nachdenkst, wenig anderes, was wir den Luftmenschen entgegensetzen können.

Wieso müssen wir ihnen denn etwas entgegensetzen? Wieso können wir nicht einfach friedlich mit ihnen zusammenleben?

Hohe-Stirn hebt die Schultern. Das musst du die Luftmenschen fragen, nicht mich. Es sind nicht wir Wassermenschen, die an Land gehen und es für sich beanspruchen. Es sind die Luftmenschen, die in unseren Lebensraum eindringen. Sie sind es, die das Meer vergiften, die ihren Müll darin abladen, die unseren Boden mit ihren Leitungen durchziehen, als gehöre er ihnen. Hohe-Stirn betrachtet mich mit einem nachsichtigen Lächeln, das mich nur noch wütender macht. Und sag nicht »wir«. Du bist eine von ihnen. Dass du zufällig Wasser atmen kannst, ändert daran nichts.

Ich muss tief durchatmen, so tief, dass das Wasser meine Kiemen zum Flattern bringt. Das mag alles sein, entgegne ich. Aber Sie können einen Krieg gegen die Luftmenschen nicht gewinnen. Sie sind unvorstellbar viel mehr als wir … als die Wassermenschen. Und sie haben viel, viel stärkere Waffen!

Ich weiß, meint Hohe-Stirn. Sogar Verbrennt-die-Luft ist eine Waffe, die die Luftmenschen geschaffen haben. Es wird sehr befriedigend sein – ein Akt höherer Gerechtigkeit gewissermaßen –, sie gegen sie selbst einsetzen.

Aber das wird Ihnen nicht gelingen!, erwidere ich und muss mich beherrschen, nicht zu schreien. Die Luftmenschen wissen, was Sie vorhaben, und sie erwarten Sie schon an der Stelle, wo Verbrennt-die-Luft schläft!

Im selben Moment, in dem meine Hände das sagen, wird mir bewusst, dass es ausgesprochen dumm war, ihm das zu verraten. Am liebsten würde ich es ungeschehen machen, aber Gebärden lassen sich genauso wenig zurückholen wie Worte.

Ich mache Fäuste, ziehe meine Arme zurück hinter das Gitter und könnte mich selbst ohrfeigen.

Hohe-Stirn lächelt nur.

Ich verstehe, meint er dann. Du sprichst von den Zahlen, auf die dein Vater einst gestoßen ist. Es war nicht leicht zu ergründen, was sie bedeuteten, aber schließlich habe ich es herausgefunden – und meine Erkenntnis mit ihm geteilt! Er wendet sich meinem Vater zu, der sich zu mir gesellt hat. War es nicht so, Geht-hinauf? Ich habe dir erzählt, was ich gefunden habe, und auch, was es für uns Wassermenschen bedeutet?

Mein Vater nickt finster. Ja. Aber ich habe eine Luftfrau geliebt. Um sie zu schützen, habe ich dir die Zahlen wieder weggenommen.

Eine undurchdachte Handlung – und völlig unnütz, da ich ja schon wusste, wo Verbrennt-die-Luft schläft, erwidert Hohe-Stirn. Aber man sagt nicht grundlos, dass die Liebe den Geist verwirrt. Er wendet sich wieder mir zu und fährt fort: Ich danke dir für die Warnung, Von-oben. Aber du musst wissen, dass ich, als ich den Zahlen gefolgt bin und den tiefen Grund des Meeres abgesucht habe, mehr als einmal fündig geworden bin. Es gibt nicht nur einen Verbrennt-die-Luft, es gibt neun von ihnen – und an dem Ort, an dem die Luftmenschen, die du gewarnt hast, warten, schläft der schwächste von ihnen. Wir aber werden den stärksten der neun wecken.

Mir ist, als habe mir jemand mit der geballten Faust mitten in den Magen geboxt.

Es wird auch für die Wassermenschen nicht folgenlos bleiben, wenn Verbrennt-die-Luft erwacht, wende ich hilflos ein. Wenn er aufsteigt, wird er auch das Meer in weitem Umkreis vergiften!

Das beeindruckt Hohe-Stirn kein bisschen. In einem Krieg müssen Opfer gebracht werden, meint er nur.

Und welche Rolle haben Sie mir in dem Ganzen zugedacht?, frage ich mühsam und diesmal ist es mir egal, dass meine Hände zittern. Dass ich mit den Luftmenschen für Sie verhandle?

Hohe-Stirn schüttelt langsam den Kopf. Ich habe nicht vor, mit den Luftmenschen zu verhandeln, erklärt er mit mitleidloser Miene. Ich habe vor, sie zu vernichten. Und was meinen Sohn anbelangt, sollen ihm nur zwei Wege bleiben: Er kann ins Meer zurückkehren und sich mir stellen, damit ich über ihn Gericht halte – oder er kann zusammen mit den Luftmenschen sterben.

Aber … aber er kann nicht ins Meer zurück!, fuchteln meine Hände, ehe sie daran hindern kann. Er hat es versucht, aber es ging nicht!

Er wird es noch einmal versuchen, erwidert der König gelassen. Ich habe das Bild, das ich von dir gemacht habe, an die Luftmenschen geschickt. Wenn er dich wirklich liebt, wird er alles daransetzen zu kommen, um dich zu retten. Und dann werde ich ihn fangen und bestrafen.

Der Blick, mit dem er mich mustert, wird erbarmungslos. Dich werde ich so lange leben lassen. Du sollst mit ansehen, wie Sechsfinger stirbt, ehe ich dich hinrichten lasse.

Dann wendet er sich abrupt ab und schwimmt davon.
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Wie gelähmt steht Sechsfinger da, die Tafel in der Hand, die Qiang ihm gegeben hat. Tausend Gedanken schießen ihm durch den Kopf: dass er das hat kommen sehen. Dass er mich noch gewarnt hat! Er ist sogar dicht davor, Qiang in alles einzuweihen, in seine Herkunft, seine Rolle bei den Graureitern, seine Probleme beim Übergang zwischen Wasser und Luft.

Doch dann sagt er nur: »Und was machen wir jetzt?«

Worauf Qiang geräuschvoll einatmet, Sechsfinger die Tafel wieder aus der Hand nimmt und beginnt, darauf herumzutippen. »Die Vorsitzende des Weltrats hat eine Antwort auf den Brief dieses Königs geschrieben«, sagt er. »Also, auf den ersten Brief natürlich. Hier.«

Er hält ihm die Tafel wieder hin, mit dem Schreiben der Vorsitzenden. Sechsfinger überspringt die diplomatischen Floskeln am Anfang und liest dann:

Wir Menschen, die an Land leben, haben bis vor Kurzem nicht geahnt, dass wir Brüder und Schwestern in den Tiefen der Ozeane haben, und wir sind noch dabei zu begreifen, was dies für uns und die Zukunft bedeutet. Lassen Sie uns miteinander reden! Ich versichere Ihnen, dass wir nicht in die Meere vorgedrungen sind, um Ihnen zu schaden, sondern nur, weil dort bestimmte Bodenschätze zu finden sind, die wir dringend benötigen. Dies alles anders zu organisieren als bisher, ist nicht einfach und wird nicht schnell gehen, aber wir sind bereit dazu. Ich bin sicher, dass wir, wenn wir direkt miteinander sprechen, Lösungen finden werden, die Ihre Interessen genauso berücksichtigen wie die unsrigen.

In der Hoffnung, zu einem friedlichen Zusammenleben aller Menschen auf diesem Planeten zu gelangen,

Giovanna Soldán,

Vorsitzende des Weltrats

Sechsfinger reicht die Tafel zurück. »Und was wird jetzt aus Saha?«

Qiang mustert ihn und sagt: »Ich verstehe, dass du besorgt bist, Leon. Es ist wirklich schlimm, dass das passiert ist. Aber ich fürchte, im Moment können wir nichts tun. Wir wissen ja nicht einmal, wo sie sich befindet!«

»Irgendwo in der Nähe des Schiffes, wenn sie von dort aus getaucht ist«, meint Sechsfinger.

»Leon«, sagt Qiang mahnend, »das ist trotzdem ein riesiges Gebiet. Und es systematisch abzusuchen, könnte genau die Kurzschlusshandlungen provozieren, die wir vermeiden wollen!«

In diesem Moment klopft jemand gegen die offen stehende Tür der Kantine. Es ist ein dunkelhäutiger Mann in einer Uniform, die entschieden mehr goldene Sterne aufweist als die Qiangs. »Captain?«, sagt er nur.

»Ja, Sir«, antwortet Qiang hastig. »Ich komme sofort.«

Der Mann nickt und verschwindet wieder.

»Ich muss los«, erklärt Qiang und klemmt die Tafel unter den Arm. »Dringende Sitzung. Wir … wir reden nachher.«

Sechsfinger sagt nichts, sieht nur reglos zu, wie Qiang davoneilt. Dann trinkt er sein Lö-shi aus, stellt das Glas auf das Förderband des Spülautomaten und geht ebenfalls.

Niemand hält ihn auf, als er das Lagezentrum der Seepolizei verlässt. Er nimmt dieselben Linien der Stadtbahn, mit denen sie gekommen sind, und fährt zurück zu Qiangs Wohnung. Die Türelektronik erkennt ihn und lässt ihn ein. Er packt rasch seine Sachen. Dann reißt er, weil ihm das Konzept der örtlichen Nachrichten nie richtig eingeleuchtet hat, eine Kartonverpackung auseinander und schreibt einen kurzen Abschiedsbrief auf die unbedruckte Seite. Er benutzt dazu einen Lidstift, den er im Bad gefunden hat und der sicherlich Paradise gehört. Er bedankt sich dafür, dass Qiang ihm Unterschlupf gewährt hat, schreibt, dass er sich nun allein auf die Suche nach Saha machen wird und dass Qiang und Paradise sich keine Sorgen um ihn machen sollen.

Dann geht er und fährt direkt zum Flughafen.

Dort herrscht ein schier unglaublicher Andrang, der einen selbst dann überwältigt, wenn man die Brille aufbehält. Tausende von Menschen haben neun Tage lang in Hongkong festgesessen und wollen die Stadt nun so schnell wie möglich verlassen. Sechsfinger hört hier und da Leute sagen, dass es wahrscheinlich weitere neun Tage dauern wird, ehe alle fortkommen.

Doch er drängelt sich unbeirrt an einen Schalter durch, und als er sein Freiticket vorlegt, machen die Angestellten dahinter große Augen. Sie beeilen sich, ihm zu versichern, dass man das Äußerste tun werde, um seine Wünsche so schnell wie möglich zu erfüllen.

»Das weiß ich zu schätzen«, sagt Sechsfinger, Prinz der Graureiter, und fährt hoheitsvoll fort: »Ich muss auf die Yap-Inseln, und das in der Tat so schnell wie irgend möglich. Es geht um Leben und Tod.«

»Verstehe«, sagt die Chefin der Gruppe, eine resolute ältere Frau. »Kommen Sie.«

Sie lotst ihn in ein winziges Büro, das mit zwei Stühlen und einem Holo-Schreibtisch reichlich ausgefüllt ist. Als sie sitzen, bietet sie Sechsfinger einen Kaffee an, was dieser dankend ablehnt.

»Es ist also sehr eilig«, schließt die Frau daraus und beginnt mit der Arbeit. Sie ruft ein Diagramm nach dem anderen auf, telefoniert mit einem halben Dutzend Leuten in drei verschiedenen Sprachen und sagt endlich: »Ich habe eine Verbindung für Sie. Sie werden zweimal umsteigen müssen und es geht jetzt gleich los. Sie müssen zum Flugsteig 2. Rennen Sie. Ich rufe an, damit man auf Sie wartet, aber rennen Sie lieber trotzdem.«

Sechsfinger bedankt sich und spurtet los, immer den Hinweispfeilen nach, die dick und rot leuchtend über ihm auftauchen. Überall stehen Leute herum, aber die meisten gehen ihm rechtzeitig aus dem Weg; er fragt sich flüchtig, was ihre Brillen ihnen wohl anzeigen, damit sie das tun: einen heranstürmenden, Feuer speienden Drachen vielleicht?

Als er am Flugsteig ankommt, wartet das Flugzeug mit offener Tür auf ihn. Man bringt ihn an Bord, auf einen komfortablen Sitz in der ersten Reihe, und noch während er sich anschnallt, setzt sich die Maschine in Bewegung.

Es ist ein kurzer Flug, zwei Stunden später ist er in Manila, der Hauptstadt einer der philippinischen Zonen. Dort lässt man ihn als Ersten aussteigen und bringt ihn mit einem Wagen direkt zu einer anderen Maschine, die ebenfalls auf ihn wartet und weiterfliegt nach Palau. Dort landet er drei Stunden später und kann zur Abwechslung eine Weile durchatmen, ehe es weitergeht. Es ist schon spät in der Nacht und die Luft riecht hier auf eine Weise, die Erinnerungen an seine Kindheit in ihm weckt: Auf einer ähnlichen Insel hat er mit seinem Vater gelebt, bis ihn seine Mutter im Alter von acht Jahren zu jenem Tauchgang verleitet hat, nach dem er es nicht mehr geschafft hat, an die Luft zurückzukehren.

Der letzte Flug findet mit einer winzigen, viersitzigen Maschine statt, in der er der einzige Passagier ist. Der Pilot ist ein verhutzelter alter Mann, der nicht viel spricht, dafür aber die ganze Zeit irgendwelche seltsamen Nüsse kaut, die er aus der Tasche seines ungepflegt aussehenden Hemdes zieht. Dass es inzwischen stockdunkel ist, kümmert ihn nicht im Mindesten; obwohl das Flugzeug nicht das neueste ist, verfügt es doch über alle Instrumente, die man braucht, um ohne Sicht zu fliegen.

Nach etwa einer Stunde Flug landen sie auf einem Flughafen, auf dem schon fast alle Lichter ausgeschaltet sind. Ein bleicher Mann in der Uniform eines Wachdienstes holt Sechsfinger ab und bringt ihn, während das Flugzeug wendet und wieder startet, durch einen Nebenausgang hinaus. Hinter ihm schließt er Glastüren ab, lässt ein Gitter herunterrasseln und schaltet die Beleuchtung des Vorplatzes ab.

Und so steht Sechsfinger dann da: Allein auf dem Parkplatz eines winzigen Flughafens, Kilometer entfernt von der nächsten Siedlung, umgeben von nächtlicher Dunkelheit, gegen die eine dünne Mondsichel vergebens ankämpft.

Und ohne die leiseste Ahnung, was er jetzt tun soll.

Es ist eine warme Nacht. Sechsfinger schließt die Augen, dreht sich einmal langsam um sich selbst und orientiert sich mithilfe des Magnetsinns, den er, wie alle Submarines, zu nutzen gelernt hat. Der Ausgang des Flughafens, stellt er fest, hat ihn nach Süden entlassen. Er wird ihn also umrunden müssen, wenn er zum Meer gelangen will.

Er öffnet die Augen wieder. Mittlerweile hat er sich an die Dunkelheit gewöhnt und sieht dank seines mütterlichen Erbes gut genug, um sich zurechtzufinden. Er folgt dem Verlauf des Gehweges und gelangt an einen Glaskasten, in dem allerlei Informationsmaterial hängt. Um mehr zu erkennen, ist es allerdings tatsächlich zu dunkel. Aber Sechsfinger fällt ein, dass eine Tafel auch eine Lampenfunktion hat; er holt seine heraus, schaltet sie ein und beleuchtet damit das Innere des Kastens.

Allerlei Hinweise hängen hier, ein Flugplan, Sicherheitshinweise, Werbung für ein Hotel, vor allem aber eine Karte der Umgebung. Landkarten zu lesen, hat Sechsfinger schon als Kind gelernt; er prägt sich einen Weg ein, der zur nächstgelegenen Küste führt, nordwestlich der Landebahn gelegen. Dann marschiert er los.

Die Straße, die vom Flughafen wegführt, ist nur eine schmale Piste. Rechts und links davon wachsen ungepflegte Büsche und niedrige, verkrüppelte Palmen dicht an dicht. Unter den nur schattenhaft erkennbaren Blättern gähnt ihn undurchdringliche Dunkelheit an, die erfüllt ist von leisen, unheimlichen Geräuschen. All das lässt ihn aufs Neue an seine Kindheit an Land denken, als er mit den anderen Kindern aus der Siedlung nachts umhergezogen ist, eine Mutprobe, von der die Eltern nichts erfahren durften.

Seine Sinne sind hyperaktiv, auf höchster Alarmstufe. Er hört jedes Knacken und Knirschen, jedes Fiepen und Rascheln in der Dunkelheit, er riecht jedes Aroma plastisch heraus aus den Düften, die ihm entgegenwehen, und er spürt jede Unebenheit unter seinen Schuhen. Damals sind sie barfuß gelaufen, fällt ihm ein.

Irgendwie spürt er auch die Gegenwart des Hundes, noch ehe er ihn hört, und er hört ihn, noch ehe er ihn neben sich aus dem Dunkel auftauchen sieht: ein mageres, fleckiges Tier, dessen Fellfarbe nicht auszumachen ist, dazu ist zu wenig Licht. Der Hund läuft neben ihm her, beobachtet Sechsfinger genauso misstrauisch wie dieser ihn, aber weiter geschieht nichts; die beiden wandern dahin, als verstünde sich von selbst, dass sie dasselbe Ziel haben.

Kurz darauf tauchen zwei weitere Hunde auf, genauso ausgehungert und struppig, aber kleiner als der erste und irgendwie jünger wirkend, ängstlicher. Sie halten auch mehr Abstand, vergewissern sich immer wieder, dass der erste Hund noch bei ihnen ist.

Sechsfinger findet es eigenartig, von drei Hunden umkreist, mutterseelenallein durch die Nacht zu marschieren, aber irgendwie weiß er, dass ihm von den Tieren keine Gefahr droht.

Irgendwann weht ihm plötzlich Kühle entgegen und es riecht nach Meer, nach Tang und Salz. Bald darauf sieht er, dass die Straße hinabführt zu einer beschaulichen Siedlung an der Küste. Zusammen mit den Hunden wandert er zwischen niedrigen, still und dunkel daliegenden Häusern abwärts. Vor vielen Hütten stehen Fahrräder angelehnt, vor den Villen parken Autos an Ladestationen, deren grüne oder rote Signallämpchen in der Nacht überhell strahlen.

Dann steht er endlich am Ufer. Er steht da, hört den ruhigen Herzschlag des Meeres, schaut zu, wie das Wasser den steinigen Strand bis dicht vor seine Schuhe beleckt und sich wieder zurückzieht, und weiß nicht, was er nun tun soll.

Er blickt sich um. Hinter ihm steht eine Reihe einfacher Häuser mit großen dunklen Fensterfronten und großen, auf Stelzen stehenden Terrassen. Die Häuser sehen sich alle ähnlich, aber der Gedanke, dass es sich um eine Ferienanlage handelt, kommt Sechsfinger nicht. Die drei Hunde stöbern aufgeregt herum und beschnüffeln die Steine und die Unmengen abgefallener, trockener Palmblätter, die überall herumliegen.

Ja, was nun? Er schaut wieder hinaus auf den Ozean, der im fahlen Licht des zunehmenden Mondes und der Sterne mehr zu erahnen, als zu sehen ist, und denkt daran, dass ich irgendwo da draußen sein muss, in der Gewalt seines Adoptivvaters, des Königs der Graureiter.

Und angesichts dessen, sagt er sich, gibt es eigentlich nur eines, was er tun kann.

Er dreht um, sucht zwischen den Palmen, die oberhalb der Wasserlinie wachsen, eine geschützte Stelle, und findet einen trockenen Platz hinter einer dicken Wurzel, an dem er seine Tasche abstellen kann. Dann zieht er seine Schuhe aus, sein Hemd, seine Hose und so weiter, bis er nur noch seine Unterhose trägt.

Die Hunde stehen währenddessen um ihn herum und beobachten sein Tun. Ja, sie wirken richtiggehend besorgt. Und sie begleiten ihn auch, als er auf das Wasser zugeht.

Er konzentriert sich darauf, ruhig zu atmen. Der Boden senkt sich nur langsam, Sechsfinger muss weit hinausgehen, ehe ihm das Wasser bis zur Brust reicht. Dann, als er bis zu den Schultern im Wasser steht, hält er an, atmet gefasst weiter und versucht, voller Zuversicht zu sein, sich regelrecht zu füllen damit.

Aber da ist trotzdem ein winziges Zögern in ihm, eine leise Angst, ein mikroskopisches, aber nicht zu leugnendes Zusammenzucken bei dem Gedanken daran unterzutauchen.

»Ich kann es«, sagt er zu den Wellen, die ihn gemächlich umspülen. »Ich habe über zwölf Jahre unter Wasser gelebt. Ich kann es nicht nur, ich muss es!«

Die Hunde am Strand fangen an zu bellen, als wollten sie ihm widersprechen.

Sechsfinger schüttelt unwillig den Kopf, holt noch einmal tief Luft und taucht ab.

Er versinkt in Dunkelheit. Eigentlich ist es unsinnig, das hier ausgerechnet in der Nacht zu versuchen – wohin soll er sich nachher wenden? Wie orientieren? Die Gegend ist ihm fremd, er weiß nicht, vor welchen Gefahren er sich in Acht nehmen muss.

Andererseits hat er keine andere Wahl, wenn er mich befreien will. Und zumindest ist er ungestört.

Er hält immer noch die Luft an, versucht, in der Finsternis ringsum wenigstens Konturen auszumachen. Aber natürlich hat es keinen Sinn, mit angehaltener Luft zu tauchen; es ist das Wasser, das er atmen muss. Also gibt er sich einen Ruck, lässt die Luft entweichen und öffnet sich dem Meerwasser.

Im nächsten Augenblick verkrampft sich sein ganzer Körper, kämpft sich wie von selbst nach oben, an die Luft, will das Wasser ausspucken. Doch es gelingt nicht, weil er mit der Lunge voller Wasser zu schwer ist, und er versinkt wieder.

Sechsfinger versucht, sich zu fangen. Er will doch nur das Wasser atmen, das er mehr als sein halbes Leben lang geatmet hat: Warum sollte es nicht aufs Neue gehen? Doch sein Körper weigert sich. Seine Kiemen verkrampfen sich, fühlen sich an wie zugeschweißt. Er sieht Sterne, helles Flackern – eine nahende Ohnmacht. Und kämpft sich wieder an die Oberfläche.

Dort blendet ihn auf einmal Licht, aus einem Scheinwerfer oder einer starken Taschenlampe, und er hört Schreie, die nicht seine eigenen sind. Da sind Gestalten, die nach ihm greifen, ihn hochziehen, mit sich ziehen, zurück an Land, und Sechsfinger kann nicht anders, als es geschehen zu lassen.

Am Strand würgt er, kniend und sich abstützend, das Wasser vollends heraus, alles, bis auf den letzten Tropfen. Ein Zittern befällt ihn, das er nicht kontrollieren kann. Einer der Männer reicht ihm ein Handtuch, groß genug, um sich darin einzuwickeln, und das tut Sechsfinger reflexartig in der Hoffnung, seine Kiemen verbergen zu können.

»Alles in Ordnung, Mann?«, fragt einer von ihnen.

»Ja«, ächzt Sechsfinger. »Danke.«

Es sind drei junge Männer, etwas älter als er, dunkelhäutig und mit auffallend athletischen Körpern. Sie kommen, wie sie ihm nachher erzählen, aus Kapstadt und sind Studenten, die hier Surf-Urlaub machen. Sie haben den Bungalow gemietet, der jetzt hell erleuchtet ist.

»Was hattest du denn vor?«, will einer von ihnen wissen, der Jayden heißt.

»Ich bin … ausgerutscht«, erwidert Sechsfinger lahm.

»Deine Hunde haben uns geweckt«, erzählt ein anderer namens Banele. »Kannst von Glück sagen, dass die so gut auf dich aufpassen.«

Sechsfinger muss lachen, obwohl es wehtut. »Dabei sind das gar nicht meine Hunde.«

»Leute«, meint der dritte, ein gewisser Mandla, »der Kerl ist vollkommen fertig, seht ihr das nicht? Kommt, bringen wir ihn erst mal ins Haus. Morgen sehen wir weiter.«

»Ja, wenn wir alle wieder nüchtern sind«, ergänzt Jayden lachend.

Sechsfinger muss überrascht feststellen, dass er nicht mehr aus eigener Kraft gehen kann. Die drei stützen ihn, schaffen ihn eine knarrende Holztreppe hinauf, dann in ein helles, zeltartiges Wohnzimmer, wo sie ihn auf das Sofa legen und in allerlei Decken hüllen. Sechsfinger sieht leere Weinflaschen auf dem Couchtisch stehen und es liegt ein eigenartiger Geruch in der Luft. Er fragt sich, ob der von diesen Rauchdrogen kommt, von denen er an der Schule ab und zu gehört hat.

Aber er ist zu erledigt, um zu fragen. Überhaupt fallen ihm die Augen wie von selbst zu. Er hört die drei noch reden; sie hantieren mit ihren Tafeln und diskutieren, ob sie nicht doch lieber einen Arzt rufen sollen.

Schließlich sagt Mandla entschieden, er sei jetzt müde und finde, das mit dem Arzt reiche morgen früh noch. Sie sollten mal auf die Uhr schauen, und viel Spaß bei dem Versuch, in einer fremden Zone um 10 Tick einen Arzt wach zu klingeln.

Sechsfinger sinkt in Schlaf, erfüllt von einem Gefühl der Verlorenheit. Er denkt an mich und daran, dass er womöglich der Einzige ist, der zumindest eine Chance hat, mich zu retten. Aber der Ozean, der ihn vor einem Vierteljahr ausgespien hat, weigert sich, ihn zurückkehren zu lassen.
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Hohe-Stirns unverhüllte Drohungen lassen mich in einem Zustand hilfloser Verzweiflung zurück. Ich nehme die Hände vom Gitter und sinke kraftlos in mich zusammen, mit einem Gefühl, als sei alles in mir abgestorben. Ich wünschte, ich könnte weinen, aber ich bin innerlich ganz leer.

Ich verfolge teilnahmslos, wie Mahajan das U-Boot wieder verlässt und, unterstützt von seinen Begleitern, zu seinem Boot aufsteigt. Wer die beiden wohl sind? Womöglich Corvin und Prakash? Ich will es lieber gar nicht wissen. Das Boot setzt sich in Bewegung, entschwindet. Bestimmt will Mahajan noch ein letztes Vier-Gänge-Menü genießen, ehe er aufbricht zur größten Enttäuschung seines Lebens.

Dann bricht die Nacht herein, so dunkel und düster, als sei es die letzte Nacht auf Erden, was sie vielleicht auch ist, wenn ich an den Weltuntergang denke, den Hohe-Stirn heraufbeschwören will.

Mein Vater nutzt das letzte Licht für einen Versuch, mich aufzumuntern. Nicht verzagen, meint er. Es besteht immer Hoffnung, solange man nicht aufgibt. So, wie es die Geschichte von Hält-den-Stein lehrt.

Wer ist Hält-den-Stein?, frage ich zurück.

Er sieht mich traurig an. Oh, Kind – du weißt so wenig über deine Herkunft …

Dann verschwinden seine Gesichtszüge in der Dunkelheit und seine Hände werden ebenfalls unsichtbar. Ich lasse mich auf den Boden sinken, taste nach einer Stelle, an der es sich einigermaßen liegen lässt, und strecke mich aus, überzeugt, dass ich kein Auge zutun werde. Mir ist kalt; meine Haut ist noch nicht wieder so dick und widerstandsfähig, wie sie es in der Zeit war, als ich mit Schwimmt-schnell und seinem Schwarm unterwegs war.

Ich darf gar nicht dran denken, wie ich mich mit den anderen Frauen und Mädchen des Schwarms nachts immer zusammengekuschelt habe. Ich bin nicht nur verloren, ich bin auch allein.

Doch da spüre ich auf einmal eine Hand an meiner Schulter, die Hand meines Vaters, die sich schließlich sanft auf meinen Kopf legt, liebevoll, ja segnend.

Dann schlafe ich ein wie ausgeschaltet.

Ein Schlag von Metall auf Metall lässt mich auffahren.

Sechsfinger! Sechsfinger ist gekommen! Er hat mich gefunden und ist dabei, das Gitter aufzubrechen!

Dann erwache ich vollends und sehe, dass nichts dergleichen passiert. Es ist hell und niemand macht sich am Gitter unseres Gefängnisses zu schaffen. Niemand ist gekommen, um uns zu befreien. Nur die metallischen Schläge finden tatsächlich statt, aber sie kommen von dem U-Boot, das immer noch wie ein bedrohlicher Schatten auf dem Meeresgrund steht. Zwei Taucher sind unter dem mächtigen Rumpf zugange, hantieren mit klobigem Werkzeug an irgendetwas herum.

Mein Vater gleitet neben mich. Was ist das?, will er wissen.

Ich zucke mit den Schultern. Keine Ahnung.

Vielleicht wüsste ich es, wenn ich im Unterricht besser aufgepasst hätte, als es um Unterwassertechnik ging. Aber ich habe immer gedacht, das geht mich nichts an.

Die Männer entfernen irgendwelche Teile, legen sie beiseite – und plötzlich klappt ein Gestänge aus, entfaltet sich und fängt an, sich hin und her zu bewegen.

Ein Arm aus Metall!, erkennt mein Vater.

Er hat recht. Es ist ein langer, ausfahrbarer Greifarm mit zwei Gelenken. An seinem Ende sitzt ein zangenartiger Greifer, der nicht nur enorm kräftig aussieht, sondern auch über ein trommelartiges Magazin diverser Werkzeuge verfügt, die sich ferngesteuert ausklappen lassen. Wie das geht, können wir nun beobachten; derjenige, der den Arm steuert, probiert sie der Reihe nach aus: ein Schweißgerät, ein Bohrer, eine Kreissäge …

Das alles, begreife ich, soll dazu dienen, den Verschluss des Gasdepots aufzubrechen, sobald sie es erreicht haben.

Ich rüttle einmal mehr an dem Gitter, das uns hier drinnen festhält, einmal mehr vergebens. Inzwischen ist es hell, aber ich sehe immer noch nicht, wie es befestigt wurde. Auf jeden Fall ist das die letzte Hoffnung, die ich habe: irgendwie zu entkommen, sobald Hohe-Stirn und Mahajan zu ihrer Reise nach Atlantis aufgebrochen sind, an die Oberfläche zu gehen und die Seepolizei zu warnen. Wobei ich noch nicht weiß, wie ich die erreiche; ich habe ja keine Ahnung, wo ich hier bin und wohin ich mich ohne meine Tafel wenden könnte.

Aber darüber, beschließe ich, kann ich mir Gedanken machen, wenn es so weit ist. Erst einmal muss ich überhaupt hier rauskommen, und das ist schwierig genug.

Eine Bewegung aus der Richtung des Lagers lässt mich aufsehen – und stutzen. Es ist nicht einfach nur eine Bewegung, es ist ein regelrechtes Gewimmel, ein Gewühl aus Köpfen, paddelnden Armen und Beinen. Sie kommen, und zwar alle, wie es aussieht, der ganze Schwarm, Männer, Frauen, Kinder.

Was soll das? Als die Ersten ankommen, schwimmen ein paar von ihnen auf das U-Boot zu und umkreisen es neugierig. Sie zucken zurück, als sich der Arm wieder bewegt; er klappt sich behutsam in seine ursprüngliche Position, nur ohne die Halterungen, die ihn bislang gebändigt haben. Er ist also einsatzbereit.

Die anderen suchen sich einfach irgendeinen Platz. Die meisten wirken gleichmütig, viele aber auch missmutig oder gelangweilt.

Mein Vater verfolgt das Geschehen ebenso wie ich. Sie haben genug von Hohe-Stirns ewigen Ansprachen, ist sein Kommentar.

Haben sie das?, frage ich unwillkürlich zurück.

Er nickt. Ich war lange selber dabei.

Ist das eine Chance? Ich beginne, mir die Gesichter anzuschauen, Ausschau zu halten nach jemandem, den ich kenne, jemandem, der uns helfen würde zu entkommen, jemanden, den ich versuchen kann zu überreden. Aber es wagt sich niemand in die Nähe des Gefängnisses, und wenn, würden ihn die Wächter, die ab und zu patrouillieren, sicher wieder vertreiben. Tatsächlich schaut niemand auch nur in unsere Richtung! Es ist, als seien wir unsichtbar.

Der Meeresboden in weitem Umkreis füllt sich nach und nach. Über uns taucht wieder der Umriss des Schlauchboots auf, dann kommt Mahajan in seinem weißen Raumanzug herunter, begleitet von zwei Tauchern, genau wie gestern. Einer der beiden Taucher verschwindet sofort im U-Boot, offenbar um zu veranlassen, dass Mahajan den Arm vorgeführt bekommt.

Während der Metallarm in der Gegend herumfuhrwerkt, frage ich mich, wie um alles in der Welt Hohe-Stirn Mahajan davon überzeugt hat, dass sein U-Boot eine solche Vorrichtung braucht. Ich meine: Hallo? Um einen untergegangenen Kontinent zu finden? Zwar habe ich mittlerweile eine denkbar schlechte Meinung von Mahajan, trotzdem halte ich ihn nicht für so dumm. In seinem verzweifelten Bemühen, die Menschheit und seinen toten Vater zu beeindrucken, muss er wirklich Scheuklappen aufhaben.

Nach einer Weile kehrt der Greifarm in seine Ruheposition zurück und Mahajan und sein Begleiter stehen erst einmal verloren in der Gegend herum. Doch dann kommt Bewegung in die Sache: Hohe-Stirn, der König der Graureiter, gibt sich die Ehre.

Er nähert sich mit dem üblichen Prunk und Pomp vom Lager her. Begleitet von allen vier Fahnenträgern, die ihm folgen und dabei ihre Stöcke mit den weißen Stoffstreifen wirbeln lassen, schwebt er heran. Um ihn willkommen zu heißen, wedeln seine Untertanen pflichtschuldig mit hocherhobenen Händen; bei den Submarines die Art und Weise, wie man Beifall ausdrückt.

Es scheint ewig zu dauern, bis er mit seinem ganzen Gefolge da ist. Er grüßt Mahajan mit einem Nicken und lässt sich majestätisch auf demselben Felsen herab, auf dem er den Milliardär gestern Abend erwartet hat. Dann dreht er ihm den Rücken zu, um sich an seinen Schwarm zu wenden.

Hohe-Stirn hat sichtlich viel Erfahrung mit derartigen Auftritten. Er macht demonstrative, weit ausholende Gebärden, die man auch noch aus der letzten Reihe lesen kann.

Heute ist ein großer Tag, beginnt er. Ein großer Tag nicht nur in der Geschichte der Graureiter, vielmehr ein großer Tag für alle Wassermenschen, ob sie zu uns gehören oder nicht. Viele werden erst später erfahren, was wir heute für alle Wassermenschen dieser Welt tun.

Er weist auf das U-Boot. Ich werde mich heute an Bord dieser Maschine begeben und zu einer gefährlichen Mission aufbrechen. Welcher Art diese Mission ist, kann ich euch noch nicht sagen, nur so viel: Mit ihr wird ein neues Zeitalter anbrechen. Morgen wird die Welt nicht mehr die sein, die wir bisher gekannt haben. Eine große Gefahr, die uns heute noch bedrückt, wird aufhören, uns zu bedrohen. Künftig sollen Tänze davon erzählen, was wir heute vollbringen werden. Doch, wie gesagt, es ist eine gefährliche Mission. Wir müssen uns einer Maschine anvertrauen, die uns in die dunklen Tiefen bringt, in Tiefen, die noch nie ein Wassermensch gesehen hat. Ich erflehe den Segen der Großen Eltern dafür, und ich erbitte eure Gedanken und euren Segen, dass uns glückt, was wir vorhaben.

Ich stoße unwillkürlich einen schnaubenden Laut aus. Oh, ich hoffe, die dunklen Tiefen zerquetschen ihn wie die Laus, die er ist. Ich kann es kaum erwarten, dass er endlich in das Ding einsteigt und verschwindet.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, setzt sich einer der Fahnenträger in Bewegung und kommt, dicht über dem Boden schwimmend, um die Show seines Königs nicht zu stören, zu uns ans Gitter. Eine breite Narbe geht ihm quer über Nase und Wange und wie zum Ausgleich dafür trägt er fünf oder sechs Muschelketten auf der muskulösen Brust, mehr, als ich je einen Mann habe tragen sehen.

Ich wollte mich bloß vergewissern, dass du wach bist, meint er und mustert mich abschätzig. Du kommst nämlich nachher mit.

Es durchläuft mich heiß und kalt und ich spüre das Zittern zurückkommen. Ich kriege kaum mit, wie der Kerl sich grinsend abwendet und davongleitet, als sei nichts gewesen.

Ich will da nicht mit! Ich will nicht in dunkle Tiefen hinab, die noch nie ein Wassermensch gesehen hat! Und ich will vor allem nie wieder ein Schiff betreten, auf dem sich auch Anil Mohan Mahajan aufhält, erst recht nicht ein Schiff, das ihm gehört! Ganz zu schweigen davon, wie sehr ich auf Hohe-Stirns Gegenwart verzichten kann.

Überhaupt – so war das nicht gedacht! Wie soll mich Sechsfinger denn retten, wenn die mich in unerreichbare Tiefen verschleppen? Und wie soll ich die Leute an Land warnen, wie die Seepolizei benachrichtigen, dass sie am falschen Depot Wache halten?

Was mache ich denn jetzt?, wende ich mich an meinen Vater, mit ganz kleinen, kaum sichtbaren Gebärden. Ich will nicht mit denen mitfahren!

Mein Vater sieht mich betrübt an. Sie werden dir keine Wahl lassen.

Nein, das werden sie sicher nicht. Ich schaue wieder zu Hohe-Stirn hinüber, der immer noch Arme und Hände bewegt, aber ich bringe es nicht mehr fertig, seinen Worten zu folgen.

Mein Vater tippt mich an. Komm, meint er, als ich mich umdrehe. Aber unauffällig!

Was?

Er schüttelt nur den Kopf, bedeutet mir, ihm zu folgen, und lotst mich nach ganz hinten in die Höhle. Dabei wirkt er, als wolle er mir mindestens einen Geheimgang zeigen, der hinausführt. Das kann doch wohl nicht sein, oder? Und dann beginnt er auch noch, im Sand zu wühlen.

Aber er gräbt keinen Geheimgang frei, sondern einen winzigen Gegenstand, den er mir verstohlen hinhält: einen Nagel!

Nimm das mit, meint er. Vielleicht kannst du es verwenden.

Verwenden?, frage ich fassungslos zurück. Wozu?

Der Nagel steckt in einem winzigen dunklen Algenklumpen, den mein Vater abzieht, um mir die Spitze zu zeigen, die hell glänzt. Ich habe das gefunden und scharf geschliffen, an den Felsen hier. Sehr scharf. Ich habe Tage damit zugebracht. Nicht ideal, aber es ist das Beste, was wir haben. Er setzt das Algenstück wieder auf und hält mir den Nagel hin, der ungefähr so lang ist wie mein Ringfinger. Du musst eine empfindliche Stelle treffen. Du weißt, wo Männer am verletzlichsten sind?

Ich nicke, völlig überrumpelt von dem, was hier gerade vor sich geht, und nehme den Nagel so behutsam in die Hand, wie ich ein chirurgisches Skalpell anfassen würde.

Eine andere verletzliche Stelle ist am Hals, fährt mein Vater fort. Er zeigt mir seine Halsschlagader und deutet mit dem Daumen eine Bewegung an, sie zu durchtrennen. Wichtig ist, mit äußerster Entschlossenheit zu handeln. Kein Zögern. Auf keinen Fall zögern. Er mustert mich. Ich hoffe, du kannst es irgendwo verstecken?

Ich schaue an mir herab. Alles, was ich am Leib habe, ist meine Bikinihose, also so gut wie nichts. Aber die hat, wie mir einfällt, auf der rechten vorderen Seite eine unauffällige, eingenähte Tasche. Sie ist eigentlich für Schließfach-Chips und dergleichen gedacht, aber der Nagel passt ganz genau hinein und ist von außen auch so gut wie nicht zu sehen.

Gut, meint mein Vater zufrieden.

Erst jetzt begreife ich so richtig, wovon wir eigentlich reden, und mir wird richtiggehend schwindlig.

Wir reden davon, dass die einzige Möglichkeit, Hohe-Stirn noch aufzuhalten, die ist, ihn zu töten.

Und dass ich es tun soll!
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Hohe-Stirn kommt zum Ende. Alle jubeln, dann erheben sie sich und kommen neugierig näher, eine Wolke aus Männern, Frauen und Kindern. Nun, da sie die Ansprache über sich haben ergehen lassen, wollen sie den Aufbruch ihres Königs wenigstens auch hautnah miterleben.

Ich verfolge, wie Mahajan und sein Begleiter an Bord gehen. Hohe-Stirn gibt seiner Leibgarde noch allerlei Anweisungen und zwei von ihnen setzen sich in unsere Richtung in Bewegung.

Ich vergewissere mich ein letztes Mal, dass der Nagel in der Innentasche meiner Bikinihose tatsächlich nicht zu sehen ist, dann ermahne ich mich, nicht mehr daran zu denken. Vor allem darf ich von nun an nicht mehr nachprüfen, ob er noch da ist, ob er zu erkennen ist oder dergleichen: Ein ständiges nervöses Herumtasten an meiner Hose wäre verräterischer als der Anblick, den sie bietet.

Wann gibt es endlich was zu essen?, frage ich, als die beiden Leibgardisten vor dem Gitter ankommen. Dabei habe ich überhaupt keinen Hunger. Aber es kann nicht schaden, mich ein bisschen aufmüpfig zu geben.

Ihr braucht nichts zu essen, erwidert der eine, der mit der Narbe und den vielen Muschelketten, der vorhin schon da war. Er hantiert am Gitter herum und öffnet es, keine Ahnung, wie. Los. Ihr kommt mit uns.

Ich starre ihn an. Beide?

Große Ehre. Ihr werdet dabei sein, wenn der König Geschichte schreibt.

Mein Vater und ich wechseln einen raschen Blick. Wenn wir das gewusst hätten … Aber jetzt ist es zu spät, ihm den Nagel zurückzugeben. Mist.

Ich gebe mir einen Ruck und folge dem Befehl. Als ich die Höhle verlasse, packt mich der mit der Narbe am Oberarm, mit einem brutalen, schmerzhaften Griff. Vermutlich hat ihm Hohe-Stirn eingeschärft, mich auf keinen Fall entfliehen zu lassen, und nun hat er mächtig Schiss, ich könnte ihm entkommen.

Der andere packt meinen Vater genauso, dann schleppen sie uns hinüber zum U-Boot. Als wir aufsteigen und das unglaublich massiv wirkende Fahrzeug von oben sehen, finde ich meine Vermutung, dass es zwei Eingänge hat, bestätigt: Da ist eine Öffnung vorn, die gerade von innen her geschlossen wird, und eine offen stehende Klappe weiter hinten, durch die sie uns hinabstoßen.

Mahajana hat das U-Boot tatsächlich so umbauen lassen, dass es eine Art großes Aquarium enthält, und in dem befinden wir uns. Zwischen unserem Bereich und dem, in dem man Luft atmet, ist eine dicke, bis Hüfthöhe mit Metall verkleidete Glaswand. An den Wänden gluckern Sauerstoffsprudler, die dem Wasser einen angenehm frischen Duft verleihen.

Auf der anderen Seite der Glaswand sitzen Mahajans Leute an ihren Instrumenten, zwei Frauen und drei Männer, und einer der Männer ist tatsächlich Corvin. Als er mich entdeckt, winkt er mir freudig überrascht zu – er scheint keine Ahnung zu haben, was wirklich vor sich geht. Er schaut noch einmal, mit diesem Unglaublich-sie-kann-unter-Wasser-atmen-Blick, dem ich nicht zum ersten Mal begegne, und lächelt, als freue er, mich zu sehen. Mahajana sagt etwas zu ihm und ab da konzentriert sich Corvin ganz auf seine Arbeit.

Mahajana hat auch hier einen eigenen Sessel, der bequemer aussieht als die übrigen Sitze. Er ist auch der Einzige, der einen Anzug trägt, in vornehm gedecktem Weiß, mit einem hellblauen Hemd und einer ultramarinblauen Krawatte. Alle anderen tragen schwarze, hautenge Ultraprenanzüge, wie sie bei Tauchern üblich sind.

Mahajan sieht uns zu, wie wir uns in unserem wassergefüllten Teil einrichten. Als ihm der Steuermann zunickt, nimmt er eine Tafel zur Hand und tippt etwas darauf.

Auf unserer Seite gibt es nur einen einzigen Sessel und auf dem sitzt Hohe-Stirn. Direkt vor sich hat er einen großen Bildschirm, auf dem das erscheint, was Mahajan tippt:

SOBALD SIE VOLLZÄHLIG SIND UND IHRE LUKE GESCHLOSSEN HABEN, KÖNNEN WIR AUFBRECHEN.

Zwei Männer von Hohe-Stirns Leibgarde schweben zu seiner Linken und haben meinen Vater zwischen sich. Zwei andere befinden sich zu seiner Rechten und passen auf mich auf. Es hätten ohne Weiteres noch einmal sieben Leute Platz gehabt, aber der König hat offenbar anders entschieden.

Er gibt einem der Männer auf meiner Seite einen Wink – nicht dem mit den Muschelketten, sondern dem anderen, der groß und drahtig ist und mich seltsamerweise an Herrn Black erinnert, unseren Mathematiklehrer. Er steigt auf, zieht die Luke über uns zu und dreht dann das Rad, über das sie verriegelt wird, so lange, bis es nicht mehr weitergeht.

Hohe-Stirn gibt Mahajan ein Zeichen, dass es losgehen kann. Der Milliardär gibt ein Kommando, der Steuermann legt einen Hebel um und gleich darauf ist zu spüren, wie die Maschinen zu arbeiten beginnen. Wir lösen uns mit einem Ruck vom Boden, die Stützen klappen geräuschvoll ein, dann setzen wir uns in Bewegung.

Hohe-Stirn tippt auf eine Taste neben dem Bildschirm. Das Bild darauf wechselt, zeigt nun eine Seekarte, auf der ein leuchtend roter Punkt eine Position markiert – unsere, vermute ich. Der Ausschnitt ist so eng gewählt, dass ich immer noch keine Ahnung habe, wo wir uns eigentlich befinden und wohin die Reise geht. Nur dass wir uns ungefähr in nordöstliche Richtung bewegen.

Mit anderen Worten, wir sind unterwegs. Unterwegs zum Weltuntergang.

Wie zur Bestätigung drückt Hohe-Stirn auf eine andere Taste, worauf der Textschirm wieder erscheint. Er beginnt zu tippen. Ich kann von meinem Platz aus sehen, was er schreibt, nämlich:

SIE WERDEN HEUTE NOCH DAS SIEGEL BRECHEN, DAS ATLANTIS VERBORGEN HÄLT. SIND SIE BEREIT DAZU?

Ich sehe, wie der Milliardär strahlt, als er diese Nachricht auf seiner Tafel liest. Er nickt Hohe-Stirn zu, dann schreibt er zur Antwort:

NICHTS WIRD MICH DARAN HINDERN. FÜR DEN HEUTIGEN TAG HABE ICH GELEBT!

Mit solchen psychologischen Tricks also wird Hohe-Stirn Mahajan dazu bringen, den Verschluss des Gasdepots zu öffnen. Nur werden es nicht die Überreste von Atlantis sein, die daraufhin zum Vorschein kommen, sondern ungeheure Mengen Kohlendioxid, die über hundert Jahre lang eingeschlossen waren. Sie werden herausschießen und sich ihren Weg an die Oberfläche suchen und keine Macht der Welt wird sie wieder zurückholen.

Ein ziemlich mieses Erbe, das uns unsere Vorfahren da hinterlassen haben.

Hohe-Stirn drückt eine dritte Taste. Diesmal erscheint keine Karte, sondern ein Bild des Meeres, aufgenommen offenbar von einer Kamera im Bug des U-Boots. Felsformationen ziehen unter uns vorbei, Algenteppiche, Sandbänke … und immer wieder blitzen die Leiber großer Fische auf, die vor uns flüchten.

Als Hohe-Stirn bemerkt, dass ich ihn und das Geschehen auf der Tafel verfolge, fragt er: Wunderst du dich, dass ich dich mitgenommen habe?

Ich zögere, dann erwidere ich: Ja. Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie jetzt noch von mir wollen.

Er lacht. Es sieht unheimlich aus, wenn jemand wie er lacht.

Ich will gar nichts von dir, erklärt er dann. Aber das letzte Mal, als ich dich aus den Augen gelassen habe, bist du mir entkommen. Das war ein Fehler und ich mache nie denselben Fehler zweimal.

Das schockt mich inzwischen auch nicht mehr. Und warum meinen Vater?, frage ich.

Der König hebt die Augenbrauen, was seine enorme Stirn in enorm viele Falten legt. Nur für den Fall, dass ich einen von euch beiden dazu benutzen muss, den anderen zum Gehorsam zu zwingen.

Es ist seltsam. Wir fahren und fahren, auf den Bildschirmen das immer gleiche Bild aus Algenteppichen und unterseeischen Felsformationen, und ich verliere jedes Gefühl für das Verstreichen der Zeit dabei. Sind schon Stunden vergangen, Tage oder erst Minuten? Irgendwann weiß ich es nicht mehr. Ich bin innerlich angespannt und gleichzeitig langweile ich mich – ein ganz seltsamer Zustand.

Hohe-Stirn beachtet mich nicht mehr, mich nicht und meinen Vater auch nicht. Er hat nur noch Augen für die Bilder, die er auf der Tafel vor sich sieht und auf den Bildschirmen im luftgefüllten Teil des U-Boots.

Ich schwebe zwischen meinen beiden Aufpassern und mache immer wieder verhaltene Schwimmbewegungen, um nicht mit ihnen zusammenzustoßen. Es wäre mir unangenehm, sie zu berühren, auch wenn sie mich nicht sonderlich zu beachten scheinen. Sie schweben in Habachtstellung, eine Hand immer an dem Messer, das sie am Gürtel tragen. Es sind richtige Messer, aus Stahl, der an Land geschmiedet wurde: Woher will Hohe-Stirn in Zukunft solche Waffen und Werkzeuge bekommen, wenn er heute dafür sorgt, dass die Luftmenschen aussterben? Ich frage mich, ob er sich das überhaupt überlegt hat.

Ich frage mich auch, ob das U-Boot der Gewalt der ausströmenden Gase standhalten wird. Ich habe keine Ahnung, was so ein U-Boot aushält und ob die chemischen Vorgänge, die Susanna erwähnt hat, es bedrohen. Ich bin mir aber sicher, dass es keinen Sinn hat, Hohe-Stirn darauf hinzuweisen.

Ich erhasche einen Blick meines Vaters. Er wirkt genauso ratlos, wie ich mich fühle.

Ab und zu schaltet Hohe-Stirn zwischen Seekarte und Textschirm hin und her, gibt Mahajan Anweisungen durch, wie ETWAS MEHR NACH LINKS oder dergleichen. Mahajan nickt dann immer dankend, geradezu unterwürfig, und gibt die Kursänderungen an den Steuermann weiter. Interessant, dass Hohe-Stirn trotz all seiner Erkundungen über die Welt der Luftmenschen nicht klar zu sein scheint, dass man an Bord von Schiffen nicht »links« oder »rechts« sagt, sondern »backbord« und »steuerbord« – eine uralte Tradition, die sich überall auf der Welt bis heute gehalten hat. Aber natürlich versteht Mahajan ihn trotzdem; daran wird es leider nicht scheitern.

Und schließlich, als wir einen Abhang überqueren, hinter dem sich eine unergründliche Senke auftut, gibt Hohe-Stirn die Anweisung:

GEHEN SIE JETZT TIEFER.

Man kann richtig sehen, wie daraufhin die Anspannung unter der Besatzung steigt. Sie werfen einander bedeutungsvolle Blicke zu. Nun geht es hinab, glauben sie, um das sagenhafte Atlantis zu entdecken.

Und ich kann sie nicht warnen, weil keiner von ihnen die Sprache der Submarines versteht.

Ich spüre, wie sich das Schiff leicht nach vorne neigt. Der Klang der Maschinen verändert sich – nur wenig, aber doch hörbar.

Der Rumpf beginnt zu knacken. Es klingt manchmal, als breche irgendwo etwas ab. Unheimlich. Noch unheimlicher finde ich, dass auch die Leute der Besatzung immer wieder zusammenzucken. Hohe-Stirns Leibgardisten schauen sich beunruhigt um; ich kann spüren, wie es ihnen Angst macht, in dieser riesigen Maschine aus Metall eingeschlossen zu sein, die nun in die unzugänglichen Tiefen hinabgleitet.

Nur der König ist die Ruhe selbst. Die Hände entspannt im Schoß liegend, schaut er der Druckanzeige auf der Tafel zu, die auf immer höhere Werte klettert, und ein feines Lächeln umspielt seine Lippen.

Ich kann nicht anders, ich muss nach meiner Waffe tasten, auch wenn es nur ein alter, rostiger Nagel ist, den mein Vater scharf geschliffen hat; ich muss mich vergewissern, dass sie noch da ist, und ich tue es rasch und, wie ich hoffe, unauffällig. Angenommen, dies wäre der geeignete Moment – wie schnell könnte ich das winzige Stück Stahl herausholen, von dem Algenklumpen befreien und zum Einsatz bringen? Würde ich es schaffen, Hohe-Stirn tödlich zu verletzen, ehe mich seine Leibwächter erwischen?

Denn das ist der letzte Ausweg. Hohe-Stirn ist der Einzige an Bord, der weiß, wo sich die Depots befinden; wenn er den Weg nicht mehr weisen kann, scheitert die Mission.

Aber der Gedanke, mit einer Stichwaffe auf einen anderen Menschen loszugehen, lähmt mich, selbst wenn dieser andere ein Feind ist, der meinen Tod will. Mein Herz trommelt so wild, dass ich meinen Pulsschlag bis in die Fingerspitzen spüre. Ich soll das tun? Ich, die ich ein Glas und ein Stück Karton unter der Küchenspüle aufbewahre, eigens dafür, Spinnen lebendig einzufangen und aus der Wohnung zu befördern, anstatt sie einfach zu erschlagen?

Ich öffne meine Hände wieder, die sich ohne mein Zutun zu Fäusten verkrampft haben, schüttle sie aus. Dies, sage ich mir, ist nicht der geeignete Moment.

Und ob ich überhaupt die geeignete Person bin, muss sich auch erst noch zeigen.

Ich bemerke, dass mein Vater zu mir herüberschaut. Mahnend. Offenbar hat er gesehen, wie ich nach dem Nagel getastet habe. Ja, ich weiß, dass es riskant ist, das zu tun. Klar auch, dass er es bei Blicken belässt. Was einer von uns beiden sehen kann, können unsere Bewacher auch sehen, also verbietet sich jede Gebärde.

Der Steuermann schaltet die Beleuchtung aus. Nun erhellen nur noch die Instrumente den Innenraum des U-Boots und die Bildschirme, auf denen die Umgebung zu sehen ist, durch die wir uns bewegen. Eine Umgebung, aus der nach und nach alle Farben schwinden. Alles nimmt dieselbe bleiche bläuliche Farbe an, unsere Gesichter, unsere Körper, die Kleidung der Besatzung, die Instrumententafeln, alles. Mahajans Anzug hat jetzt dieselbe Farbe wie seine Krawatte.

Dann kippt das U-Boot noch weiter vornüber, die Motoren jaulen auf und wir tauchen ein in ewige Schwärze, tauchen hinab in Tiefen, in die uns kein Submarine mehr folgen kann.
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Sechsfinger hat wieder diesen Traum, in dem er unter Wasser ist, und diesmal sind die Bilder überwältigend lebhaft. Er gleitet durch die Nacht und hört in schrecklich weiter Ferne jemanden, der getaucht ist und keine Luft bekommt und kämpft und keucht, und auf einmal weiß er, der, den er da hört, das ist er selbst!

Er fährt hoch, aber der Traum hört nicht auf. Es ist früh am Morgen, alles ist hell, aber er hört immer noch diese Geräusche, wie sie klingen, wenn man unter Wasser ist, sieht immer noch dunkles Wasser, den Meeresboden, Fische, und das alles überlagert sich so, dass ihm fast schlecht wird vor Verwirrung.

Er schaut sich um. Das ist die Couch, auf die die Studenten ihn gelegt haben. Der Couchtisch, an den er sich erinnert. Eine Menge Flaschen stehen darauf, zwei Aschenbecher, und der intensive, fremdartige Geruch dieser Rauchdroge liegt noch immer in der Luft.

Hat er einen Drogentraum erlebt? Allmählich schwindet diese andere Ebene der Wahrnehmung, werden die panischen Geräusche zur bloßen Erinnerung, ist das dunkle Wasser nur noch ein Schatten über dem Anblick des Wohnzimmers. Das hier ist die Realität: das blassblaue Licht des frühen Morgens, das durch die hohen Fenster hereinkommt. Das Meer draußen. Der kaum bewölkte Himmel. Die Sonne ist schon aufgegangen, aber auf der anderen Seite der Insel; der Strand auf dieser Seite liegt im Schatten und wird es noch eine ganze Weile bleiben.

Sechsfinger fühlt sich benommen, zerschlagen – und zugleich aufgekratzt. Nervös. Die Erinnerung an diesen Traum – wenn es denn ein Traum war – lässt ihn nicht los. Er muss etwas tun!

Er setzt sich auf, hält ganz automatisch die Decke um sich geschlungen, um seine Kiemen zu verbergen. Aber es ist niemand da, der sie sehen und Fragen stellen könnte; seine Retter schlafen alle noch. Vom Wohnzimmer aus gehen mehrere Türen ab, eine davon steht offen und er sieht einen der Studenten angezogen auf dem Bett liegen. Es ist auch noch völlig still, merkt er, jetzt, da er das ferne Keuchen nicht mehr hört.

Er überlegt, was nun in welcher Reihenfolge zu tun ist.

Zuerst muss er sich für seine Rettung bedanken. Er sieht sich um, aber da ist nichts zum Schreiben – bis auf die Tafel, die auf dem Tisch liegt. Er nimmt sie zur Hand, schaltet sie ein – gut, sie ist nicht gesichert. Er versucht, sich zu erinnern, wie das mit den lokalen Nachrichten funktioniert. Ich habe es ihm oft erklärt, aber er hat immer nur »Jaja« gesagt und mir seine Botschaften weiterhin auf den Innenseiten zerrissener Schachteln hinterlassen.

Doch es fällt ihm wieder ein und er tippt:

Vielen Dank für alles. Ich musste leider früh weiter, sonst hätte ich mich persönlich bedankt. Ich wünsche euch noch viel Spaß beim Surfen. Viele Grüße, Leon.

Er legt die Decke ordentlich zusammen und huscht dann so, wie er gekommen ist, nur in Unterhose nämlich, zur Eingangstür. Es ist noch niemand am Strand, also öffnet er die Tür, schlüpft hinaus und zieht sie leise, leise wieder hinter sich zu.

So früh am Morgen ist die Luft noch kühl. Rasch läuft er die sandigen Treppenstufen hinab, sucht nach dem Baum, unter dessen Wurzel er am Abend zuvor seine Sachen deponiert hat. Die Hunde sind weg, aber seine Tasche ist noch da.

Er öffnet sie, holt als Erstes ein T-Shirt heraus und streift es sich über. Dann schlüpft er in Hose und Schuhe, wirft sich die Tasche über die Schulter und wandert los, nach Norden, immer am Strand entlang.

Er weiß nicht so genau, wohin er geht, aber etwas zieht ihn, das spürt er, und zwar mit schier unwiderstehlicher Kraft. Das ist mehr als nur ein Traum unter dem Einfluss von Rauchdrogen. Sechsfinger atmet tief durch, um die Reste des süßlichen Geruchs aus seinen Lungen zu vertreiben. Die Luft riecht salzig und frisch, und es ist so still, als seien alle Menschen von der Insel verschwunden.

Nein, nicht ganz – irgendwo hört er das helle Sirren eines Elektroantriebs; ein Auto, das eilig irgendwohin fährt. Dann ist es wieder still bis auf das gleichmäßige Rauschen der Wellen, die ans Ufer lecken, und das Rauschen der Palmen im Wind.

Der Strand endet, ein Fußweg führt weiter, zwischen Felsen, niedrigen Zäunen und Gebüsch hindurch. Alles ist voller Sand, richtige Dünen, die verraten, dass hier manchmal ein starker Wind wehen muss.

Der Weg führt auf eine Felszunge, die ins Meer hinausragt und künstlichen Ursprungs sein könnte. Er geht weiter, hat es immer eiliger.

Am Ende der Felszunge ragt ein Steg aus Beton ins Meer hinaus, ein Steg, an dem Schiffe anlegen könnten, wobei im Moment kein einziges zu sehen ist. Sechsfingers Schritt verlangsamt sich, je mehr er sich dem Ende des Stegs nähert. Der Wind vom Meer her ist hier stärker, bläst ihm kräftig ins Gesicht und lässt seine Augen tränen.

So kommt es, dass er den dunklen Umriss weit draußen erst einmal nicht registriert.

Erst nach einer Weile sieht er, dass sich dort auf dem Ozean, weniger als einen Kilometer entfernt, ein Wal nähert.

Und im selben Moment, in dem Sechsfinger ihn bemerkt, bläst er.

Sechsfinger erkennt ihn sofort. Diese weiße Fontäne, die sich da in die Luft erhebt und vom Wind zerstäubt wird, das kann nur Kleiner-Fleck sein – das ist Kleiner-Fleck.

Es verschlägt ihm den Atem. Kann das wirklich wahr sein? Waren das, was er für einen Traum gehalten hat, Wahrnehmungen von Kleiner-Fleck? Erinnerungen seines Wals? Hat Kleiner-Fleck ihn tatsächlich gestern Abend ausgemacht, von ganz weit her?

Und dass er das alles gesehen, gehört, gespürt hat, kann nur heißen … Es kann nur heißen, dass er, Sechsfinger, die Sicht hat!

Sein Herz schlägt wie wild. Unwillkürlich hebt er die Hand, winkt dem Wal zu, obwohl der unter der Wasseroberfläche schwimmt und ihn gar nicht sehen kann. Nur der graue Buckel ragt heraus, aber der kommt immer näher, kommt direkt auf ihn, auf den Steg zu, Kleiner Finger weiß also, dass er hier ist, will zu ihm!

Sechsfinger kann es kaum fassen. Auf einmal ergibt alles einen Sinn. Dass er plötzlich aufgewacht ist. Dass er das Gefühl hatte, gezogen zu werden. Dass ihn dieses Gefühl hierhergebracht hat … Die Sicht, ganz klar. Er hat die Sicht. Endlich!

Und das jetzt, da er an Land verbannt lebt!

Unglaublich.

Er steht da, hat die Hand wieder sinken lassen, aber nicht ganz. Wie erstarrt verfolgt er, wie Kleiner-Fleck auf ihn zuhält, angerauscht kommt mit einer Geschwindigkeit, als wolle er den Steg rammen und in Trümmer zerlegen.

»Nicht so stürmisch«, murmelt Sechsfinger beunruhigt. »Das Ding ist aus Beton!«

Obwohl … so ein Wal hat einen ganz schönen Rums, wenn es sein muss. Sechsfinger tritt ein paar Schritte zurück, macht sich auf alles gefasst.

Doch kurz vor dem Steg legt der Wal einen eleganten Schlenker zur Seite hin, dreht einen Halbkreis und kommt unmittelbar vor dem Ende des Stegs zum Stillstand.

Sechsfinger blinzelt, muss sich vergewissern, dass er das nicht alles nur träumt. Sein Wal!

Am äußersten Rand des Stegs sinkt er auf die Knie, streckt die Hand aus, legt sie auf Kleiner-Flecks gewaltigen Kopf. Es fühlt sich echt an, vertraut – die raue, lederne Haut mit ihren Rillen und Furchen, feucht und dick. Wärme geht von ihm aus. Wale sind Säugetiere, hat Sechsfinger inzwischen in der Schule gelernt, deswegen haben sie auch, anders als Fische, eine immer gleichbleibende Körpertemperatur. Kleiner-Fleck. Sechsfinger klopft ihm auf den Schädel, worauf Kleiner-Fleck sich aufgeregt hin und her bewegt und seltsam blubbernde Geräusche von sich gibt. Er freut sich genauso, ihn zu sehen, wie sich Sechsfinger freut.

»Wie ist es dir denn ergangen?«, fragt Sechsfinger leise. »Damals, nachdem du mich an diesen Strand geworfen hast?« Bilder und Gefühle tauchen in ihm auf, überwältigen ihn geradezu. Er erlebt noch einmal, wie es Kleiner-Fleck und ihn auf der Flucht vor einer allzu nah explodierenden Seebombe an einen Strand spült. Wie er, Sechsfinger, stundenlang mit bloßen Händen Wasser über ihn schöpft, bis die Flut endlich hoch genug ist, dass er dem Wal helfen kann, zurück ins offene Meer zu kommen … Ein älterer Wal hätte das gar nicht überlebt, wäre in dieser Zeit unter seinem eigenen Gewicht erstickt.

Und, ja, er kann die Erinnerungen spüren, die Kleiner-Fleck damit verbindet. Die Erleichterung, wieder freizukommen, wieder schwimmen zu können. Das Gefühl von Verlorenheit, von Desorientierung, als er, Sechsfinger, nicht ins Meer zurückgekommen ist. Angst, etwas falsch gemacht zu haben, Angst, Sechsfinger könnte böse auf ihn sein. Verwirrung. Trauer. Und immer noch diese Schiffe und die Bomben, die sie abwarfen. Schließlich der Entschluss, zum Schwarm zurückzukehren, zur Großen Mutter, und dann Einsamkeit, weil er keinen Reiter mehr hatte.

Und was ist mit mir, Saha? Von-oben?

Er sieht mich. Sieht mich, wie ich ins Wasser falle und von einem halben Dutzend Graureitern geschnappt werde, erkennt sogar, wer es ist. Er sieht, wie man mich auf einen Walrücken bindet und mit mir davonreitet. Dann wieder nichts, das Gefühl von Verlorenheit, von Irritation, denn Kleiner-Fleck erinnert sich an mich, mag mich, spürt, dass etwas nicht in Ordnung ist.

Und dann …

Sechsfinger schnappt nach Luft.

Das U-Boot. Wie es angefahren kommt, dröhnend, mächtig, gefährlich. Kleiner-Fleck erzittert vor dem Geräusch, das es macht, erinnert sich an die Schiffe, die Bomben geworfen haben, die Schiffe, vor denen er geflüchtet ist – die klangen genauso. Und nun setzt es beim Lager der Graureiter auf, dicht neben dem Ort, zu dem man mich gebracht hat!

Sechsfinger löst die Hand von seinem Rücken, muss sich auf den blanken Boden setzen, aber die Bilder kommen weiter, auch ohne körperliche Verbindung.

Kann er diesen Bildern glauben?

Die Frage stellt er sich nur kurz. Das Phänomen der Sicht ist uralt. Die erfahreneren Graureiter sprechen bisweilen darüber, erzählen, was sie erleben, was geht und was nicht – aber sie erzählen es nur den jungen Reitern. Denen, die keine Wale reiten, erzählt man nichts davon. Wer keinen Wal reitet, kann das nicht verstehen, heißt es.

Aber da ist dieses Bild, wie man mich ins Wasser wirft, und das versteht Sechsfinger nicht. Er weiß jedoch, dass die ULTRAMARIN verschwunden war und er nicht mehr mit mir gesprochen hat seit jenem ersten Nachmittag.

Was hat das alles zu bedeuten? Was will das U-Boot? Darauf gibt es nur eine Antwort: Es will hinab zu dem Gasdepot, um Verbrennt-die-Luft zu befreien.

Und wie auch immer es gekommen ist, Hohe-Stirn hat mich in seiner Gewalt und Sechsfinger weiß, dass der König geschworen hat, mich zu töten.

»Mir bleibt nichts anderes übrig«, sagt er zu dem Wal, der ungeduldig hin und her wackelt und will, dass Sechsfinger aufsteigt und ihn reitet und es wieder so ist, wie es immer war. »Ich muss zurück ins Meer und Saha retten.«

Er sieht sich um, betrachtet die nach wie vor menschenleere, verlassen im frühen Morgenlicht liegende Inselküste. Er denkt an Pommes frites und Eiscreme und Fernsehfilme und Musik und all die anderen Dinge, die er am Leben an Land zu schätzen gelernt hat.

»Du musst mir dabei helfen«, sagt er dann zu Kleiner-Fleck.

Sechsfinger greift nach seiner Umhängetasche. Wir haben sie gemeinsam bei Josie & Macy in der Harmony Road gekauft, als wir das erste Mal nach Carpentaria an die Universität fahren mussten. Es ist eine sehr bunte, aber auch sehr praktische Tasche mit vielen Fächern, fast zu vielen, findet er, aber er hat sich daran gewöhnt. Er sieht seine Sachen durch, überlegt kurz, was davon wichtig ist, und entscheidet schließlich: nichts.

Immerhin denkt er daran, mir noch rasch einen Brief zu schreiben:

Liebe Saha,

ich sitze hier auf der Insel Yap und habe Kleiner-Fleck wiedergetroffen. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe auf einmal die Sicht und weiß deswegen, was dir passiert ist. Ich werde jetzt gleich versuchen, ins Meer zu wechseln und alles zu tun, was ich kann, um dich aus Hohe-Stirns Fängen zu befreien. Ich weiß nicht, ob es mir gelingen wird; ich weiß nicht einmal, ob ich den Versuch, vom Luft ins Wasser zu wechseln, überlebe, aber es muss sein, denn wenn ich es nicht täte und dir etwas geschähe, könnte ich ohnehin nicht weiterleben.

Falls wir uns also nicht wiedersehen sollten, will ich dir danken für die schönste Zeit meines Lebens. Ich liebe dich, habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben.

Leon

Dann schaltet er die Tafel aus und denkt sogar daran, sie richtig auszuschalten, sodass erst die Polizei sie wird aktivieren können und nicht jeder, der sie findet. Als das Verriegelungssymbol erscheint, stopft er das Gerät zurück in die Tasche.

Anschließend kramt er etwas hervor, das er mit sich herumträgt, seit er an Land gespült wurde: seinen alten Lendenschurz und seinen Gürtel aus Haifischleder. Die beiden Utensilien nehmen nicht viel Platz weg, deswegen hat er sie ganz unten in der Tasche vergraben, zusammen mit seinem Knochenmesser. Ein modernes Messer aus Stahl wäre ihm jetzt zwar lieber, aber das hätte er nicht durch die Sicherheitskontrolle am Flughafen gebracht.

Dann zieht er sich aus und legt den Lendenschurz an. Als er ihn mit dem Gürtel festgebunden hat, ist er wieder so gekleidet wie damals, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Er schließt die Tasche, lehnt sie gegen einen der Geländerpfosten und springt zu Kleiner-Fleck ins Wasser.

Es hat etwas überwältigend Vertrautes, den Rücken seines Wals zu erklimmen, der noch immer das Zaumzeug trägt, trotz all der Monate, die er ohne Reiter war.

»Warte, warte«, sagt Sechsfinger, als der Wal unverzüglich wenden und abtauchen will, und Kleiner-Fleck versteht ihn, hält inne.

Sechsfinger atmet tief durch. Es ist heikel, was er jetzt vorhat, das weiß er. Der Wechsel vom Wasser an die Luft im Februar ist eher beiläufig passiert und war relativ problemlos. Die Theorie lautet, dass es bei ihm eine Frage der Zeit ist. Wenn er lange genug im Wasser gelebt hat, kann er, wie die meisten Submarines, kurzzeitig Luft atmen und wieder ins Wasser zurückkehren, ohne dass es ihm etwas ausmacht. Nur wenn er diese Zeit überschreitet – einige Minuten –, kann er nicht mehr zurück.

Der Wechsel von der Luft ins Wasser ist schwieriger. Tatsächlich ist ihm das in seinem Leben erst ein einziges Mal geglückt.

Die Erinnerung daran ist ihm in diesem Moment so lebendig, als hätte sich das alles erst am Tag zuvor ereignet: Er ist etwa acht Jahre alt und lebt bei seinem Vater auf einer friedlichen Insel der Philippinengruppe, als eines Tages seine Mutter auftaucht, um sie zu besuchen. Ihr Schwarm lagert gerade in der Gegend und da will sie mal wieder nach ihrem Sohn sehen.

Sechsfinger freut sich, sie wiederzusehen. Er springt, ohne zu zögern, zu ihr ins Wasser und lässt sich drücken und abküssen. Seine Mutter ist schön und es entgeht ihm nicht, dass sein Vater sie ganz verliebt ansieht.

Kannst du tauchen?, fragt sie ihren Sohn.

Na klar, erwidert Sechsfinger und erzählt ihr von den anderen Kindern, mit denen er vormittags zur Schule geht und nachmittags am Strand spielt. Sie schwimmen und tauchen oft um die Wette, sammeln Muscheln und andere Dinge, die man im Meer finden kann. Er muss ab und zu überlegen, wie man das mit Gebärden sagt, weil er nur selten mit den Händen spricht, aber es fällt ihm alles wieder ein. Die anderen Kinder sind seine Freunde; niemand von denen zerbricht sich den Kopf über seine Schwimmhäute, seine sechs Finger oder die Schlitze an der Seite seines Brustkorbs.

Ich habe unten am Meeresgrund einen wunderschönen Stein gesehen, erzählt seine Mutter. Willst du mitkommen, dass ich ihn dir zeigen kann?

Au ja, sagt Sechsfinger und sieht seinen Vater fragend an. »Darf ich?«

Sein Vater nickt lächelnd und meint: »Selbstverständlich.«

Und dann tauchen sie. Vielleicht ist seiner Mutter nicht ganz klar, dass er normalerweise taucht, indem er die Luft anhält, wie es Luftmenschen tun; das tut er auch jetzt, aber irgendwann kann er nicht mehr, die Luft entweicht durch seine Kiemen und Wasser strömt nach. Er erschrickt, als das passiert; es ist ein ungewohntes Gefühl. Aber er lässt sich nichts anmerken, weil er mit seiner Mutter mithalten will, die so kraftvoll und elegant schwimmt, und nach ein paar Minuten, in denen ihm schwindlig ist, hat er sich wieder an das Atmen von Wasser gewöhnt.

Alles ist gut, bis er versucht, zu seinem Vater zurückzukehren.

Sie tauchen auf, er steigt aus dem Wasser – und keucht entsetzt auf, weil er keine Luft mehr bekommt.

In diesem Moment, auf Kleiner-Flecks Rücken, ist ihm, als könne er immer noch spüren, wie ihm damals die Luft weggeblieben ist. Wie er aus dem Wasser steigt, um seinem Vater von dem leuchtenden Stein am Meeresgrund zu erzählen, und wie es ihn auf einmal würgt, als habe sich eine Schlange um seinen Hals gelegt. Er erinnert sich, wie er losweint, kaum einen Laut herauskriegt. Sein Vater kommt entsetzt herbeigeeilt, rennt mit Hose und Schuhen zu ihm ins Wasser. »Leon? Was ist denn los, um Himmels willen?«, ruft er.

Es ist seine Mutter, die intuitiv versteht, was los ist, und ihn zurück ins Meer zerrt, unter Wasser, und da endlich kann er wieder atmen.

An diesem Tag versuchen sie alles, um ihn zurück an Land zu bringen, aber irgendwann müssen sie einsehen, dass es geschehen ist: Er ist wieder ein Submarine geworden. Das, was ihnen schon einmal passiert ist, hat sich wiederholt, nur in der anderen Richtung. Seiner Mutter ist das gar nicht so recht; sie hat sich in den vergangenen fünf Jahren daran gewöhnt, wieder kinderlos zu sein, und hat auch keine weiteren Kinder mehr bekommen. Aber nun bleibt ihr nichts anderes übrig, als ihn mit sich zu nehmen und ihm beizubringen, als Submarine zu leben.

Ein letztes Mal taucht Sechsfinger hinauf zu seinem Vater, um sich zu verabschieden. Der ist immer noch ganz verstört, aber er sagt: »Wenn es so sein muss, dann können wir nichts machen.«

»Eines Tages komm ich wieder zu dir zurück«, verspricht Sechsfinger mit dem letzten Atem, den er hat, dann taucht er unter und folgt seiner Mutter, nicht ahnend, dass es mehr als zehn Jahre dauern soll, bis er sein Versprechen einlösen kann.

So will er es nun versuchen, so wie damals. Die Luft anhalten, so lange es geht, und dann …

Nun, das muss sich herausstellen.

»Du musst mir helfen«, sagt er zu Kleiner-Fleck, die Hände auf dessen Kopf. Wenn man die Sicht hat, ist es ganz anders, mit seinem Wal zu kommunizieren; man ist nicht mehr nur auf die Klopf- und Reibesignale angewiesen wie am Anfang. »Ich werde mich an deinem Zaumzeug festbinden und dann werden wir tauchen. Ich werde Schwierigkeiten haben zu atmen, werde vielleicht kämpfen, um wieder hinaufzukommen, aber du darfst nicht umkehren, du musst mich da hindurchbringen, hörst du?«

Er spürt, dass Kleiner-Fleck zögert. Dass er Angst hat um ihn. Und ja, Sechsfinger hat auch Angst. Er weiß nicht, ob es funktionieren wird, und wenn es nicht funktionieren wird – daran will er gar nicht denken. Er will nur an mich denken, daran, dass ich in den Händen seines Stiefvaters bin, des Königs der Graureiter, der geschworen hat, mich hinzurichten.

»Wir müssen Saha befreien«, sagt er und hämmert beide Fäuste auf Kleiner-Flecks mächtigen Kopf. »Wenn wir es nicht tun, wird es niemand tun.«

Irgendwie hat Kleiner-Fleck nun verstanden, was zu tun ist, und auch, was auf dem Spiel steht. Der Wal setzt sich zögernd in Bewegung, entfernt sich von dem Steg, vom Land, von der Welt der Luftmenschen, die alles umbauen, umgestalten, umformen, selbst die Trennlinie zwischen ihrer Welt und der Welt der Wassermenschen.

Sechsfinger legt sich die Schlinge des Reiters um, die ihn festhalten wird, und knotet zusätzlich zwei der Haltetaue um seine Füße, während es immer weiter und weiter hinausgeht.

Dann holt er Luft, tief, so tief er kann, und noch einmal und noch einmal und endlich, mit weit geblähtem Brustkorb, die Kiemen angespannt, gibt er Kleiner-Fleck das Zeichen. Jetzt!

Und der Wal taucht ab.
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Nach und nach gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit und ich beginne, wieder etwas zu sehen. Ohnehin sehe ich im Dunkeln besser als die meisten; eine Eigenschaft, die ich meinem Submarine-Erbe verdanke, oder genauer gesagt, die aus den Genen des Mannes stammt, der da auf der anderen Seite von Hohe-Stirns Sessel bewacht wird.

Doch es gibt nicht viel zu sehen, nur kahlen Boden. Ich sehe nirgendwo eine Angabe, in welcher Tiefe wir uns befinden, aber erstaunlicherweise werden Erinnerungen an den Schulunterricht wach, an eine lange zurückliegende Schulstunde, als mich die Ozeane und die Tiefsee noch kein bisschen interessiert haben.

Trotzdem erinnere ich mich an diese Prüfungsfrage: Definiere: Was ist der mesopelagische Tiefenbereich?

Die Antwort: Das Mesopelagial ist die Meerestiefe, in der weniger als ein Prozent des Sonnenlichts ankommt. In tropischen Breiten ist das ab etwa 240 Meter Tiefe der Fall, weiter im Norden oder Süden, wo die Sonne schwächer einfällt, entsprechend eher.

Dass nur noch so wenig Licht herabdringt, führt dazu, dass in dieser Tiefe keine Pflanzen mehr leben können. Von hier an bis in die tiefsten Tiefen der Ozeane gibt es nur noch Tiere und Gestein, wobei die Tiere entweder andere Tiere fressen oder sich von den Abfällen ernähren, die aus den belebten Zonen weiter oben herabsinken.

Jetzt schaltet der Steuermann die Außenbeleuchtung ein, und nun sieht man etwas, das wie grauer Schnee herabrieselt: Das sind solche Abfälle – Fäkalien, winzige tote Lebewesen, Hautreste und dergleichen.

Einmal passieren wir eine Gruppe silbrig glänzender Fische, die nicht, wie sonst, horizontal schwimmen, sondern aufrecht, so als wollten sie beobachten, was an der Meeresoberfläche passiert. Was sie natürlich nicht tun, vielmehr gleiten sie hin und her und schnappen nach den hellen Flocken, die aus der Dunkelheit über uns herabtaumeln.

Wir sinken immer weiter hinab, tiefer und tiefer. Die Landschaft, soweit sie zu sehen ist, könnte die eines fremden Planeten sein. Es gibt hier nur noch Felsbrocken und Krater, überzuckert mit schneeweißem Pulver, all den Abfällen aus den höheren Etagen des Ozeans, die unterwegs nicht gefressen worden sind. Das, was hier liegt, kann schon seit Jahrtausenden hier liegen.

Es wird auch immer kälter. Die Wand hinter mir strahlt regelrecht Kälte ab und auf der anderen Seite der gläsernen Trennwand zum belüfteten Teil des U-Boots bildet sich eine feine Schicht Kondenswasser. Jemand bemerkt es und dreht eilig an irgendwelchen Reglern, an der Klimaanlage, vermute ich.

Der Rumpf des U-Boots knackt und knistert weiter, was fast noch unheimlicher ist als die knallenden Geräusche vorhin. Der Druck, der auf uns lastet, ist inzwischen so hoch, dass, entstünde plötzlich ein Loch in der Außenhülle, das Wasser wie ein messerscharfer Strahl hereinschießen würde, der problemlos menschliche Gliedmaßen durchtrennen könnte.

Und ich? Ich kann nur hilflos abwarten, was als Nächstes geschehen wird. Ich würde gerne irgendetwas tun, aber was? Ich zermartere mir das Hirn, was ich tun könnte, mit dem niemand rechnet und das diese ganze Aktion beendet, aber mir fällt nichts ein. Wir sind unterwegs und es fühlt sich so an, als könne nichts mehr das Unheil aufhalten.

Ich taste einmal mehr verstohlen nach meinem Nagel. Aber nein, das bringt nichts. Erstens kann ich es nicht und zweitens sieht es so aus, als seien wir ohnehin schon auf dem richtigen Kurs. Selbst wenn Hohe-Stirn nichts mehr beitragen könnte, sie werden das Depot finden. Und Mahajan wird es für das Versteck von Atlantis halten und öffnen.

Es ist zum Verzweifeln.

Mein Blick wandert über die Anzeigen und Knöpfe des Instrumentenbretts auf unserer Seite der Trennwand. Seit das Licht ausgeschaltet ist, kann man die Beschriftung all der Knöpfe und Skalen sehen, die schwach von hinten her beleuchtet sind. Und, interessant, die Beschriftung ist komplett in Chinesisch gehalten. Womit vermutlich klar ist, wo Mahajan das U-Boot gekauft hat. Oder wo er es hat umbauen lassen.

Ein paar der Inschriften kann ich sogar entziffern. Da sind zum Beispiel zwei Knöpfe, um die Temperatur des Wassers nach oben oder unten zu regulieren. Außerdem ein Schalter, mit dem wir hier im Wasserteil unser eigenes Licht einschalten und es heller oder dunkler drehen könnten. Wir könnten auch die Sprudler stärker oder schwächer stellen. Und bei einem Schalter bin ich mir nicht ganz sicher: Dient er dazu, die Sichtscheibe zu verdunkeln?

Ganz am Ende des Instrumentenbretts, in einer Vertiefung, sitzt ein Schalter, der durch eine Art Metallkäfig vor versehentlicher Betätigung geschützt wird: Was der wohl macht? Alarm auslösen? Torpedos abfeuern? Oder was?

Ich gleite ein wenig zur Seite, um die Beschriftung genauer zu studieren. Sie ist auch auf Chinesisch, wie alles hier, aber irgendwie ist mir, als hätte ich diese Schriftzeichen schon einmal gesehen und müsste wissen, was sie bedeuten … aber ich weiß es nicht.

Ist ja auch egal. Ich will eh keine Torpedos abfeuern.

Der Kerl rechts neben mir haut mir gegen die Schulter. Hey, meint er. Bleib, wo du bist.

Idiot, denke ich und balle meine Hände zur Faust, damit sie es nicht aus Versehen übersetzen.

Dann reibe ich mir die Schulter, übertreibe dabei und begebe mich an meinen alten Platz zurück. Er mustert mich misstrauisch, der blöde Kerl. Soll er.

Als ich wieder auf die Bildschirme schaue, hat sich etwas verändert. Die Landschaft unter uns ist nicht länger eine schneeweiße Einöde, vielmehr zeichnen sich jetzt seltsame Schatten darin ab, ein Netz von Linien, die schnurgerade über den Meeresboden laufen.

Aus der Nähe entpuppen sie sich als vom Rost zerfressene Überbleibsel alter Rohrleitungen.

Durch diese Leitungen, begreife ich, wurden vor über hundert Jahren die Abgase chinesischer Kraftwerke und Fabriken geleitet, um in eins der Depots gepumpt zu werden.

Das heißt, es ist nicht mehr weit.

Tatsächlich tippt Hohe-Stirn etwas auf die Tafel vor ihm und ich lese:

WIR SIND GLEICH DA.
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Im selben Moment, indem der Wal abtaucht und seinen Reiter mit sich in die Tiefe nimmt, weiß Sechsfinger, dass sein Plan nicht funktionieren wird. Kleiner-Fleck schwimmt einfach zu schnell; das Wasser, das über ihnen zusammenschlägt, ist zu wild, zu stark. Es ist ein alles verschlingender Wirbel, der ihn mit solcher Wucht trifft, dass es ihm die Luft sofort aus den Lungen treibt.

Die Luft anzuhalten, solange er kann – unmöglich. Sie entweicht durch Kiemen, Mund und Nase zugleich.

Und Kleiner-Fleck schwimmt unbeeindruckt weiter.

Der Schock lässt die Verbindung zu dem Wal abreißen, nimmt Sechsfinger die Sicht. Kleiner-Fleck taucht und taucht, stürmt voran, hat es eilig, seinen Reiter an den Ort zu bringen, an dem die anderen Wale sind, an den Ort, an dem sich gerade alles Wichtige abspielt.

Sechsfinger schlägt um sich. Er versucht panisch, Kleiner-Fleck mit Klopfzeichen dazu zu bringen, zurück an die Oberfläche zu gehen, aber der Wal hat ausreichend Luft geholt für eine Stunde Aufenthalt unter Wasser und spürt keinerlei Notwendigkeit aufzutauchen. Außerdem erreichen ihn die Klopfzeichen nicht, denn er schwimmt, so schnell er kann, und Sechsfinger wird dabei derart herumgewirbelt, dass seine Klopfzeichen irgendwo landen, aber nicht auf dem Schädel des Wals.

Sechsfinger schwinden die Sinne. Er muss Luft holen! Er muss atmen! Er muss, sonst wird er sterben!

Er will schreien, aber er hat keine Luft mehr dazu. Der Schmerz ist unerträglich. Seine Lungen brennen und nicht einmal das eindringende Wasser kann den Brand löschen.

Ihm wird schwarz vor Augen. Er sieht noch den Rücken des Tiers, sieht die hellen Wasserwirbel, die ihn umschäumen, sieht das flimmernde Sonnenlicht, das durch die Oberfläche einfällt, aber all das wird aufgefressen von wabernden dunklen Schatten, die sein Sichtfeld von den Rändern her auffressen.

So also stirbt der Prinz der Graureiter, denkt er. Indem er ertrinkt!

Trotz seiner Schmerzen, trotz dieses schier unerträglichen Zustands der Atemlosigkeit muss er lachen.

Dann verliert er endgültig das Bewusstsein.

Nein, es ist nicht endgültig. Irgendwann kommt er wieder zu sich.

Alles tut ihm weh und er weiß erst einmal gar nicht, wo er sich befindet.

Dann begreift er es, ganz langsam.

Er hängt kopfüber unter einem bedächtig dahinziehenden Wal. Seine Beine sind an dessen Geschirr festgebunden, und er spürt, dass das Tier verwirrt ist, nicht weiß, was es tun soll.

Sechsfinger breitet die Arme aus, unendlich erleichtert.

Er lebt! Er hat den Übergang geschafft!

Er atmet tief ein, fühlt, wie das Wasser ihn kühl und frisch durchdringt, spürt seine Kiemen flattern, als ihn das Wasser wieder verlässt.

Er lacht. Erleichtert. Glücklich.

Dann fällt ihm wieder ein, wieso er dieses riskante Unterfangen überhaupt auf sich genommen hat, und auf einmal hat er es eilig. Er hievt sich mit ein paar entschlossenen Schwimmzügen hoch, erklimmt den Rücken des Wals, klopft ihm anerkennend auf den Kopf. Das hast du gut gemacht, lobt er ihn. Und jetzt retten wir Saha!

Kleiner-Fleck wackelt unternehmungslustig mit der Schwanzflosse.

Einen Moment noch. Sechsfinger nestelt an den Knoten, mit denen er seine Füße an die Halteseile gebunden hat. Sie haben sich im Lauf des wilden Ritts schmerzhaft fest zusammengezogen und er hat Probleme, sie wieder zu lösen.

Endlich ist es geschafft. Sechsfinger verstaut die Seile, wo sie hingehören, nämlich in den Bündeln an der Seite des Zaumzeugs. Dann nimmt er die aufrechte Haltung eines Graureiters ein, legt Kleiner-Fleck die Hände auf den Kopf und gibt ihm das Signal. Los. Dorthin, wo du Saha zuletzt gesehen hast.

Das lässt sich Kleiner-Fleck nicht zweimal sagen. Mit einem mächtigen Schlag seiner Schwanzflosse setzt er sich in Bewegung.

Sechsfinger kann es nicht fassen. Er ist wieder im Meer! Es ist, als sei er nie weg gewesen, und wäre da nicht das Gefühl, mich zu vermissen, er würde seine Zeit an Land fast für einen seltsamen Traum halten.

Der Rhythmus der Flossenschläge hinter ihm, die kraftvollen Bewegungen des Wals, auf dem er sitzt – all das ist so vertraut, fühlt sich so richtig an, dass er fast jauchzen könnte.

Wäre da nicht sein Adoptivvater, der ihm zweifellos nicht mehr wohlgesonnen ist.

Sechsfinger duckt sich unwillkürlich, als er Stimmen und Bewegungen vor sich wahrnimmt, aber es sind Wahrnehmungen von Kleiner-Fleck, nicht seine eigenen. Es wird noch eine Weile dauern, ehe das Lager der Graureiter in Sicht kommt, aber nun ist er gewarnt.

Die anderen Graureiter, von denen die meisten auch die Sicht haben, sind es allerdings ebenfalls. Er muss aufpassen. Er kennt sie alle und sie kennen ihn. Er ist mit ihnen aufgewachsen. War ihr Prinz.

Ist es immer noch. Aber auch ein Prinz muss den Zorn des Königs fürchten – und den Gehorsam derer, die dem König folgen.

Langsam, mahnt er den Wal. Wir schleichen uns an.

Der Wal versteht, was er will, wenn er auch nicht versteht, warum das sein muss. Aber er gehorcht. Sie gehen tiefer, schwimmen dicht über dem Meeresgrund, und nun nimmt Sechsfinger es selber wahr: die Laute einer Menschenmenge, die sich durch das Wasser bewegt. Es sind viele. Es sieht aus, als sei das ganze Lager in Aufruhr. Was ist los? Sie halten hinter einem Felsen, Sechsfinger steigt ab, gleitet hinüber auf den Stein, legt sich flach darauf und hält Ausschau.

Viel sieht er nicht. Das Wasser ist aufgewühlt, das Licht reicht nicht, um mehr zu erkennen als ein unruhiges Gewimmel und einige Rundzelte.

Was soll er tun? Er wechselt wieder auf Kleiner-Flecks Rücken und gibt das Kommando, das Lager in weitem Bogen zu umrunden.

Auf diesem Weg finden sie eine Bodenspalte, die breit genug ist, dass auch ein junger Wal hinabtauchen kann, und die nutzen sie, um außer Sicht zu kommen.

Die Schlucht liegt im Schatten, deswegen sieht Sechsfinger die menschliche Gestalt auf ihrem Weg erst, als es schon zu spät ist.

Es ist Narbe-am-Kinn, die Kundschafterin. Sie hat ihren Knochenspeer gezückt, hält ihn stoßbereit, was Kleiner-Fleck von sich aus dazu veranlasst zu halten.

Sieh an, meint sie und neigt den Kopf. Was für eine Überraschung.

Ja, erwidert Sechsfinger, der nicht weiß, was er sagen oder tun soll. Mit dem Speer ist sie ihm überlegen, da er nur sein Knochenmesser hat. Überdies kennt er Narbe-am-Kinn gut und weiß, dass er ihr in einem Kampf nicht gewachsen wäre – diese Frau hat schon Haie im Zweikampf getötet!

Sie zögert, dann senkt sie den Speer – und macht die Ehrenbezeugung, die einem Prinzen gebührt: die rechte Hand auf die Brustmitte, als Gelöbnis, die Wahrheit seines Herzens zu bekunden, in einem Halbkreis nach oben, bis die Rückseite der Hand ihre Stirn berührt, um die Verbindung zwischen Seele und Geist zu bekennen, und schließlich das Anheben der Hand zum Gruß.

Ich nehme an, nicht jeder würde mich so grüßen?, fragt Sechsfinger, nachdem er den Gruß in angemessener Weise entgegengenommen hat.

Nein, gibt sie zu. Der König hat einen Preis auf Euren Kopf ausgesetzt. Er will wegen Verrats über Euch zu Gericht sitzen.

Und was wirst du jetzt tun?

Ich weiß es nicht, gesteht Narbe-am-Kinn. Er ist mein König. Doch Ihr seid der Prinz. Und wenn ich ehrlich bin, denke ich, es wäre allmählich besser, wenn der Prinz König wäre. Vor allem, falls er mit diesem unsäglichen Krieg aufhören würde.

Das würde ich, erklärt Sechsfinger. Nicht nur, weil ich weiß, dass wir ihn nicht gewinnen können. Wir müssen ihn auch nicht führen. Die Luftmenschen haben alle, die uns verfolgt haben, ins Gefängnis gesteckt. Sie wollen in Frieden mit uns leben.

Der König hat gesagt, er wird sie vernichten, berichtet die Kundschafterin. Heute.

Sechsfinger schüttelt den Kopf. Er irrt sich. Das wird ihm nicht gelingen. Ich weiß, was er vorhat – er will Verbrennt-die-Luft befreien.

Bei den Großen Eltern! Narbe-am-Kinn macht hastig das Zeichen der Anrufung. Dann ist es noch schrecklicher, als ich dachte.

Wirst du mich nun gefangen nehmen und ausliefern?, fragt Sechsfinger.

Nein. Eher verlasse ich den Schwarm.

Wie viele denken wie du?

Sie wiegt den Kopf. Einige, von denen ich es weiß. Viele, von denen ich es glaube. Aber niemand wagt es, die Hände zu erheben, weil es noch genug gibt, die Hohe-Stirn treu ergeben sind.

Ich verstehe. Sechsfinger nickt nachdenklich. Das heißt, er lässt sich besser nicht beim Lager blicken. Weißt du, was der König mit der Mittlerin gemacht hat?

Narbe-am-Kinns Miene verdüstert sich. Er hat sie eingesperrt. Erst hat er ihren Vater gefangen, Geht-hinauf, dann die Mittlerin.

Sechsfinger denkt verblüfft daran zurück, wie sie von der Seepolizei Hongkong aus mit Mahajan gesprochen haben und wie dieser behauptet hat, ich hätte meinen Vater gefunden. Dann war das nicht einmal gelogen!

Zeigst du mir, wo?, bittet er Narbe-am-Kinn. Ich will versuchen, sie zu befreien.

Die Kundschafterin schüttelt bedauernd den Kopf. Ihr kommt zu spät, Prinz. Der König ist mit der großen Tauch-Maschine aufgebrochen, um ein neues Zeitalter beginnen zu lassen. Und er hat beide mitgenommen.

Sechsfinger starrt die Kundschafterin an, bemüht, die Haltung eines Prinzen zu wahren. Alles kann jetzt davon abhängen, sagt er sich.

Er versteht nicht, warum sein Adoptivvater, der König der Graureiter, mich mitgenommen hat, aber er weiß, dass Hohe-Stirn nichts ohne Grund tut. Er hat immer einen Plan und ein Ziel und dann noch einmal einen Ersatzplan, falls der erste Plan nicht zum Ziel führt. Und dass er mit mir nichts Gutes vorhat, daran zweifelt Sechsfinger keine Sekunde lang.

Wann ist der König aufgebrochen?, fragt er.

Narbe-am-Kinn antwortet ihm mit einer Zeitangabe, die etwa zwei Units oder dreißig Minuten entspricht. Allerdings verschätzt sie sich da, was aber weder sie noch Sechsfinger in diesem Moment ahnen. Tatsächlich ist seit dem Start des U-Boots schon mehr als eine Stunde vergangen.

Sechsfinger überlegt rasch. Er hat keine Ahnung, wie er mich aus einem fahrenden U-Boot befreien könnte, aber gar nichts zu tun, ist natürlich keine Option. Und eine halbe Stunde, das klingt, als könne man das U-Boot zumindest noch einholen.

Willst du mich begleiten und mir zeigen, wohin die Tauch-Maschine gefahren ist?, fragt Sechsfinger. Ich würde es sehr zu schätzen wissen.

Narbe-am-Kinn zögert. Bis jetzt ist ihr einziges Vergehen, dass sie einen Befehl des Königs nicht befolgt hat. Sechsfinger zu begleiten und ihm zu helfen, hieße jedoch, sich mit einem Gegner des Königs zu verbünden, und das wiederum wäre Verrat.

Sie schwankt einen Moment, aber dann gibt sie sich einen Ruck und sagt: Ich zeige Euch, wohin die Maschine aufgebrochen ist. Aber vielleicht muss ich unterwegs absteigen. Gegen meinen König kämpfen werde ich nicht.

Das wird auch niemand von dir verlangen, versichert ihr Sechsfinger und hebt einladend die zweite Halteschlaufe am Geschirr des Wals.

Narbe-am-Kinn verstaut ihren Speer auf dem Rücken, gleitet geschickt neben ihn, legt die Schlaufe um und deutet geradeaus. Erst mal raus aus der Schlucht hier.

Sechsfinger gibt Kleiner-Fleck das Zeichen weiterzuschwimmen. Obwohl er es eilig hat, dem U-Boot zu folgen, bewegen sie sich weiterhin äußerst behutsam, um nicht weitere Wächter auf sich aufmerksam zu machen.

Sie schlagen einen weiten Bogen um das Lager. Sechsfinger hält Ausschau nach anderen Graureitern, aber die Kundschafterin leitet ihn geschickt an den Patrouillen vorbei. Sie zeigt ihm auch die Felsen, in denen sich das Gefängnis befunden hat. Sie umrunden sie in sicherem Abstand und schlagen dann dieselbe Richtung ein, die das U-Boot genommen hat.

Fiebrige Ungeduld erfüllt Sechsfinger, eine Ungeduld, die er sich nicht anmerken lässt. Ein Prinz muss immer Herr der Lage sein und darf sich niemals von Leidenschaften hinreißen lassen: Das hat ihm Hohe-Stirn beigebracht und trotz ihres Zerwürfnisses kann Sechsfinger nicht anders, als seiner Erziehung zu folgen.

Das Meer ringsum ist leer und verlassen und einzig ein Geschmack nach verbranntem Treibstoff verrät, dass hier eine Maschine gefahren ist. In der Nähe der unterseeischen Fabriken der Luftmenschen schmeckt das Wasser so ähnlich.

Sie starren beide in das konturlose Tiefblau, das sie umgibt. Es ist ungewohnt, dass das Meer so leer ist, aber erklärlich: Der Maschinenlärm hat die Fische verscheucht und der unangenehme Nachgeschmack hindert sie daran zurückzukommen.

Müssten wir die Maschine nicht allmählich sehen?, fragt Sechsfinger irgendwann. Wie schnell bewegt sie sich denn?

Ich wundere mich auch schon, gibt Narbe-am-Kinn zu. Vielleicht haben sie den Kurs geändert?

Sechsfinger nickt missmutig. Das ist möglich. Dass das Wasser immer noch schlecht schmeckt und riecht, ist kein Beweis dafür, dass sie sich noch im Kielwasser des U-Boots befinden; die Meeresströmungen können die Abgase weit verteilt haben.

Vielleicht, räumt Narbe-am-Kinn ein, war es doch schon länger her. Sie zieht unwillkürlich den Kopf ein. Ihr wisst ja, dass sich Kundschafter ein schlechtes Zeitgefühl angewöhnen.

Sechsfinger nickt. Kundschafter sind so oft und so lange allein unterwegs, dass sie sich lieber einreden, es sei nicht so viel Zeit vergangen, wie tatsächlich vergangen ist.

Wir tun, was wir können, erklärt Sechsfinger schließlich. Und hoffen das Beste.

Narbe-am-Kinn reagiert nicht, starrt nur wachsam in die blaue Weite. Einmal schüttelt sie sich, reibt sich ungeduldig über die Kiemen und meint: Schrecklich, wie das stinkt.

Das ist nichts, verglichen damit, was wir erleben werden, falls der König wirklich Verbrennt-die-Luft befreit, erwidert Sechsfinger. Das wird nicht nur schrecklich für die Luftmenschen, sondern auch für uns. Viele werden sterben.

Narbe-am-Kinn nickt düster. Wie uns der Große Vater gelehrt hat, meint sie. Man lässt sich nicht ungestraft mit Dämonen ein.

Je weiter sie gelangen, desto mehr hat Sechsfinger das Gefühl, auf der falschen Fährte zu sein. Eine halbe Stunde? Zwei Units? Er hat eine ungefähre Vorstellung davon, wie schnell ein U-Boot sich bewegt, und weiß, dass er mit seinem Wal schneller ist.

Wenn wir die Tauch-Maschine erreichen, fragt Narbe-am-Kinn, was werdet Ihr dann tun?

Das fragt sich Sechsfinger auch schon die ganze Zeit. Zuerst werde ich sie studieren, um herauszufinden, was ihre Schwachstellen sind, erklärt er. Alles Weitere ergibt sich daraus.

Es ist eine riesige Maschine, erzählt sie und er kann spüren, wie beeindruckt sie ist. Der König hat sie von einem Luftmenschen bekommen.

Sechsfinger nickt. Ich weiß. Von einem Luftmenschen, den er belogen hat.

Sie sieht ihn überrascht an. Belogen?

Der Luftmensch ist auf der Suche nach einem Land, das vor langer Zeit im Meer versunken sein soll, erklärt Sechsfinger. Er glaubt, Hohe-Stirn wird ihn dorthin führen. Von Verbrenntdie-Luft hat er noch nie gehört. Die Luftmenschen haben ihre eigenen Sagen.

Narbe-am-Kinn schaut grüblerisch drein. Das muss ein sehr naiver Luftmensch sein.

Er ist sehr ehrgeizig. Das blendet ihn.

Sie mustert ihn. Du scheinst die Luftmenschen gut zu kennen. Stimmt es, dass du bei ihnen gelebt hast?

Sechsfinger atmet tief durch und gibt zu: So ist es.

Heißt das, du kannst dasselbe, was die Mittlerin kann?, hakt die Kundschafterin nach. An Land gehen und bleiben, solange du willst?

Sechsfinger schüttelt den Kopf. Es ist nicht dasselbe. Die Mittlerin kann zwischen Luft und Wasser wechseln, wie es ihr beliebt. Ich muss zwischen dem Wechseln lange Zeiten warten. Er fasst sich unwillkürlich an die Kehle. Ich bin bei der Rückkehr ins Wasser beinahe gestorben.

Dann gleiten sie wieder eine Weile dahin, ohne sich zu unterhalten, die Blicke ins tiefe Blau ringsum gerichtet.

Es heißt, Ihr und die Mittlerin seid ein Paar, meint Narbe-am-Kinn dann.

Sechsfinger fühlt einen Stich dabei. Heißt es das?, entgegnet er unwirsch.

Faust-aus-Stein behauptet es, erzählt sie. Und er weiß es vom König. Der König hat eine Maschine, mit der er in die Welt der Luftmenschen schauen kann. Dort hat er euch zusammen gesehen.

Es stimmt, gibt Sechsfinger zu. Allerdings waren wir schon ein Paar, als der Krieg begonnen hat.

Sie nickt wissend. Du hast sie vom Pfahl gerettet, obwohl der König sie verurteilt hatte.

Ja, das habe ich.

Ist sie denn wirklich die Mittlerin? Ich meine, wenn Ihr ebenfalls an der Luft leben könnt …

Sechsfinger schüttelt den Kopf. Weiß-alles hat in ihrer Prophezeiung ausdrücklich von einer Frau gesprochen.

Ah ja, gibt Narbe-am-Kinn zu. Richtig.

Schließlich ist es Kleiner-Fleck, der Geräusche ausmacht und über die Sicht an Sechsfinger weitergibt. Irgendwo da vorne ist das U-Boot! Sie haben die Spur nicht verloren!

Als er Narbe-am-Kinn davon erzählt, reckt sie den Kopf, sieht sich wachsam um und meint dann: Wenn jetzt gleich ein Abgrund kommt, dann weiß ich, wo wir sind.

Und tatsächlich überqueren sie wenige Augenblicke später einen Felshang, hinter dem eine enorme, gähnend schwarze Tiefe beginnt.

Sechsfinger mustert sie. Also – wo sind wir?

Die Kundschafterin schüttelt den Kopf. Niemand hat dieser Gegend je einen Namen gegeben. Alle meiden sie. Sie hebt die Nase, saugt das Wasser ein. Wie faulig das Wasser schmeckt!

Glaubst du, dass Verbrennt-die-Luft dort unten schläft?, fragt Sechsfinger.

Sie zögert, nickt dann. Wo, wenn nicht hier? Sie wirft ihm einen kurzen Blick zu. Und von mir aus soll er weiterschlafen. Bis ans Ende aller Zeiten, wie es in der Legende heißt.

Sechsfinger gibt Kleiner-Fleck das Kommando, dem U-Boot zu folgen, auch in die Tiefe. Aber je mehr das Licht schwindet und je mehr der auf ihnen lastende Druck schmerzt, desto deutlicher begreifen sie, dass sie keine Chance haben, das Boot einzuholen.

Schließlich, als die Welt nur noch aus dunklen Konturen vor einem fahlen, konturlosen Blau besteht und alles in ihnen danach schreit, wieder aufzutauchen, lässt Sechsfinger den Wal innehalten.

Und jetzt?, fragt Narbe-am-Kinn mit Gebärden, die kaum noch wahrnehmbar sind.

Sechsfinger zögert. Dann erklärt er ihr, was er vorhat.
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Ich kann zusehen, wie Mahajan immer aufgeregter wird. So wie er über einem der Bildschirme hängt, sieht es aus, als würde er am liebsten durch ihn hindurch hinaus in die Tiefsee kriechen.

Plötzlich richtet er sich auf, greift nach seiner Tafel und tippt hastig etwas. Anschließend gestikuliert er in Hohe-Stirns Richtung.

Ich bewege mich ein bisschen zur Seite, um mitlesen zu können.

WAS SIND DAS FÜR DINGE? DIE SEHEN AUS WIE URALTE ROHRLEITUNGEN!

Merkt er womöglich endlich, dass Hohe-Stirn ihn von Anfang bis Ende kaltblütig belügt? Ja, Herr Milliardär, richtig – das sind Rohrleitungen. Und die gehören definitiv nicht zur Kanalisation von Atlantis!

Hohe-Stirn lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. Er tippt seine Antwort mit einer fast schon bewundernswerten Gelassenheit.

KÜMMERN SIE SICH NICHT DARUM. SUCHEN SIE NACH DEM SIEGEL UND BRECHEN SIE ES, EHE DIE GEISTER DER TIEFE AUF UNS AUFMERKSAM WERDEN UND ES VERHINDERN!

Ich sehe fassungslos zu, wie Mahajan das liest, große Augen kriegt und es nicht nur glaubt, sondern auch noch dankbar nickt! Dann gibt er hastig Befehle, die wir hier drinnen nicht hören können, aber man sieht, dass Hektik ausbricht.

Und Hohe-Stirn grinst in sich hinein. Am liebsten würde ich mich übergeben.

Ich suche den Blickkontakt zu meinem Vater und kassiere prompt einen derben Schlag, diesmal von dem Wächter zu meiner Linken, dem mit der Narbe und den Muschelketten. Ich habe mich zu weit in seine Nähe bewegt, deswegen hebt er drohend den Zeigefinger.

Schon gut. Ich paddle von ihm weg.

Im nächsten Moment ertönen Geräusche, wie sie bislang noch nicht zu hören waren. Ein zutiefst beunruhigendes Surren und Scharren, Knacken und Knallen …

Aber die Besatzung sieht nicht so aus, als sei sie darüber beunruhigt. Ich spreize die Finger meiner Hände wieder, die ich unwillkürlich zu Fäusten geballt habe, und frage mich, was los ist.

Endlich kapiere ich, was ich da höre: den großen Greifarm, der unter dem Rumpf installiert ist! Mahajan hat befohlen, ihn auszufahren, damit er einsatzbereit ist, sobald sie die Versiegelung des Depots sichten.

Um sie aufzubrechen und den Inhalt des Depots freizusetzen.

Ich fasse es nicht: Es passiert tatsächlich. Es passiert nicht nur, ich bin auch noch direkt dabei und muss zusehen, wie es passiert!

Das ist wohl das, was man »die Stunde der Entscheidung« nennt.

Und ich würde wirklich gern etwas tun, um das Schlimmste zu verhindern – irgendetwas!

Vielleicht sogar … das mit dem Nagel. Allmählich kommt es mir nicht mehr ganz so undenkbar vor.

Während ich so mit mir ringe, fährt plötzlich die Pranke des Wächters zu meiner Rechten auf mich zu und packt mich grob – an meiner Bikinihose!

Ich fahre herum, stoße einen wütenden Schrei aus und trommle mit den Fäusten auf ihn ein. Das ist ja wohl das Allerletzte, einem Mädchen einfach so an die Hose zu greifen! Allerdings richte ich nicht viel aus, der Kerl besteht nur aus Muskeln. Er macht unbeeindruckt weiter und zerrt an meiner Hose herum, als wolle er sie zerreißen.

Und schließlich findet er, was er gesucht hat: den Nagel, den mein Vater mir zugesteckt hat! Er präsentiert ihn dem König, der die Szene mit unwillig gefurchten Augenbrauen und entsprechend eindrucksvoll gefalteter Stirn verfolgt hat.

Scharf, erklärt der Mann knapp und wendet den Nagel so hin und her, dass die geschliffene Fläche in dem wenigen Licht glitzert, das wir haben. Eine Waffe.

Ich lasse die Arme sinken, halte den Atem an. So ein Mist! Ich muss vor lauter Anspannung nach dem Nagel getastet haben, ohne mir dessen bewusst zu sein, und er hat das gesehen!

Hohe-Stirn macht eine unwirsche Bewegung mit der Hand und befiehlt: Fessle sie. Ich kann jetzt keine Störungen gebrauchen.

Der Wächter nickt ergeben, dann grinst er mich dreckig an und packt mich. Ich versuche, mich zu wehren, aus seinen Armen zu schlüpfen, aber ich habe keine Chance. Er hält mich mit einem derartig unnachgiebigen Griff fest, dass ich wahrscheinlich blaue Flecken davontragen werde.

Andererseits: Wenn das meine schlimmsten Sorgen wären …

Ich schreie. Ich kratze. Ich beiße. Es hilft alles nichts, er biegt mir die Arme nach hinten und nickt dem anderen zu, ihm etwas zu geben, mit dem er mir die Arme auf den Rücken binden kann. Das wäre jetzt so ein Moment, in dem ich absolut in Stimmung wäre, ihm diesen verdammten Nagel irgendwohin zu rammen, am besten direkt in seinen prallen Waschbrettbauch.

Aber wahrscheinlich würde er das nicht mal merken. Es ist schließlich nur ein Nagel! Wie soll man den Weltuntergang verhindern mit einem Nagel?

Gerade, als der Muschelketten-Kerl mit einem aus Haifischleder geflochtenen Strick ankommt, halten beide inne.

Schwaden von Blut ziehen vorbei.

Nun stößt auch Hohe-Stirn ärgerliche Laute aus. Er bellt geradezu. Die beiden verständigen sich mit einem Blick, dann überlässt mich der Muskelprotz dem anderen Wächter und setzt sich in Bewegung.

Ich verstehe gar nichts mehr. Blut? Woher kommt das Blut?

Dann schreie ich auf, weil der Narbige mit den Muschelketten mir die Unterarme so brutal hinter dem Rücken verzurrt, dass meine Hände im Nu taub werden. Verdammt! Ich winde mich, versuche, es ihm schwer zu machen, aber ich habe keine Chance. Er macht immer neue Knoten, jeden noch fester und enger als den davor.

Derweil sehe ich, dass mein Vater sich in einem Handgemenge mit einem seiner Wächter befindet. Der andere treibt ohnmächtig umher, die Hand am Hals, und unter der Hand quillt Blut hervor, in dicken Strömen, die sich mit dem aufgewühlten Wasser vermischen. Und mein Vater hat auf einmal ein Messer in Händen und geht damit auf den anderen Wächter los.

Hohe-Stirn fuchtelt wütend herum. Beeilt euch!, verlangt er. Haltet ihn auf, egal, wie! So fuchsteufelswild habe ich ihn noch nie gesehen.

Ich begreife: Mein Vater hat nicht nur einen Nagel scharf geschliffen, sondern zwei! Den einen hat er mir gegeben, den anderen behalten, und als die Wächter meinen Nagel entdeckt haben und abgelenkt waren, ist er zum Angriff übergegangen, ehe jemand auf die Idee kommen würde, ihn auch noch zu durchsuchen.

Nur wird das alles nichts nützen. Mein Vater kämpft wie ein wilder Tiger, aber er hat zwei von diesen Muskelmännern gegen sich. Und sobald Muschelkette mit mir fertig ist, werden es drei sein. Keine Frage, sie werden meinen Vater am Ende überwältigen, und dann? Dann wird alles genau so weitergehen, wie es bis jetzt gegangen ist.

Mahajans Leute schauen irritiert herüber, was wir hier drinnen in unserem Aquarium treiben. Doch sie wirken nicht so, als würden sie eingreifen, wenn Hohe-Stirns Männer meinen Vater umbringen und mich gleich dazu.

Muschelkette ist mit meinen Handgelenken fertig, jedenfalls spüre ich sie kaum noch. Aber er hat noch Schnur übrig, zerrt mich nach hinten, scheint mich sicherheitshalber irgendwo festbinden zu wollen.

Auf der anderen Seite, sehe ich, hat der Muskelmann sein eigenes Messer gezückt und nähert sich meinem Vater von hinten.

Es ist aus, durchzuckt es mich. Das überleben wir nicht.

Im selben Moment passiert das Unerwartete.

Sechsfinger und Narbe-am-Kinn lösen sich aus den Halteschlaufen, entfernen sich von Kleiner-Fleck, der reglos verharrt.

Sechsfinger hat immer noch die Sicht, ist immer noch mit dem Wal verbunden, doch er begleitet seine Anweisungen ganz automatisch, indem er die eingeübten Klopf- und Streichzeichen macht, ins Leere. Tauch weiter hinab. Finde die Tauch-Maschine. Zeig mir, was du siehst.

Der Wal zögert einen Herzschlag lang. Dann senkt er den gewaltigen Schädel, richtet die Schwanzflosse auf und taucht hinab, in einer atemberaubend eleganten Bewegung. Zwei Atemzüge später ist er verschwunden, als hätte er sich in der Dunkelheit unter ihnen aufgelöst.

Sechsfinger verharrt reglos, muss sich konzentrieren, um die Sicht nicht einzubüßen. Er weiß nicht, ob es das Richtige ist, was er tut, aber ihm fällt nichts anderes ein.

Narbe-am-Kinn schwebt neben ihm, ebenfalls, ohne sich zu rühren. Sie spürt, wie angespannt der Prinz der Graureiter ist, ahnt, dass die kleinste Störung die Verbindung zwischen ihm und seinem Wal abreißen lassen kann.

Sechsfingers Hände bewegen sich, aber in einer Art, als sei er sich dessen gar nicht bewusst. Das meiste kann sie nicht lesen, aber manches doch: Da ist es. Hinterher. Wo will es hin? Was ist dort?

Dann erstarrt er. Sie beobachtet ihn, wartet ab, was passiert. Sie kann nicht ahnen, was der Prinz durch die Augen des Wals sieht: dass das U-Boot auf einen gewaltigen Druckverschluss zuhält, der aus dem Meeresboden ragt – und dass es gerade seinen monströsen Greifarm ausklappt und in Position bringt.

Narbe-am-Kinn zuckt zusammen, als sich Sechsfinger mit explosionsartiger Plötzlichkeit wieder in Bewegung setzt, einen dumpfen Schrei ausstößt und mit weit ausholenden Armen befiehlt: Dräng sie ab! Dräng sie ab! Ramm sie, so fest du kannst!

Im selben Moment, in dem ich alle Hoffnung aufgebe, erschüttert ein ungeheurer Schlag das U-Boot, ein Schlag, als sei direkt neben uns eine Bombe explodiert oder als habe ein Unterwassergott mit einem gigantischen Hammer auf uns eingeschlagen.

Alles purzelt durcheinander, wir hier im Aquarium genauso wie die Leute vorne im luftgefüllten Bereich. Der Kerl mit den Muschelketten prallt gegen mich, was mich herumwirbeln lässt und den Lederriemen, mit dem er mich festbinden wollte, seinem Griff entreißt. Nicht dass ich viel davon hätte; verschnürt, wie ich bin, torkle ich einfach herum, bis mich die Trennscheibe stoppt.

Da kommt schon der nächste Schlag, genauso gewaltig wie der davor. Irgendjemand will uns zertrümmern!

Ich erhasche einen Blick auf die andere Seite. Der Schlag hat die beiden Wächter davon abgehalten, meinen Vater zu überwältigen; stattdessen herrscht jetzt völliges Chaos. Der, dem mein Vater seinen Nagel in den Hals gerammt hat, ist ganz in der Ecke gelandet; er blutet immer noch, aber er scheint wieder zu sich zu kommen.

Ich drehe mich um mich selbst, schaffe es nicht, mich abzufangen, aber als es mich erneut gegen die Trennscheibe treibt, sehe ich auf einem der Bildschirme einen Umriss, einen Schatten … einen Pottwal!

Mein Herz macht einen Sprung. Das ist doch kein Zufall! Auch wenn ich mir nicht erklären kann, warum ein Pottwal uns angreifen sollte, kommt es mir doch wie ein Wunder vor, dass das ausgerechnet jetzt passiert.

Die Trennscheibe hat mich gestoppt und ich rutsche daran abwärts. Schließlich lande ich auf dem Boden, direkt vor der Instrumententafel.

Mein Blick fällt auf den Knopf unter dem Metallgitter. Auf die immer noch sanft beleuchtete Beschriftung darunter.

Ich habe diese Schriftzeichen schon einmal gesehen. Und es ist noch gar nicht so lange her. Jetzt erinnere ich mich wieder. Es war in Hongkong, in diesem irrsinnigen Hotelzimmer. Ich habe die Bedienungsanleitung für das Tauchboot studiert, die mein Vater in seinem Ruhebecken zurückgelassen hat, habe die englische Fassung mit der chinesischen verglichen – und dabei sind mir diese Schriftzeichen begegnet.

Mit Torpedos hat das überhaupt nichts zu tun. Der Knopf unter dem Schutzgitter ist die Notentlüftung!

Es durchströmt mich heiß, als ich begreife, was das bedeutet.

Und dann zögere ich keinen weiteren Augenblick, denn jetzt muss es schnell gehen. Ich strample, rudere, tue, was ich kann, um mich auf die andere Seite zu wälzen. Über mir hat sich der mit den Muschelketten gefangen, zieht sein Messer, sieht mich an, sieht zu meinem Vater hinüber, ist sich unschlüssig, wen er sich zuerst vornehmen soll. Egal, ich beachte ihn gar nicht, weil ich es mir nicht erlauben kann, ihn zu beachten, und strample weiter, bis ich endlich mit dem Rücken zur Instrumententafel zu liegen komme. Wo ist das Gitter? Ich liege nicht ganz richtig. Meine Hände werden mit jedem Augenblick tauber und tauber. Muschelkette blickt auf mich herab, hebt das Messer. Ich rudere weiter, taste hinter meinem Rücken herum. Es sieht wahrscheinlich aus, als versuche ich verzweifelt, vor Muschelkette zu fliehen, aber alles, was ich will, ist, dieses Schutzgitter in die Finger zu kriegen.

Und dann spüre ich es endlich. Reiße es ab. Drücke den Knopf so tief in die Fassung, wie ich kann.

Und dann passiert … gar nichts.

Einen Herzschlag lang.

Dann kracht es so laut, dass alles, was wir bis jetzt an Lärm erlebt haben, wie sanftes Gesäusel wirkt. Silbern schäumend, bricht Druckluft aus zahllosen Schlitzen in Bodennähe, hüllt uns in einen wilden Wirbel aus Luftblasen, und es dröhnt, als lägen wir mitten in einem Düsentriebwerk. Ich sehe, wie Muschelkette sich die Hände auf die Ohren presst, und wünschte, ich könnte dasselbe tun. Es dröhnt und dröhnt, es tut richtig weh in den Ohren, und es scheint nicht mehr aufhören zu wollen.

Aber der Wasserspiegel sinkt!

Muschelkette kriegt Panik, als er das bemerkt. Er versucht, sich in das verbleibende Wasser zu ducken, aber das verschwindet unaufhaltsam und ziemlich schnell. Ich verdrehe den Kopf, um zu sehen, wie es dem König geht. Sechsfinger hat mir einmal erzählt, Hohe-Stirn hielte es keinen einzigen Atemzug lang über Wasser aus.

Da scheint was dran zu sein: Er hängt jedenfalls bewusstlos in seinem Sessel.

Hinter ihm sehe ich meinen Vater, wie er einen der beiden Wächter mit einem satten Boxhieb ins Reich der Träume schickt. Klar – damit hat er ihn vollkommen überrascht. Boxen ist unter Wasser keine brauchbare Art zu kämpfen, weil das Wasser alle Bewegungen abbremst. Mein Vater muss es bei seinen Aufenthalten an Land gelernt haben.

Jetzt erst bemerke ich, dass der ganze Raum dabei ist zu kippen – nein, es ist das U-Boot, das kippt, und zwar nach vorn! Was ist da los?

Im nächsten Augenblick kapiere ich, was los ist: Das U-Boot war so austariert, dass es mit unserem wassergefüllten Abteil waagrecht im Wasser lag. Jetzt, da die Notbelüftung das Wasser aus unserem Abteil herausgepresst hat, erzeugt die Luft einen zusätzlichen Auftrieb, der das Gleichgewicht vollkommen durcheinanderbringt.

Wobei man das sicher korrigieren kann und von einem so modernen U-Boot eigentlich zu erwarten sein sollte, dass es das vollautomatisch tut. Da muss noch irgendetwas anderes vor sich gehen. Etwas, das diese anderen Geräusche erzeugt, die durch das allmählich leiser werdende Fauchen und Dröhnen der einströmenden Luft hindurch zu mir dringen: Dieses entsetzliche, metallische Schaben und Knarren und Krachen und Quietschen …

Der Wasserspiegel ist inzwischen so niedrig, dass er auch mich erreicht. Als mein Kopf ins Freie kommt, presse ich das Wasser in meinen Lungen durch die Kiemen hinaus und hole tief Luft.

Der Kerl mit den Muschelketten hat sich dafür entschieden, sich erst meinem Vater zuzuwenden. Er gibt sein Bestes, aber genau wie sein König hat er es auch nicht so mit dem Luftatmen. Er torkelt mehr, als dass er geht, fuchtelt mit dem Messer herum und ein einziger, gut gezielter Schlag aufs Kinn schickt ihn zu Boden. Oder besser gesagt, lässt ihn in der Schräge zwischen Trennscheibe und Boden zusammenklappen.

Das Dröhnen der einströmenden Luft verstummt. Entweder hat irgendein Sensor festgestellt, dass in unserem Abteil kein Wasser mehr ist, oder der Drucklufttank ist einfach leer. Auf jeden Fall ist es eine Wohltat.

Hohe-Stirn rutscht von seinem Sessel, fällt auf den Kerl mit den Muschelketten drauf. Mein Vater beachtet ihn gar nicht, sondern steigt über ihn hinweg, das Messer in der Hand, und kommt auf mich zu.

Er ist blutverschmiert, aber es scheint nicht sein eigenes Blut zu sein.

»Gut«, sagt er, beugt sich zu mir herab und schneidet die Lederschnüre durch, mit denen meine Arme gefesselt sind. Und dann sagt er noch einmal: »Gut«, mit seiner tiefen, sonoren Stimme, die ich auf dem Video das erste Mal gehört habe.

»Danke«, hauche ich, setze mich auf und massiere mir die taub gewordenen Unterarme, so gut es mit taub gewordenen Händen geht.

Das war eine gute Idee, erklärt mein Vater dann. Das mit der Luft.

Ich nicke, sage: »Ja.« Die Einzelheiten kann ich ihm hoffentlich später in Ruhe erklären, wenn mir meine Finger wieder gehorchen.

Außerdem gibt es im Moment Wichtigeres zu tun. Wir müssen Mahajan begreiflich machen, dass er belogen worden ist, und ihn von seinem Vorhaben abbringen, das Depot zu öffnen.

Ich stemme mich hoch. Das U-Boot hängt immer noch fast senkrecht nach unten, scheint mit dem Bug über den felsigen Boden zu schrammen. Das andere Abteil liegt jetzt unter uns, und es ist ein bisschen unheimlich, mich auf der Glasscheibe abstützen zu müssen, die uns davon trennt.

Die Besatzung ist noch immer in Aufruhr. Der Steuermann hämmert auf Tasten herum, zerrt an Hebeln und flucht hemmungslos. Die anderen haben ihre Sitze verlassen, hangeln sich an fest mit dem Boden verschraubten Geräten und allerlei Handgriffen nach hinten, beziehungsweise nach oben, und ziehen einen Erste-Hilfe-Kasten aus einer Halterung.

Als ich Mahajan entdecke, verstehe ich, warum. Er liegt auf einem Bildschirm, der unter ihm zerbrochen ist, und sieht nicht so aus, als könne man ihm gerade irgendetwas erklären. Entweder die Rammstöße des Pottwals oder das plötzliche Kippen des U-Boots hat ihn aus seinem bequemen, aber nicht gesicherten Sessel geschleudert, und die Art und Weise, wie sein Kopf hin und her fällt, als sich eine der Frauen über ihn beugt und versucht, seinen Puls zu fühlen, lässt das Schlimmste vermuten.

»Saha«, sagt mein Vater plötzlich, das erste Mal, dass ich ihn meinen Namen sagen höre. Als ich hochschrecke und ihn ansehe, meint er: Lass uns von hier verschwinden!

Ich bin zu überrascht, um antworten zu können, und schaue nur zu, wie er sich zu der Luke hangelt, durch die wir hereingekommen sind.

Während er das Verschlussrad in die andere Richtung dreht, frage ich mich, ob das so eine gute Idee ist. »Warte!«, rufe ich, und als mein Vater innehält und mich ansieht, erkläre ich: Wir sind viel zu tief. Wenn wir die Luke öffnen, kommt Wasser herein, das unter einem Druck steht, den wir nicht ertragen.

Er blickt zwischen mir und der Luke hin und her. Die Tauch-Maschine geht kaputt, meint er schließlich. Es ist unsere einzige Chance.

Dann dreht er weiter.

Ich klettere ihm nach, suche einen Halt an einer Stelle, die nicht direkt unter der Luke liegt. Da draußen herrschen sechzig Bar oder noch mehr – das Wasser wird hereinschießen wie ein Stoß mit einem riesigen Schwert. Das Wasser wird die Glasscheibe in Scherben sprengen, ach was, es wird das U-Boot zerstören.

»Nein!«, rufe ich, halte den Arm meines Vaters fest.

Wir dürfen das nicht tun, erkläre ich dann, so gut es geht, weil ich mich ja gleichzeitig festhalten muss. Damit bringen wir alle Leute hier drinnen um.

Hohe-Stirn will dich töten, erwidert mein Vater ungehalten. Und den Luftmenschen war das völlig egal. Du schuldest ihnen nichts.

Der Druck wird uns auch umbringen, wende ich noch einmal ein.

Mein Vater schüttelt ungeduldig meine Hand ab und dreht das Rad weiter. So schnell stirbt man nicht an Druck. Wir nicht.

Dann macht es Klonk, das Verschlussrad bleibt stehen, und in einer runden Aussparung, in der bis jetzt CLOSED auf grünem Grund zu lesen war, schiebt sich ein rotes Metallplättchen mit der Aufschrift OPEN darüber.

Mein Vater nickt entschlossen, hievt sich ebenfalls aus der direkten Gefahrenzone und drückt dann mit einer Hand gegen die Luke.

Sie rührt sich nicht. Nicht einen Millimeter.

Er schüttelt unwillig den Kopf, sucht sich eine Position, von der aus er mehr Kraft ausüben kann, und stemmt sich noch einmal gegen die Luke.

Nichts.

Nicht einmal ein einziger Tropfen Wasser kommt herein.

Sie klemmt, meint er und schaut beunruhigt zu Hohe-Stirn und dessen Leibgardisten hinüber. Von denen kommen Geräusche, als würden sie demnächst wieder erwachen.

Hat der Wal mit seinen Rammstößen etwa die Luke beschädigt? Aber die Stöße kamen doch von der Seite, während sich die Luke an der Oberseite befindet …?

Dann geht mir ein Licht auf.

Es liegt nicht an der Luke, erkläre ich meinem Vater hastig. Es liegt am Druck des Wassers. Die Luke geht nach außen auf und hier drinnen herrscht Unterdruck. Das Wasser draußen presst die Luke zu!

Er sieht mich ratlos an. Ich drücke, so fest ich kann.

Ich schüttle den Kopf. Niemand kann so fest drücken, wie es nötig wäre. Lass es. Die Luke kriegen wir nicht auf. Ich schaue mich um. Es muss uns was anderes einfallen.
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Alles in mir ist in Aufruhr. Mein Herz trommelt wie wild, mein Atem geht heftig und ich zittere am ganzen Leib. Die Anspannung. Die Angst. Ich weiß genau, wäre ich nicht so auf Touren, ich würde einfach zusammenklappen und einschlafen vor Erschöpfung.

In diesem Moment kracht es mächtig und das U-Boot rutscht wieder ein ganzes Stück zur Seite.

Diesmal hat es sich nicht wie ein Schlag mit dem Hammer angefühlt, sondern so, als zerre jemand – oder etwas – das Boot über den felsigen Untergrund.

Und dahinten kommt Muschelkette zu sich. Auch das noch.

Falls es noch einen Weg gibt, wie wir hier heil herauskommen, dann sollten wir ihn besser verdammt schnell finden.

Aus den Augenwinkeln sehe ich eine Bewegung, die mich den Kopf wenden lässt. Es ist Corvin, der sich mühsam zu uns heraufhangelt und, auf der Rückenlehne eines fest montierten Sessels hockend, irgendetwas an der Trennwand macht. Ich recke den Hals; es sieht aus, als tippe er auf einem Zahlenfeld auf der anderen Seite der Instrumententafel etwas ein.

Muschelkette arbeitet sich unter dem Körper des Königs hervor, stößt unartikulierte Grunzlaute aus, während er versucht, Luft in seine Lunge zu ziehen.

Dann öffnet sich mit einem Klack! eine schmale Tür in der Trennwand, deren Existenz mir bis zu diesem Moment verborgen geblieben ist.

»Kommen Sie!«, sagt Corvin zu uns.

Das lassen wir uns nicht zweimal sagen. Es ist nicht ganz einfach, durch die Öffnung zu klettern, ohne abzustürzen, aber dann sind wir draußen und Corvin drückt die Tür wieder zu. Sie rastet mit einem beruhigend satten Klacken ein.

»Ist sie sicher verschlossen?«, frage ich, während Muschelkette beginnt, von drinnen gegen die Scheibe zu hämmern.

Corvin nickt. »Jaja. Man kann sie nur mit dem richtigen Code öffnen und nur von dieser Seite aus.«

»Was ist mit Mahajan?«, frage ich. Er liegt immer noch da wie tot, und obwohl ich ihm in den letzten Tagen alles Mögliche an den Hals gewünscht habe, bedrückt mich der Gedanke, dass ich womöglich an seinem Schicksal schuld bin.

»Er ist schwer verletzt, war nicht angeschnallt, als uns dieser verrückte Wal gerammt hat«, sagt Corvin. »Könnte die Wirbelsäule sein. Wir lassen ihn lieber so liegen, um es nicht schlimmer zu machen, aber wenn nicht baldmöglichst Hilfe kommt …«

»Und das Boot?«

Corvin fährt sich über das Gesicht. Es ist schweißnass, all die vielen bunten Lichter der Instrumente scheinen sich darauf zu spiegeln. »Das Problem ist, der Maschinenraum ist beschädigt und läuft mit Wasser voll. Das hat mit dem Greifarm zu tun. Der zweite Rammstoß des Wals hat den Greifarm im Untergrund verhakt und die Hebelwirkung hat dann zu einem Hüllenriss vorne geführt. Dazu noch die Notbelüftung des hinteren Teils –«

»Das war ich«, gestehe ich.

»Ah«, macht er. »Ja gut, das war nicht gerade hilfreich, aber es hätte nichts gemacht, wenn das Trimmsystem noch funktioniert hätte. Aber das hat als Erstes den Geist aufgegeben. Es war mit dem Greifarm gekoppelt, damit der hantieren kann, ohne das Boot aus dem Gleichgewicht zu bringen.« Er sieht beiseite. Ich habe das Gefühl, es macht ihn verlegen, dass ich fast nichts anhabe. »Jedenfalls aus eigener Kraft können wir nicht mehr auftauchen und auf Hilfe ist nicht zu hoffen, solange niemand weiß, wo wir sind und wie es uns geht. Das ganze Unternehmen war ja streng geheim, verstehen Sie?«

Ich nicke.

»Und«, fährt er fort, »da habe ich mich gefragt, ob Sie uns vielleicht helfen können.«

Die übrigen Besatzungsmitglieder beachten uns kaum. Der Steuermann kurbelt wie wahnsinnig an Hebeln und Steuerrädern in dem Bemühen, das U-Boot unter Kontrolle zu halten. Die anderen krabbeln um Mahajan herum und versuchen, ihn zu sichern, so gut es geht.

»Helfen?«, frage ich. »Und wie?«

»Indem Sie auftauchen und Hilfe holen.« Er beißt sich kurz auf die Lippen. »Einfach gesagt.«

Ich schüttle den Kopf. »Wir sind zu tief. In dieser Tiefe ist der Druck auch für Submarines zu hoch.«

Er holt geräuschvoll Luft. »Schade. Ich hatte gehofft –«

Über uns hört Muschelkette auf zu hämmern, und als wir aufsehen, sinkt er gerade, japsend und nach Luft schnappend, in sich zusammen. Mit ihm habe ich kein Mitleid. Ich brauche nur daran zu denken, wie er mit dem Messer auf mich losgehen wollte, und alles in mir wird kalt und hart.

»Haben Sie denn keine Funkbojen für den Notfall, die Sie aufsteigen lassen könnten?«, frage ich.

»Doch, solche Bojen haben wir natürlich«, sagt Corvin. »Zwei Stück. Aber sie lösen sich nicht. Der Angriff des Wals muss die Halterungen so beschädigt haben, dass die Bojen festklemmen.«

»Und da kann man nichts machen?«

Nun sieht er mich doch an, aber mit einem etwas ärgerlichen Blick, wie Leute es tun, wenn sie das Gefühl haben, man hält sie für dämlich. »Nein. Wir haben keine Tauchausrüstung für diese Tiefe.«

»Und was hätten Sie gemacht, wenn Sie Atlantis gefunden hätten?«

»Erst mal nur Fotos.« Er zuckt mit den Schultern. »Das hat Herr Mahajan so festgelegt.«

»Und Sie haben keine anderen Notrufmöglichkeiten als diese zwei blöden Bojen?«

Corvin hebt hilflos die Hände.

Mein Vater winkt mir und fragt: Was will er? Ich verstehe ihn nicht. Er spricht zu schnell.

Ich erkläre ihm rasch, worum es geht. Einmal mehr meint mein Vater, das mit dem Druck würden wir schon irgendwie überstehen. Auf jeden Fall, fügt er hinzu, als er mein skeptisches Gesicht sieht, sei es besser, als hier drinnen zu sterben.

Das U-Boot rutscht mit einem mächtigen, metallischen Krachen ein Stück weiter, so plötzlich, dass wir uns festhalten müssen.

»Wir haben eine Notfallboje, die man über die Schleuse auswerfen könnte«, fällt Corvin da ein. »Aber die funktioniert nur bis zu einer Tiefe von fünfhundert Metern und wir sind tiefer.«

Ich sehe ihn verwundert an. »Wieso funktioniert die nicht?«

Corvin schüttelt ungeduldig den Kopf. »Die Dinger sind winzig. Eigentlich sind sie dazu gedacht, dass Taucher sie am Gürtel tragen. Wenn man sie aktiviert, blasen sie ein Auftriebskissen auf, aber das schaffen sie ab einer bestimmten Tiefe nicht mehr.«

Mein Blick fällt auf einen Bildschirm, auf dem der Meeresgrund zu sehen ist. Er endet an einer Felskante, hinter der ein tiefschwarzer Abgrund gähnt.

Und wir sind nicht mehr weit davon entfernt.

In meinem Bauch verkrampft sich alles. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich das hier doch irgendwie mit ausgelöst habe.

»Und wenn wir beide«, schlage ich vor, »diese Notfallboje nehmen und versuchen, sie so weit hinaufzubringen, dass sie funktioniert?«

Corvin sieht mich an. Sein Haar ist schon ganz verklebt von dem Schweiß, der ihm herunterläuft. »Ich dachte, wir sind zu tief für euch?«

Ich lecke mir nervös über die Lippen und schmecke das Meersalz, das ich noch auf der Haut habe.

»Ehe wir gar nichts tun, können wir es zumindest versuchen«, sage ich dann und blicke meinen Vater an, der mir bestätigend zunickt. Das scheint er also verstanden zu haben.

Corvin starrt auf ein Instrumentenbrett und denkt nach. »Was ich machen könnte«, sagt er schließlich, »ist, den Luftdruck in der Schleuse maximal zu erhöhen, ehe ich das Außenschott öffne. Das würde nur eine Minute oder so dauern, also würden keine Kompressionseffekte auftreten. Dann würdet ihr mitsamt der Luft hinauskatapultiert, wie aus einer Kanone abgeschossen. Und vielleicht hilft euch das, weit genug hinaufzukommen, um … na ja. Um es zu überleben. Und um Hilfe zu holen.«

»Geht die Schleuse denn auf?«, frage ich.

Er nickt fahrig. »Jaja. Das Außenschott hat einen Schiebeverschluss.« Er legt die Hände nebeneinander, zieht sie ruckartig auseinander. »Der funktioniert in jeder Tiefe.«

»Weil … die Luke im hinteren Teil, die ist ja durch den Außendruck blockiert.«

»Die hat man absichtlich so herum eingebaut. Damit die Submarines nicht unterwegs einfach aussteigen.«

Aussteigen ist ein Wort, das in diesem Moment unwiderstehlich klingt. Ich strecke entschlossen die Hand aus und sage: »In Ordnung. Wir versuchen es.«

Wir klettern gemeinsam abwärts, hangeln uns zum Eingang der Schleuse. Corvin holt die Boje aus einem Fach und erklärt mir, wie ich sie aktiviere: Es genügt, eine Lasche abzureißen, alles Weitere passiert automatisch. Die Boje ist tatsächlich klein, nur wenig größer als mein Daumen, und ich kann sie bequem in der Innentasche meiner Hose unterbringen.

Dann klettern wir in die Schleuse, einen zylindrischen Raum, der drei Leuten in Taucherausrüstung Platz bietet, für uns beide also mehr als geräumig ist. Corvin erklärt uns, was wir nicht anfassen sollen – grob gesagt alle Hebel, um die Schleuse von innen zu bedienen –, wo wir uns festhalten können und wie er sich den optimalen Ausstieg vorstellt.

»Seht ihr die drei Signallampen, die rings um das Außenschott angebracht sind? Die leuchten dreimal auf, ehe es sich öffnet – eins, zwei und beim dritten Mal geht es auf, schlagartig. Dann wird das Wasser von draußen hereindonnern, während die Luft von drinnen als Blase entweicht. Ich denke, ihr solltet in dem Moment, in dem das Licht zum dritten Mal aufleuchtet, hochspringen, so stark ihr könnt, damit euch die Luft mitnimmt und trägt.«

»Gut«, sage ich. »Dann los.« Ehe ich es mir anders überlege.

Und ehe irgendwas das U-Boot endgültig in den womöglich kilometertiefen Abgrund reißt und wir nicht einmal mehr diese Chance haben.

»Am besten, ihr schluckt kräftig, während ich den Druck aufbaue«, rät er noch, die Hand am Innenschott. »Wir werden nicht ganz den Außendruck erreichen, höchstens so zwanzig, dreißig Bar, aber ich vermute, es kann trotzdem unangenehm werden.«

»Alles klar«, sage ich.

Er zögert immer noch. »Ähm«, macht er. »Tut mir übrigens leid, was passiert ist. Dass ich mich in Mahajans verrückte Idee hab verwickeln lassen.«

Ich schaue ihn verdutzt an und muss trotz allem auflachen. »Mir wär’s auch lieber, wir hätten Zeit für tränenreiche Abschiede«, sage ich, »aber die haben wir, glaube ich, nicht. Also – schon okay. Danke, dass Sie uns da oben … dahinten rausgeholt haben.«

Mein Vater holt Luft und sagt etwas ungelenk: »Ja. Los.«

Corvin nickt, und als er das Innenschott schließt, wirkt er trotz allem erleichtert.

Ich erkläre meinem Vater das mit den Lampen und dass wir beim dritten Aufleuchten springen müssen. Währenddessen strömt pfeifend Luft ein und die Nadel eines klobigen Anzeigeinstruments klettert munter in den roten Bereich. Als sie den Anschlag erreicht, fängt sie an zu zittern, wohl weil sie eigentlich noch weitersteigen müsste.

Der Überdruck ist das Seltsamste, was ich je erlebt habe. Nicht nur, dass ich Mühe habe zu atmen – sowieso weiß ich nicht, wie wir den Übergang von der Luft ins Wasser hinkriegen sollen –, mir ist auch, als versuche ein Unsichtbarer, mir die Augen einzudrücken, und es knistert und kribbelt überall im Körper, als wolle er jeden Moment platzen oder zu Saft zerquetscht werden.

Dann, endlich, leuchten die Lampen zum ersten Mal auf.

Ich vergewissere mich, dass ich die Boje noch habe, denke an Sechsfinger und frage mich, ob ich ihn wohl wiedersehen werde.

Oder ob es schiefgeht und ich in ein paar Minuten tot im Meer treibe.

Ich muss blinzeln. Sind das Tränen oder läuft mir nur Restwasser aus den Haaren ins Auge?

Wenn ich ihn nicht wiedersehe …

Ich hätte auf ihn hören sollen. Und ich hätte ihm sagen sollen, dass ich … ach, so viel hätte ich ihm noch sagen sollen!

Die Lampen leuchten das zweite Mal.

Wir holen beide tief Luft und gehen in die Knie. Als die Lampen das dritte Mal aufleuchten, hüpfen wir in die Höhe, was mir in dem Moment schrecklich albern vorkommt, ja hilflos.

Aber es ist weder das eine noch das andere, sondern war der genau richtige Tipp. Noch im Sprung verschwinden die Stahlwände der Schleusenkammer hinter Fluten von grellweißem Schaum, wirbelt uns eine unwiderstehliche Kraft herum und schleudert uns davon in ein konturloses Dunkel. Einen Moment lang fühle ich mich wie ein Pfeil, der von der Sehne schnellt.

Bis der Druck der Tiefsee unsere Luftblase zerquetscht hat und uns mit voller Wucht trifft.

Habe ich vorhin gedacht, der Überdruck in der Schleuse sei unangenehm? Schmerzhaft? Unerträglich? Das war nichts gegen das jetzt. Ich kann nicht atmen, kann keinen Auftrieb erzeugen in mir und jede Bewegung schmerzt. So muss sich ein Apfel in der Fruchtsaftpresse fühlen, in dem Moment, ehe es mit ihm zu Ende geht.

Mein Vater treibt in mein Blickfeld. Es ist dunkel, aber ich kann doch sehen, dass es ihm nur wenig besser geht.

Ich habe meinen Vater gesucht und ich habe ihn gefunden. Wenigstens das. Ich strecke die Hand nach ihm aus, versuche, ihn zu erreichen, schaffe es aber nicht. Erst, als auch er die Hand nach mir ausstreckt, bekommen wir uns zu fassen, und wir wirbeln gemeinsam dahin, ohne dass ich sagen könnte, ob wir steigen oder fallen oder schon in einer anderen Welt angelangt sind.

Doch dann, auf einmal, sind da – Engel!

Ich kenne den Begriff nur aus alten Texten und von alten Bildern, aber das müssen sie sein: leuchtende Wesen von menschlicher Gestalt, die uns umgeben, viele von ihnen. Sie breiten die Arme aus, in einer beschützenden Geste, und tatsächlich, der Druck, der auf uns lastet, wird von uns genommen. Ich kann atmen. Ich merke, wie wir aufsteigen, immer höher und höher. Weit unter uns kann ich das U-Boot sehen, wie es am Rande des Abgrunds liegt. Aber es ist jetzt ebenfalls von Engeln umgeben, Hunderten, die daran auf und ab gleiten und so wirken, als beschützten sie es.

Die Engel, die uns beschützen – es geht etwas von ihnen aus, ein warmes Wohlwollen, ein unendlicher Friede, eine geradezu verlockende Ruhe. Wir steigen höher und höher, umgeben von einer Dunkelheit, die das Reich der Engel zu sein scheint.

So also ist das, wenn man stirbt, denke ich noch.

Dann verliere ich das Bewusstsein.
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Irgendwann komme ich wieder zu mir, reglos in einem konturlosen, unendlich scheinenden, tiefen Blau schwebend.

Ultramarinblau, denke ich träge und irgendwie bewirkt dieses Wort, dass mir alles wieder einfällt.

Mein Vater ist noch da, wir halten einander immer noch an der Hand. Aber er ist noch nicht bei Bewusstsein. Immerhin, ich kann sehen, dass er atmet. Aber er sieht schrecklich mitgenommen aus.

Na, ich bestimmt auch. Zwar war ich noch nie in eine Schlägerei verwickelt, aber so, stelle ich mir vor, muss man sich danach fühlen.

Ich rüttle meinen Vater ein bisschen und tatsächlich kommt er zu sich, schaut sich verwundert, ja, beinahe ehrfürchtig um.

Wir leben noch!, stellt er mit mühsamen Gebärden fest.

Mich interessiert etwas anderes ganz brennend. Hast du auch diese … leuchtenden Wesen gesehen?, frage ich.

Er nickt. Die Lichtmenschen? Ja. Sie haben uns beschützt. Sonst hätten wir es wahrscheinlich doch nicht geschafft.

Lichtmenschen? Was sind Lichtmenschen?

Mein Vater mustert mich verdutzt, dann erklärt er geduldig: Es gibt Luftmenschen, Wassermenschen und Lichtmenschen. Die Lichtmenschen leben in den tiefsten Tiefen; sie brauchen kein Licht, weil sie selber leuchten. Manche sagen, dass alle Menschen von ihnen abstammen. Auf jeden Fall sind sie sehr mächtig, denn die Elemente gehorchen ihrem Willen.

Das wusste ich nicht, gebe ich zu.

Er legt mir die Hand an die Wange, eine zärtliche Geste, die mir Tränen in die Augen treibt. Irgendwie kann ich es jetzt erst richtig fassen, dass ich den Vater, der mir mein ganzes Leben lang gefehlt hat, endlich gefunden habe.

Du weißt so vieles nicht, meint er dann. Und ich weiß so vieles nicht, was du weißt. Er lächelt. Irgendwie ist das Leben ein nie endendes Kundschaften, nicht wahr?

Dann fällt uns beiden ein, was wir versprochen haben, und ohne dass wir uns absprechen müssten, erzeugen wir Auftrieb in uns und steigen höher. Es wird rasch heller. Bald tauchen Fische auf, ein ganzer Schwarm schlanker silberner Leiber mit großen Augen, die uns neugierig betrachten.

Wir dürften längst weit genug oben sein. Ich hole die Boje heraus, drücke den Daumennagel unter die Lasche und ziehe sie ab, wie Corvin es mir erklärt hat.

Sofort bläst sich ein Schwimmkissen auf, so geräuschvoll, dass die Fische erschrocken davonstieben. Eine Antenne fährt aus, ein Licht beginnt zu blinken zum Zeichen, dass das Gerät funktioniert, dann lasse ich es los und sehe ihm nach, wie es hinaufschießt in Richtung Oberfläche.

Dann ist das erledigt. Alles Weitere liegt nicht mehr in unserer Hand.

Und jetzt?

Ich weiß es nicht. Erschöpfung macht sich in mir breit. Am liebsten würde ich mich von irgendeiner Strömung in ein

Schelfgebiet tragen lassen, irgendwohin, wo das Meer flach ist und der Boden sandig, und mich einfach irgendwo hinlegen und schlafen, ganz lange schlafen.

Und was zu essen wäre auch nicht schlecht. Ich habe schon so lange nichts mehr gegessen, dass ich ganz vergessen habe, wie es ist, nicht hungrig zu sein.

Und jetzt?, fragt auch mein Vater.

Wir könnten vollends aufsteigen und uns erst einmal orientieren. Wahrscheinlich dauert es nicht lange, bis die Seepolizei auftaucht; die sind sicher noch in Alarmbereitschaft nach Hohe-Stirns wilden Drohungen.

Das will ich gerade vorschlagen, als wir beide eine schattenhafte Bewegung bemerken, die aus dem tiefen Blau auf uns zukommt. Eine Bewegung, die mir vertraut vorkommt.

Gleich darauf sehe ich, wieso: Es ist Kleiner-Fleck, und Sechsfinger und Narbe-am-Kinn reiten ihn.

Drei Tage später nähern wir uns dem Lager der Graureiter: Sechsfinger, Narbe-am-Kinn, mein Vater, ich – und Muschelkette, der in Wirklichkeit Dunkles-Auge heißt, ein Name, den ich völlig unpassend finde. Aber er ist der einzige Überlebende der Submarines, die an Bord des U-Boots waren, und wichtig, weil er vor den Graureitern bezeugen kann, was passiert ist.

Die Seepolizei war tatsächlich in höchster Alarmbereitschaft. Ihre Schiffe, Flugzeuge und U-Boote sind so schnell aufgetaucht, als hätten sie nur um die Ecke auf unser Notsignal gewartet. Das war auch gut so, denn die Bergung des gesunkenen Bootes ist quasi in letzter Minute geglückt. Es lag in einer starken Strömung, wie sie in der Nähe langer Tiefseegräben häufig vorkommen, und wären die Retter nur eine Stunde später eingetroffen, wäre es wahrscheinlich schon darin verschwunden gewesen. Unrettbar, denn die Schlucht ist an dieser Stelle mindestens dreieinhalb Kilometer tief und sehr eng. Das hätte nicht nur eine Bergung an sich schier unmöglich gemacht, durch den Bruch in der Hülle hätte der Druck in dieser Tiefe den Rumpf auch völlig zerquetscht.

»Besser als jede Schrottpresse«, wie uns einer der Techniker erklärt hat.

Das aufwendigste Manöver war, den schwer verletzten Anil Mohan Mahajan durch die Schleuse ins Freie zu hieven, ohne sein angeknackstes Rückgrat noch mehr zu schädigen. Als er endlich draußen war, haben die Ärzte ihn erstversorgt und sehr sorgenvolle Gesichter dabei gemacht. Dann hat man ihn so behutsam wie ein rohes Ei an Bord eines Hubschraubers gehievt, dessen Pilotin ebenfalls sehr sorgenvoll dreingeschaut hat. Aber sie hat die Maschine so sanft abheben lassen, wie eine Flaumfeder fällt, und ist in Richtung Festland davongerauscht.

Die restliche Besatzung ist wohlauf, nur etwas mit den Nerven fertig.

Hohe-Stirn dagegen ist tot, ebenso wie drei seiner Leibgardisten. Sie sind an der Luft erstickt – und da ich es war, die die Notbelüftung ausgelöst und damit ihren Tod verursacht hat, wird es irgendwann eine eingehende Untersuchung der Vorfälle vor dem Hohen Seegericht geben. Aber ich hätte nichts zu befürchten, versichern mir alle, das sei ein klarer Fall von Notwehr gewesen.

Nun, es wird nicht das erste Mal sein, dass ich vor Gericht stehe; wahrscheinlich muss ich mich an solche Dinge gewöhnen. Aber in manchen Momenten erschrecke ich doch über mich selbst und darüber, wie wenig mir das ausmacht.

Dunkles-Auge, der Mann mit der Narbe im Gesicht und den viel zu vielen Muschelketten, ist immer noch der Kotzbrocken, der er vorher war, aber er hält sich an die Regeln: Hohe-Stirn ist tot, also ist Prinz Sechsfinger der neue König. Er hat ihm gleich die Treue geschworen und begleitet uns nun, um vor dem Schwarm zu bezeugen, dass Hohe-Stirn tot ist.

Die Toten bringen wir noch nicht mit. Natürlich wird man sie den Graureitern übergeben, damit sie sie nach ihren eigenen Riten beisetzen können – über den tiefsten Tiefen –, aber erst in ein paar Tagen. Die Wissenschaftler wollen die Gelegenheit nutzen, den Körperbau von Submarines genauer zu untersuchen.

Die Stimmung angespannt zu nennen, als wir das Lager erreichen, wäre die Untertreibung des Jahres. Vor ein paar Tagen waren mein Vater Geht-hinauf und ich noch streng bewachte Gefangene und auf Sechsfingers Kopf war ein Preis ausgesetzt, weil Hohe-Stirn Gericht über ihn halten wollte – und nun kehren wir alle zurück, freiwillig! Kein Wunder, dass uns das fragende, irritierte, wütende Blicke aus Hunderten von Augenpaaren einträgt.

Die halbkugeligen Zelte der Graureiter bedecken die Umgebung in weitem Umkreis, sehen aus wie eine Stadt am Meeresgrund. Pottwale schwimmen darüber hinweg und ähneln dabei Gewitterwolken am Himmel. Wir halten auf das Zentrum zu, das verwaiste Zelt des Königs und den Platz davor, um den sich nach und nach die Angehörigen des Schwarms versammeln, ohne dass man sie dazu aufrufen müsste.

Sechsfinger sitzt ab, schwimmt zu einem etwas erhöhten Felsen in der Mitte des Platzes und lässt sich darauf nieder. Hohe-Stirn ist gegen die Luftmenschen in den Krieg gezogen, beginnt er mit ausholenden, weithin sichtbaren Gebärden. Doch er hat dabei den Tod gefunden, ebenso wie Breite-Hand, Isst-alles und Helles-Haar, die ihn begleitet haben. All dies, ohne den Luftmenschen auch nur den geringsten Schaden zuzufügen.

In den Gesichtern der Versammelten ist Bestürzung zu lesen, Entsetzen, aber auch Erleichterung.

Sechsfinger überlässt Dunkles-Auge den Platz.

Ich bezeuge es, erklärt dieser. Die Mission ist gescheitert. Und nun, da ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe, wie viele und wie große Maschinen aus Metall die Luftmenschen besitzen, sage ich euch, dass die Mission Hohe-Stirns von Anfang an zum Scheitern verurteilt war!

Das ist mir aufgefallen in der Zeit, die wir an Bord der SPS SURABAYA verbracht haben, in deren Tauchbecken die Submarines schlafen konnten: Dunkles-Auge war ungeheuer beeindruckt vom Anblick der fliegenden Hubschrauber, der Bergungsplattform und der vielen Polizeischiffe in allen Größen. Dass er sich irrt, was die Gefährlichkeit von Hohe-Stirns Plan anbelangt, ist verständlich, aber heute ist nicht der Tag, um das zu diskutieren.

Der König ist tot, fährt Dunkles-Auge fort. Nach den Gesetzen der Graureiter ist damit Sechsfinger, der von Hohe-Stirn selbst ernannte Prinz, der neue König. Gelobt ihm die Treue!

Es kommt tatsächlich, wie Sechsfinger es mir erklärt hat: Dass er und Hohe-Stirn sich entzweit hatten, dass der König den Prinzen verfolgt hat, über ihn zu Gericht sitzen und ihn hinrichten lassen wollte, was ihm erlaubt hätte, einen neuen Prinzen oder eine Prinzessin zu ernennen – das alles spielt keine Rolle, denn so weit ist es ja nicht gekommen. Die Regeln gelten, wie sie sind, und diese Regeln bestimmen, dass der bisherige Prinz der neue König wird.

Hunderte von Köpfen neigen sich, Hunderte von Rücken beugen sich und anschließend formt sich eine schier endlose Reihe von Submarines, von denen jeder einzeln vor Sechsfinger erscheint und erklärt: Du bist von nun an mein König. Und daraufhin von Sechsfinger den Segen bekommt.

Es ist eine Prozedur, die fast den Rest des Tages in Anspruch nimmt. Man könnte denken, dass es langweilig ist, sie zu beobachten, aber es ist alles andere als das.

Ich verfolge, wie sich die Schlange bildet. Viele zögern, ehe sie sich einreihen, manche diskutieren lebhaft, aber soweit ich sehe, wagt es niemand, der Zeremonie fernzubleiben.

Und ich verfolge, wie Sechsfinger mit jedem, der ihm die Treue schwört, ein Stück zu wachsen scheint, ein Stück mehr zum König wird. Es macht mir Gänsehaut, das zu beobachten. Prinz zu sein und nun König zu werden, das war seit Langem Sechsfingers Schicksal: Jetzt kann ich zusehen, wie er es annimmt.

Ich weiß, dass es zwischen uns nie wieder so sein wird, wie es war, und das erfüllt mich mit Trauer. Aber ich kann es trotzdem nicht falsch finden, was hier geschieht.

Kleiner-Fleck wird irgendwann unruhig. Wir steigen ab und entlassen ihn; vermutlich hat er Hunger und muss auf die Jagd gehen.

Endlich hat sich der Letzte vor Sechsfinger verneigt, einer der Leibgardisten Hohe-Stirns, der es äußerst unwillig getan hat und wahrscheinlich schon darüber nachdenkt, den Schwarm zu verlassen, sobald sich die Gelegenheit bietet. Dass er das darf, ist auch eine Regel, sogar eine, die noch vom Großen Vater stammt und an der deshalb niemals jemand rühren wird.

Zum Abschluss erklimmt Sechsfinger den Felsen noch einmal. Dann winkt er mir, zu ihm zu kommen.

Was soll das jetzt? Ich stoße mich ab, schwimme zu ihm und fühle mich dabei mal wieder plump und ungeschickt neben all den elegant durchs Wasser zischenden Submarines mit ihren Schwimmhäuten.

Als wir nebeneinanderstehen, erklärt er: Dies ist Von-oben, die ihr alle kennt als die prophezeite Mittlerin. Ihre Mutter war ein Luftmensch, ihr Vater ist ein Wassermensch, genauer gesagt, Geht-hinauf, den ihr ebenfalls kennt und der zu uns zurückgekehrt ist. Er deutet auf meinen Vater, der sich erhebt und, so scheint es mir, stolz ist auf mich. Ich stehe heute nicht nur als euer neuer König vor euch, sondern auch, um vor euch zu bezeugen, dass Von-oben die Liebe meines Lebens ist.

Der Beifall ist groß: Hunderte Hände heben sich und werden geschüttelt und es hört gar nicht auf.

Mich erwischt er damit völlig unvorbereitet. Wir haben in der Zeit, in der wir mit der Seepolizei zu tun hatten, so gut wie keine Zeit gehabt, in Ruhe miteinander zu reden – und nun das! Mir kommen die Tränen und ich bin nur froh, dass man die unter Wasser nicht besonders gut sieht.

Das wird natürlich nicht einfach für mich, meint Sechsfinger und grinst dabei frech. Da sie die Mittlerin ist, ist es ihr bekanntlich bestimmt, fortwährend zwischen den Welten zu wechseln. Aber ich hoffe, sie wird trotzdem von Zeit zu Zeit bei uns sein.

Alle lächeln, sogar manche von denen, die sich nur ungern vor Sechsfinger verneigt haben.

Da die beiden Welten in uns so eng miteinander verbunden sind, fährt Sechsfinger fort, wieder einmal elegant unterschlagend, dass auch er einen Luftmenschen als Elternteil hat, wollen wir von heute an alle Gedanken an einen Krieg gegen die Luftmenschen fallen lassen. Im Gegenteil, wir wollen danach streben, uns mit ihnen zu verständigen und mit ihnen zusammenzuarbeiten. Er sieht in die Runde und fügt hinzu: Die Großen Eltern waren Luftmenschen und deshalb sollen auch die heutigen Luftmenschen unsere Brüder und Schwestern sein.
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Es ist Samstag, der 17. Juni 2152, als ich an Bord des Linienschiffs AUCKLAND III nach Seahaven zurückkehre.

Allein.

Im Nordosten Australiens hat die Regenzeit – der Winter, wie manche sagen – inzwischen endgültig begonnen. Es regnet in Strömen, als ich an Deck gehe, und während ich Ausschau nach der Küste halte, versuchen immer wieder heftige Böen, mir die Kapuze vom Kopf zu blasen.

Aber das macht mir nichts aus. Ich habe die letzten Tage unter Wasser gelebt und bin es noch gewöhnt, nass zu sein.

Noch nicht gewöhnt habe ich mich an den Gedanken, dass mein gemeinsames Leben mit Sechsfinger vorbei ist, vielleicht für immer. Er hat seinen Platz im Leben gefunden, wie ich meinen gefunden habe, und das ist gut so. Aber nun muss sich zeigen, ob unsere Liebe stark genug ist, die Distanz zwischen diesen beiden Plätzen zu überbrücken.

Der Regen passt jedenfalls definitiv zu meiner Stimmung.

Als es für mich Zeit geworden ist zu gehen, hat Sechsfinger ein Treffen mit der Seepolizei ausgemacht. Er hat jetzt dieses Gerät, das ihn mit dem Netz verbindet, den Drop Node, den Mahajan Hohe-Stirn geschenkt hat. Später haben er und Kleiner-Fleck mich zum vereinbarten Treffpunkt gebracht, wo mich ein Schiff der Seepolizei an Bord genommen hat, nach einem schmerzlichen Abschiedskuss natürlich. Und, ich kann es kaum fassen, irgendwie haben es die Seepolizisten sogar hingekriegt, mir mein Gepäck wiederzubeschaffen, das an Bord der ULTRAMARIN sichergestellt worden ist!

Das war gestern Nachmittag. Die Kapitänin hat eine Weile herumtelefoniert und gegen Abend bin ich dann auf dieses Schiff umgestiegen, das ohnehin nach Seahaven unterwegs war.

Und hier stehe ich nun. Eine leise, alte Stimme in mir hat ein schlechtes Gewissen, weil ich zweieinhalb Wochen lang die Schule geschwänzt habe, mehr als doppelt so lang, wie mir der Dispens der Direktorin erlaubt hat.

Aber wie gesagt: Es ist eine leise, alte Stimme und ich höre nicht mehr auf sie. Ich habe gerade meinen Teil dazugetan, die Welt zu retten. Und ich habe einen bösen König getötet. Ein schlechtes Gewissen wegen versäumter Schultage passt echt nicht mehr zu mir.

Die Küste kommt in Sicht. Ich kann Seahaven erkennen – den Hafen, die Schule, die wie ein Palast auf dem Felsen darüber thront, den Stadtstrand und die sanft ansteigenden Reihen der Häuser der Bourg, den Goldberg …

Was ist das? Es sieht aus, als habe man die ganze Spitze der Landzunge mit weißen Zelten überdacht, wie man sie verwendet, um im Sommer Feste zu feiern.

Es wird etwas mit dem geplanten Bau des Begegnungszentrums zu tun haben, sage ich mir. Wahrscheinlich sieht es auch nur von Weitem so aus, als finde da ein Fest statt. Ist schließlich wirklich nicht die Jahreszeit dafür.

Gestern Abend habe ich noch mit Herrn Farnsworth in Sydney telefoniert, Sechsfingers Vater. Ich habe ihm alles erzählt, was passiert ist, auch das mit den Engeln – oder Lichtmenschen –, die uns während unseres Aufstiegs aus der Tiefe begleitet haben.

Er hat eine andere Erklärung dafür. »Das, was ihr gesehen habt, war vermutlich Biolumineszenz, ein bei Tieren der Tiefsee sehr verbreitetes Phänomen.«

»Sie meinen, so wie beim Glo-Fisch?«, habe ich zurückgefragt.

Was ihn zum Lachen gebracht hat. »Nun, der gerade nicht. Da ist das Leuchten ja eine künstlich hinzugefügte Eigenschaft. Aber manche Kammquallen zum Beispiel können ein regelrechtes Feuerwerk an verschiedenfarbigen Lichtern erzeugen, die reinste Lichtshow. So etwas, zusammen mit einer, sagen wir, durch Stress und Überdruck getrübten Wahrnehmung, kann einen dann schon an Engel glauben lassen, stelle ich mir vor. Oder an Lichtmenschen.«

Ich weiß nicht, ob er recht hat. Ich habe keine Quallen gesehen und auch keine Lichtshow, aber andererseits …

Auf jeden Fall zeigt mir das wieder einmal, dass die Ozeane noch immer voller Geheimnisse sind.

Als das Schiff in den Hafen einläuft, gehe ich hinunter und hole meine Reisetasche aus der Kabine, in der ich übernachtet habe. Dann stelle ich mich zu denen, die hier in Seahaven aussteigen, und versuche, nicht daran zu denken, wie es sein wird, allein in die Wohnung zurückzukommen, in der ich mit Sechsfinger gelebt habe.

Auf der Gangway überlege ich, was ich in welcher Reihenfolge tun werde. Erst einkaufen oder erst zu Tante Mildred? Doch in dem Moment, in dem ich den Fuß auf festen Grund setze, lässt mich unvermittelt einsetzende Musik aufschrecken.

Da steht unser Schulorchester! Und Frau Van Steen! Und der Bürgermeister! Alle Stadträte! Unübersehbar: Herr Bonner, Pigrits Vater!

Und Pigrit. Und Susanna. Die beiden winken mir begeistert zu – und sie sind nicht die Einzigen! Die halbe Stadt scheint sich versammelt zu haben … um mich zu begrüßen?

Es kommt mir vor wie ein wilder Traum, aber wenn er das ist, dann fühlt er sich verdammt echt an. Der Bürgermeister, angetan mit festlichem Anzug und goldener Kette, tritt auf mich zu und sagt, über ein angestecktes Mikrofon so verstärkt, dass es die halbe Zone hören kann: »Saha Leeds, im Namen der Stadt Seahaven heiße ich dich zu Hause willkommen. Wir alle haben in den Nachrichten verfolgt, welch große Gefahr dem Klima dieses Planeten gedroht hat und auch, dass du wesentlich dazu beigetragen hast, diese Gefahr zu bannen. Ich bin hier, um dir zu versichern, dass wir alle sehr, sehr stolz darauf sind, dass die ›Mittlerin‹ zwischen … ähm, Luftmenschen und Wassermenschen nicht nur eine Bürgerin der Neotraditionalistischen Zone Nordaustralien ist, sondern auch Bürgerin von Seahaven. Und als Ausdruck unserer Dankbarkeit wollen wir dich hier und heute zur Ehrenbürgerin von Seahaven ernennen.«

Zum Glück muss ich erst mal nichts sagen. Ich füge mich einfach in das, was da über mich hereinbricht. Jeder will mir die Hand schütteln, alles redet auf mich ein, und irgendwie verschwindet dabei meine Reisetasche – Pigrit hat sie, sehe ich zu meiner Beruhigung. Schritt um Schritt geht es weiter, bis wir im Rathaus angelangt sind. In demselben großen Saal, in dem man sieben Monate zuvor über mich Gericht gehalten hat, unter dem Emblem der neotraditionalistischen Zonen und den Fahnen Seahavens und der Equilibry-Region, darf ich mich nun ins Goldene Buch eintragen. Ich erhalte einen goldenen Schlüssel an einem Seidenband in den Farben der Stadt umgehängt. Viele von denen, die begeistert Beifall klatschen, haben damals hinter der hölzernen Barrikade gesessen und mich als Abnormität betrachtet.

So schnell können sich Dinge ändern.

Danach komme ich endlich dazu, allein mit ein paar Leuten von der Gipiui Ching zu reden, die über Sechsfinger Bescheid wissen. Frau Brenshaw gehört dazu, Nora McKinney auch. Ihnen berichte ich, dass und wie Sechsfinger es geschafft hat, wieder ins Wasser zu wechseln. Er hat mir alles erzählt, in der ersten Nacht, die wir gemeinsam im Königszelt verbracht haben, und er hat es auf jene unnachahmliche Weise erzählt, die es mir jetzt, da ich davon berichte, vorkommen lässt, als sei ich dabei gewesen. Ich schildere ihnen auch, wie er und sein Wal uns im entscheidenden Moment geholfen haben, und informiere sie darüber, dass er nun, nach dem Tod Hohe-Stirns, der neue König der Graureiter ist.

»Er will aber auf lange Sicht das Königtum wieder abschaffen«, berichte ich dann, was er mir über seine Pläne anvertraut hat. »Die Idee, sich zum König auszurufen, ist Hohe-Stirn gekommen, nachdem er auf einer gestohlenen Tafel ein Buch über den französischen König Ludwig XIV. gelesen hat. Aber im Grunde passt diese Regierungsform nicht zur Lebensweise der Submarines. Traditionell leben sie in kleinen Schwärmen, wo sie unter ihren ältesten jemanden wählen, der in den Fällen entscheidet, in denen sie sich nicht einigen können. Dahin will Sechsfinger zurück. Er hat allerdings vor, eine Art Großen Rat zu gründen, in den die Schwärme einmal im Jahr jemanden entsenden. Dort soll über die Fragen entschieden werden, die alle Submarines angehen – auch über alles, was das Verhältnis zwischen ihnen und den Luftmenschen angeht. Das wird jedoch nicht von heute auf morgen passieren. Sechsfinger muss erst das Vertrauen seines Schwarms gewinnen, ehe er große Veränderungen in Angriff nehmen kann.«

»Es beruhigt jedenfalls zu hören, dass die Mittlerin und der König ein Paar sind«, meint ein gemütlich wirkender, älterer Mann, den ich heute zum ersten Mal sehe, und löst damit zustimmendes Gelächter aus.

Ich weiß jetzt auch, warum mir Sechsfinger nie viel über meinen Vater erzählt hat: Weil er den Kontakt zu ihm gemieden hat und ihn deshalb kaum kannte. Da Geht-hinauf die Luftmenschen auskundschaftete, hatte Sechsfinger immer Angst, sich im Gespräch mit ihm zu verraten.

Aber das behalte ich für mich.

Nach dem Gespräch nimmt mich Frau Brenshaw zur Seite. »Eins noch, Saha – heute Nachmittag beginnen auf dem ehemaligen Thawte-Gelände offiziell die Bauarbeiten zum Begegnungszentrum. Wir feiern ab 15 Uhr den ersten Spatenstich und wir haben uns gedacht, es wäre doch schön, wenn du diesen ersten Spatenstich tun würdest.«

»Ich?«

»Ich habe es dem Bürgermeister vorgeschlagen und er freut sich, dir diese Ehre zu überlassen.«

Noch vor drei Wochen hätte ich sofort zugesagt. Aber heute hole ich tief Luft und sage: »Frau Brenshaw, es tut mir sehr leid – aber ich kann nicht. Ich hab heute Nachmittag schon was anderes vor.«

Ihre Augen weiten sich. »Saha! Das kannst du uns nicht antun! Das wird ein riesiges Fest! Die Presse wird da sein, alle Zonenräte, alles, was Rang und Namen hat in Seahaven. Zwei Meeresbiologen, die uns beratend unterstützen, sind extra angereist!«

Ihre Worte sind wie Wellen, die an einen Felsen schlagen, ihn aber nicht bewegen können. »Es geht wirklich nicht«, sage ich, bereit, das so oft zu wiederholen, bis sie von mir ablässt. »Ich verspreche Ihnen aber, wenn Sie mir rechtzeitig Bescheid geben, komme ich zur Eröffnungsfeier.«

Am Nachmittag regnet es noch immer. Ich treffe niemanden, als ich mich von Tante Mildred verabschiede und, in meinen langen Regenmantel gehüllt, zum Kleinen Strand gehe. Natürlich liegt auch der Strand verlassen da. Der graue Himmel scheint tiefer als sonst zu hängen. Die Wellen kommen und gehen so träge, als wollten sie jeden Moment einschlafen.

Ich suche eine Stelle unter einem der Büsche, die der Regen nicht erreicht, und deponiere meine Kleidung dort: den Regenmantel, die Schuhe, die Hose, das Hemd – und das Handtuch mitsamt der Tasche, in der ich es transportiert habe. Zum Schluss habe ich nur noch meine bewährte Bikinihose an und so durchquere ich den unablässig perlenden Regen und wate hinaus ins Meer. Der Strand fällt sanft ab, man ist lange unterwegs, ehe einem das Wasser bis zur Hüfte reicht.

Dann tauche ich, entziehe mich dem Regen, der sich wie kalte Nadelstiche anfühlt, und ergebe mich dem Meer. Das Wasser ist um diese Jahreszeit immer noch angenehm warm – daher kommt es, dass der Juni in Seahaven als »Nebelmonat« gilt. Ich stoße mich ab und gleite dahin, und es ist fast wie damals, als ich zum ersten Mal ins Wasser gegangen bin und es genossen habe, so schwerelos zu sein und so mühelos voranzukommen. Die Landschaft unter Wasser, Teil des ökologischen Schutzgebiets, in dem der Kleine Strand liegt, ist immer noch vielfältig und farbig – nur nicht so prächtig beleuchtet, wie ich jenen Tag in Erinnerung habe. Kein Wunder, damals war auch Sommer.

Ich gleite dahin, mit langsamen, behaglichen Schwimmbewegungen. Zum ersten Mal seit Langem muss ich nichts, bin ich in niemandes Auftrag unterwegs, habe ich keine Mission zu erfüllen. Zum ersten Mal seit Langem schwimme ich nur zu meinem eigenen Vergnügen.

Schräg vor mir mache ich einen Schatten aus, den Umriss eines Menschen.

Ich ändere meinen Kurs, schwimme darauf zu.

Er ist es. Sechsfinger.

Mein König, begrüße ich ihn.

Er streckt mir die Zunge raus. Du mich auch.

Deinetwegen habe ich die Presse versetzt, erkläre ich ihm. Lauter wichtige Leute. Ich könnte jetzt, in diesem Moment, der Mittelpunkt eines rauschenden Fests sein, von dem morgen die halbe Welt sprechen wird.

Stattdessen bist du hier.

Genau.

Das muss wahre Liebe sein, konstatiert er mit diesem Blick, dem ich noch nie widerstehen konnte.

Das wollte ich damit sagen, bestätige ich.

Dann reden wir nichts mehr.
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    Christopher ist auf der Flucht. Gemeinsam mit der gleichaltrigen Serenity ist er unterwegs in der Wüste Nevadas. Irgendwo dort draußen muss Serenitys Vater leben, der Visionär und Vordenker Jeremiah Jones, der sämtlicher Technik abgeschworen hat, nachdem er erkennen musste, welche Gefahren die weltweite Vernetzung mit sich bringen kann. Doch eine Flucht vor der Technik - ist das heute überhaupt möglich? Serenity ahnt bald, auf was und vor allem auf wen sie sich eingelassen hat. Denn der schwer durchschaubare Christopher ist nicht irgendjemand. Christopher hat einst den berühmtesten Hack der Geschichte getätigt. Und nun ist er im Besitz eines Geheimnisses, das dramatischer nicht sein könnte: Die Tage der Menschheit, wie wir sie kennen, sind gezählt. 


    Direkt im Shop ansehen


Deine Leseprobe
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        S. J. Kincaid

Diabolic (1). Vom Zorn geküsst


      

    


    Eine Diabolic ist stark.

Eine Diabolic kennt kein Mitleid.

Eine Diabolic hat eine einzige Aufgabe: Töte, um den einen Menschen zu schützen, für den du erschaffen wurdest.

 

Als Nemesis und Tyrus sich am Imperialen Kaiserhof begegnen, prallen Welten aufeinander. Sie - eine Diabolic, die tödlichste Waffe des gesamten Universums. Liebe ist ihr völlig fremd. Er - der Thronfolger des Imperiums, der von allen für wahnsinnig gehalten wird. Liebe ist etwas, das ihn nur schwächen würde. Dass ausgerechnet diese beiden zusammenfinden, darf nicht sein. Denn an einem Ort voller Intrigen und Machtspiele ist ein Funke Menschlichkeit eine gefährliche Schwachstelle …

 

Nemesis und Tyrus. Diabolic und Thronerbe. Ein Mädchen zwischen unbändigem Zorn und ergreifender Liebe, und ein Junge, dem Gefühle das Leben kosten könnten. Eine großes Fantasy-Spektakel, das den Lesern den Atem rauben wird!


    Direkt im Shop ansehen


Deine Leseprobe
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        Ella Blix

Der Schein


      

    


    Alina ist neu auf dem Internat Hoge Zand auf der kleinen Ostseeinsel Griffiun. Eines Nachts sieht Alina aus einem der Turmzimmer ein dunkles Schiff am Horizont, das seltsame Blitze über das angrenzende Naturschutzgebiet schießt. Auf der Suche nach Antworten trifft sie in den Dünen auf Tinka, der sie sich sofort auf unheimliche Weise verbunden fühlt. Das Mädchen mit der seltsamen Ausrüstung weiß viel mehr, als sie wissen dürfte und verschwindet immer wieder spurlos. Als Alina mit Hilfe der Lonelies, ihrer neuen Freundes-Clique, versucht, den Rätseln der kleinen Insel auf die Spur zu kommen, macht sie eine Entdeckung, die alles in Frage stellt, was sie jemals für wahr gehalten hat …


    Direkt im Shop ansehen


Deine Leseprobe
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				Abfangmanöver

				1

				Alles sah tot und verlassen aus, so weit das Auge reichte, und auch die Tankstelle, an der sie angehalten hatten, wirkte, als hätte man sie vor langer Zeit aufgegeben.

				Christopher beobachtete ein Insekt, das sich durch den Sand schleppte. Es sah aus wie ein Skorpion, und es war unterwegs in die Wüste.

				»Ist hier überhaupt jemand?«, fragte er.

				Kyle war damit beschäftigt, sein Bargeld durchzuzählen. Er steckte seiner Schwester zwei Scheine zu; Christopher konnte nicht erkennen, was für welche. Diese Dollarscheine sahen in seinen Augen alle gleich aus. »Bringt auch eine Zeitung mit«, sagte Kyle. »Den Nevada Herald, wenn sie den haben. Sonst eine andere.«

				Christopher ließ sich tiefer in den Rücksitz sinken, der so weich war, dass einem irgendwann alles wehtat. »Es ist wahrscheinlich besser, ich bleibe im Wagen«, meinte er.

				Jetzt drehte sich Kyle zu ihm um. Eine wulstige Narbe zierte seine Stirn, verlief von der Mitte seiner rechten Augenbraue fast senkrecht nach oben. Wenn er sich ärgerte, färbte sie sich an den Rändern rötlich. So wie jetzt.

				»Blödsinn«, sagte er. »Ihr geht jetzt da beide rein, solange ich tanke, und du suchst dir was zum Essen und Trinken aus. Du wirst es brauchen, glaub mir. Es dauert noch verdammt lange, bis wir da sind.«

				Christopher wollte etwas sagen, aber Kyle unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung. »Entspann dich, Chris, okay? Hier kennt dich niemand. Und selbst wenn, würde dich niemand verraten. Nicht hier.«

				»Ich hab nicht Angst, dass mich jemand verrät«, sagte Christopher.

				»Umso besser«, erwiderte Kyle und stieg aus, genauso wie Serenity. Zögernd öffnete Christopher die Tür auf seiner Seite und folgte ihr.

				Es tat gut, sich ein bisschen zu bewegen. Das auf jeden Fall.

				Der Boden bestand nur aus trockener, festgestampfter Erde. An den beiden Zapfsäulen war die meiste Farbe bereits abgeplatzt, von der Hitze und der Sonne vermutlich, aber das Metall darunter zeigte keine Spur von Rost: Dazu war es hier, mitten in der Wüste von Nevada, schlicht zu trocken.

				In einiger Entfernung stand der Mast einer Mobilfunkantenne. Aber Überwachungskameras waren keine zu sehen.

				Serenity stieß die Tür zum Drugstore auf, mit einer heftigeren Bewegung, als nötig gewesen wäre. Und sie wartete nicht auf ihn, ließ die Tür hinter sich einfach wieder zufallen, ohne sich darum zu kümmern, ob Christopher nachkam oder nicht.

				Drinnen war alles eng, vollgestopft und staubig. Jedes Mal wenn man die Tür öffnete, drang etwas von dem feinen Wüstensand herein, und offenbar machte sich niemand die Mühe, ihn wieder hinauszubefördern. Auch aufzuräumen, hielt niemand für nötig; die Regale reichten in dem winzigen Raum bis zur Decke, und in ihnen stapelten sich Chips, Süßigkeiten und Autozubehörteile aller Art. Christopher griff nach einer Tüte bunter Kaubonbons in Form von Dinosauriern. Aus der Nähe betrachtet wirkten die Saurier seltsam klebrig. Er drehte die Tüte um. Haltbar bis September 2008. Abgelaufen war da gar kein Ausdruck mehr.

				Angewidert legte er die Tüte zurück. Die Frau, die hinter der Kassentheke saß, würdigte sie keines Blickes. Sie verfolgte eine von ständigem, aufdringlich wirkendem Gelächter durchsetzte Show auf einem uralten kleinen Fernseher, und so lasch, wie sie dasaß, hätte Christopher jede Wette gehalten, dass sie bis eben einfach nur gedöst hatte. Es war fast Mittag, und die klapprige Klimaanlage kam gegen die Hitze kaum noch an. Er trat neben Serenity, die vor dem Kühlregal mit den Getränken und den Sandwiches stand, in einigermaßen angenehmer Kühle.

				»Man kann sich auch zu wichtig nehmen, weißt du?«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

				»Meinst du mich?«, fragte Christopher.

				Sie machte eine knappe, ärgerlich wirkende Handbewegung. »Ja, ich geb’s zu. Ich fand das zuerst ziemlich cool, dieses ›Die ganze Welt ist hinter mir her‹-Ding. Aber ehrlich gesagt, auf die Dauer nervt es.«

				Christopher blickte sich um. Vielleicht hatte sie ja recht. Das sah alles wirklich ziemlich aus wie der Arsch der Welt; man musste sich regelrecht wundern, dass es hier überhaupt elektrischen Strom gab. Was auch immer gerade an weltbewegenden Dingen geschehen mochte, an diesem Ort waren sie wahrscheinlich so weit davon entfernt wie nur irgend möglich.

				»Tut mir leid«, sagte er.

				Sie warf ihm einen versöhnlichen Blick aus ihren bernsteinfarbenen Augen zu. »Relax einfach. Wir sind bald da. Du machst dir entschieden zu viele Sorgen.«

				Relaxen? Das war leichter gesagt als getan. Die Zeit, als er sich keine Sorgen gemacht hatte – seine Kindheit, sozusagen –, lag so lange zurück, dass er sich kaum noch daran erinnerte, wie sich das angefühlt hatte. Dagegen erinnerte er sich noch gut daran, wie sich der Tastendruck angefühlt hatte, mit dem er diese Zeit beendet hatte, schnell und unwiederbringlich. Wie sein Zeigefinger noch einen Moment über der Entertaste geschwebt war und er sich gefragt hatte, ob er das wirklich tun sollte, und wie es dann trocken Klick gemacht hatte, als er die Taste gedrückt und den Computervirus, der ihn berühmt machen sollte, auf die Reise geschickt hatte.

				Oder besser gesagt: berüchtigt. Seither nannte man ihn Computer Kid, und diesen bescheuerten Namen würde er wohl nie wieder loswerden.

				Und die, die ihn für den besten Hacker der Welt hielten, ahnten nicht, wie recht sie damit hatten.

				Und was alles davon abhing.

				»Ich hoffe, dass wenigstens die Sandwiches einigermaßen frisch sind«, raunte ihm Serenity zu, zwei in furchtbar viel Frischhaltefolie gewickelte belegte Brote in der Hand.

				Das Etikett versprach es, aber was bewies ein Etikett schon?

				Christopher wählte ein Brot mit Salami. Nicht, weil ihm Salami besonders schmeckte, sondern, weil man damit wahrscheinlich am wenigsten falsch machen konnte. Außerdem zog er eine große Flasche Limonade mit Cranberry-Geschmack aus dem Kühlfach.

				»Ich hab Kekse gefunden, die erst ein Jahr abgelaufen sind«, sagte Serenity. »Bei Keksen wird das nicht so schlimm sein, oder? Die können höchstens weich werden.«

				Christopher nickte. »Denk ich auch.«

				Sie gingen zur Kasse. In die Frau kam Bewegung, aber eher unwillig, so, als wäre es ihr lieber gewesen, sie wären, ohne etwas zu kaufen, wieder gegangen. Das Piepen des Kassenscanners klang erkältet, und die Beträge, die auf dem kleinen Bildschirm erschienen, schienen schief zu stehen.

				»Die Zeitung!«, fiel Serenity ein.

				Christopher ging die Zeitungen durch, die direkt vor der Kasse aufgefächert auslagen. Eine Ausgabe des Nevada Herald war dabei: die Ausgabe vom Vortag.

				»Das ist okay«, meinte Serenity, als Christopher auf das Datum zeigte. »Aktueller sind die hier nicht.«

				Christopher hob die anderen Zeitungen ein Stück hoch, zog den Nevada Herald heraus. Darunter kam ein kleines Kästchen zum Vorschein, das einen hellen Ton wie von einer Glocke von sich gab, als Christophers Finger über die kleine gläserne Scheibe auf der Oberseite glitt, die im nächsten Moment rot aufleuchtete.

				Ein heißer Schreck durchzuckte ihn. Ein Fingerabdruckscanner!

				Er sah die Frau hinter der Kasse an, die ihn mit gefurchter Stirn musterte. »Ist der angeschlossen?«, rief er.

				Sie schien nicht zu verstehen, was er meinte. »Angeschlossen?«

				Er hob das Kästchen hoch. Die Signallampe leuchtete immer noch rot, was alles Mögliche bedeuten konnte. »Das hier. Ist das angeschlossen?«

				»Chris!«, sagte Serenity. »Mach keinen Stress.«

				Die Frau machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hier hat noch nie jemand mit Fingerabdruck bezahlt. Das Ding ist bloß da, weil’s Vorschrift ist.«

				Christopher spürte auf einmal einen dicken Kloß in seinem Magen. Seine Gedanken rasten, seine Hände folgten dem Anschlusskabel. Vielleicht war es nicht eingesteckt. Vielleicht hieß das rote Licht, dass es keine Verbindung ins Netz fand…

				In diesem Moment wurde das Signallicht grün, der Betrag, den die Kasse anzeigte, sprang auf $ 0,00, und darunter erschien die Anzeige »Bezahlt«.

				»Raus hier!«, schrie Chris und packte Serenity am Arm. »Weg!«

				2

				Kyle tankte noch. Der Zapfhahn steck  chlich mit einem nassen Lappen über die staubigen Scheiben.

				»Sag mal, bist du völlig übergeschnappt?«, schrie Serenity Chris an. Er zerrte sie über die Tankstelle. »Wir haben noch nicht einmal die Sachen mitgenommen!« Sie versuchte, sich loszureißen, aber er hielt sie eisern fest.

				Kyle stutzte, als er sie kommen sah, warf den Lappen zurück in den grauen Plastikeimer und wartete dann, die Hände in die Hüften gestemmt, bis sie da waren.

				»Wir müssen los!«, erklärte Christopher. »So schnell wie möglich. Da drin war ein Fingerabdruckscanner, den ich nicht gesehen habe; der hat mich erkannt!«

				»So«, sagte Kyle gedehnt. »Hat er das?«

				Christopher nickte, ließ Serenity los. »Sie haben mich. Tut mir leid. Am besten, wir fahren erst mal in eine andere Richtung und versuchen, sie abzuhängen.«

				»Hier gibt’s keine andere Richtung«, sagte Kyle.

				Christopher stutzte, sah sich um. Kyle hatte recht. Es gab nur diese eine Straße, die vom einen Horizont zum anderen führte.

				Der Tank war voll, die Pumpe stoppte mit einem fetten Klacken.

				»Dann müssen wir zurück«, sagte Christopher. »Auf jeden Fall dürfen wir nicht weiter in Richtung eurer Siedlung fahren.«

				»Jetzt zerbrich dir mal nicht meinen Kopf, okay?«, sagte Kyle. Er setzte sich in Bewegung, hängte den Tankstutzen zurück, schloss den Tankdeckel und ging dann zahlen, mit langsamen, wiegenden Schritten, wie um ihnen zu zeigen, dass er alle Zeit der Welt hatte.

				»Du spinnst«, erklärte Serenity wütend und rieb sich die Stelle am Arm, an der er sie gepackt hatte. »Du hast echt einen an der Waffel, wenn du’s genau wissen willst.«

				Christopher wies auf den Drugstore, in dem Kyle gerade an der Kasse stand und mit der Frau ein Schwätzchen hielt. »Das Ding hat meinen Fingerabdruck erkannt! Es hat sogar diese lausigen Sandwiches damit bezahlt!«

				»Aha. Und von welchem Konto bitte schön?«

				Christopher sah sie an und hatte das Gefühl, dass seine Augen Funken sprühten. »Willst du einen Vortrag über die weltweite Vernetzung der verschiedenen Bezahlsysteme hören?«

				Serenity funkelte zurück. »Nein, danke, Mister Superhacker.«

				Kyle kam aus dem Laden. Er hatte ihre Sandwiches und Limoflaschen dabei und bewegte sich immer noch betont gemütlich. »Du kommst mir ein bisschen nervös vor, Chris«, sagte er grinsend und legte die Tüte mit den Einkäufen auf den Beifahrersitz.

				»Bin ich nicht«, erwiderte Christopher. »Ich bin extrem nervös.«

				»Dann eben extrem nervös«, meinte Kyle und verdrehte die Augen. »Also, los. Steigt ein, wir fahren.«

				Das ließ sich Christopher nicht zweimal sagen. Serenity wollte eine Diskussion mit ihrem Bruder anfangen, ob sie nicht vorne sitzen könnte, was dieser strikt abbügelte; also stieg sie wieder hinten ein, blieb aber betont auf Abstand zu Christopher.

				Kyle ließ den Wagen an, bog auf die Straße hinaus – und fuhr in ihrer ursprünglichen Richtung weiter.

				Sofort hatte er Christopher im Nacken. »Was machst du da?«

				»Na, wie sieht das denn aus, was ich mache?«

				»Du glaubst mir nicht, oder? Dass sie uns jetzt verfolgen?«

				Kyle seufzte abgrundtief. »Also, Kleiner, pass auf: Erst mal – ›die‹. Wer soll das sein? Hier lebt im Umkreis von fünfzig Meilen keine Menschenseele. Selbst wenn irgendjemandem irgendwo auffallen sollte, dass dein Fingerabdruck hier registriert worden ist, dann ist der frühestens morgen hier. Und weiter als bis zu der Tankstelle kommt er auch nicht. Soweit ich nämlich gesehen habe, hast du den Fingerabdruckscanner dortgelassen, oder?«

				»Ja, aber –«

				»Aber«, unterbrach ihn Kyle unnachgiebig, »in Wirklichkeit denke ich, dass du die amerikanische Polizei maßlos überschätzt. Glaub mir, ich kenn die Burschen besser als du.«

				Christopher ließ sich zurück auf den Sitz sinken. »Ich rede doch nicht von der Polizei.«

				Niemand ging darauf ein. Serenity angelte ihre Cola vom Beifahrersitz, öffnete sie zischend, trank einen tiefen Schluck und hielt sie ihm dann nach kurzem Zögern hin.

				Christopher schüttelte automatisch den Kopf.

				Was hatte Kyle noch über die Besiedelungsdichte dieses Teils von Nevada gesagt? Es stimmte, es gab nur diese eine Straße, und die nächste Stadt lag wenigstens zwei Stunden Fahrt entfernt. Die nächste richtige Stadt eine Tagesreise.

				Er sank in sich zusammen. Er hatte sich alles so sorgfältig zurechtgelegt, und am Anfang schien es auch nach Plan zu laufen, aber jetzt gerade kam ihm das ganze Unternehmen völlig aussichtslos vor, ja, geradezu lächerlich angesichts der Übermacht, gegen die er antrat. Selbst wenn der Fehler, der ihm an der Tankstelle passiert war, ohne Folgen blieb und sie noch einmal davonkamen, war es doch nur eine Frage der Zeit, bis…

				Ein dumpfes, wummerndes Geräusch, das ganz allmählich immer lauter wurde, ließ Christopher aufschrecken.

				»Kyle!«, rief Serenity. »Ich glaube, der Motor spinnt wieder.«

				»Das ist nicht der Motor«, rief Kyle zurück. »Das kommt von woanders. Von draußen.«

				Christopher hatte sich schon umgedreht und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Da, noch ganz weit weg, am Horizont: dunkle Punkte, zwei, drei, vier. Dunkle Punkte am Himmel, die rasch näher kamen und die die Quelle des Geräuschs waren.

				»Hubschrauber«, sagte er.

				3

				Jeden Tag in den letzten Wochen hatte er mit einem Moment wie diesem gerechnet, hatte sich davor gefürchtet, hatte alles getan, um ihn zu vermeiden. Er hatte erwartet, dass ihn die Angst in dem Augenblick, in dem es geschah, überwältigen würde, aber zu seiner Verblüffung war genau das Gegenteil der Fall: Auf einmal, endlich, erfüllte ihn eine geradezu unwirkliche Ruhe. Als hätte es keinen Zweck mehr, noch länger Angst zu haben.

				Und außerdem hatte er recht behalten! Auf eine seltsame Weise beruhigte ihn das, trotz der Gefahr, die auf sie zukam. Weil es hieß, dass er doch noch verstand, wie das alles funktionierte. Dass er besser wusste als die anderen, was sich hinter den Kulissen abspielte.

				»Chris?«, rief Kyle nach hinten. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Du denkst, die kommen wegen dir, hab ich recht?«

				»Klar«, sagte Christopher.

				»Yeah!« Kyle versetzte seinem Lenkrad einen Schlag. »Die Luftwaffe der Vereinigten Staaten von Amerika zieht in den Krieg gegen Christopher Kidd, den Milliardenhacker. Das hätte ich mir doch gleich denken können.«

				Christopher musterte die flachen Erhebungen, die allmählich rechts und links der Straße auftauchten, noch keine richtigen Berge, eher Hügel. »Falls du hier irgendwo eine Stelle kennen solltest, wo man sich verstecken kann, eine Höhle oder so was…«

				»Spinn dich aus, Mann. Bei Reno ist ein Stützpunkt der Nationalgarde; die machen hier regelmäßig ihre Übungen. Das ist ganz normal.«

				»Über der einzigen Straße weit und breit?«, fragte Christopher zurück. »Ist das auch ganz normal?«

				Darauf sagte Kyle nichts, sondern verdrehte den Kopf, um die Hubschrauber im Rückspiegel sehen zu können. Zum ersten Mal wirkte er irritiert.

				Das Dröhnen wurde immer lauter. Die schwarzen, unheimlichen Flugmaschinen kamen schnell näher.

				»Kyle!«, rief Serenity angstvoll. »Ich glaub nicht, dass das eine Übung ist.«

				Sie waren gerade an einer Stelle, an der eine – kaum erkennbare – Schotterpiste quer zur asphaltierten Straße in das hügelige Wüstenland abging. Kyle riss das Steuer herum und gab Gas, jagte den Wagen mit voller Kraft über Geröll und Schlaglöcher quer zu ihrer bisherigen Richtung davon, auf die Hügel zu.

				Keine Sekunde zu früh. Auf der Straße, an der Stelle, an der sie im nächsten Moment gewesen wären, spritzte Asphalt auf, und einen Sekundenbruchteil später hörten sie die Schüsse.

				4

				Die Hubschrauber donnerten hinter ihnen vorbei, große schwarze Maschinen, die aussahen wie riesige Insekten aus Stahl, wie Dinge aus einem schrecklichen Albtraum. Alles erzitterte von dem Lärm ihrer Triebwerke und Rotoren, dann waren sie vorüber und ließen nur eine Wolke aus Staub zurück, die das Auto einhüllte und ihnen gnädig die Sicht nahm.

				»Fuck!«, stieß Kyle hervor, das wild bockende Lenkrad umklammernd. »Was zum Teufel war denn das?«

				»Kyle!« Serenitys Stimme klang ungewohnt hell und hoch. »Tu doch was!«

				»Ah, ja, und was?« Ihr Bruder betrachtete Christopher im Rückspiegel. »Wenn ich geahnt hätte, was für einen gefährlichen Passagier ich da befördere…«

				»Ich hab’s euch die ganze Zeit gesagt«, erwiderte Christopher.

				Wobei das jetzt auch keine Rolle mehr spielte. Er sah hektisch umher, suchte die Einöde ringsum ab, all das Geröll und Gestein und das karge, vertrocknete Gestrüpp hier und da, und das, so weit das Auge reichte. Doch es gab kein Entkommen. Nicht einmal eine Höhle würde ihnen jetzt noch Schutz bieten. Nun, da die Hubschrauber wussten, wo sie waren, würden sie darin nur zum Ziel von Raketen werden.

				Die Maschinen flogen eine weite Kurve, formierten sich zum nächsten Angriff.

				»Das gibt’s doch gar nicht«, stieß Kyle zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

				Und schon waren die Hubschrauber wieder hinter ihnen.

				Wieder war dieses eklige Gewehrfeuer zu hören, dieses maschinenhafte Klack-Klack-Klack. Auf der Piste verfolgten sie Linien kleiner Explosionen, schneller als sie.

				»Kyle!«, schrie Serenity.

				Kyle riss das Steuer herum, doch diesmal konnte er nicht verhindern, dass sie getroffen wurden: Das Auto erzitterte unter mehreren Einschlägen, die eine Reihe grauer Krater hinterließen, die schräg über dem Kofferraum liefen.

				Dann donnerten die Hubschrauber direkt über sie hinweg, so dicht und laut, dass man das Gefühl hatte, der Lärm zerbrösele einem die Zähne im Schädel.

				»Verfluchte Scheiße!«, schrie Kyle. Jetzt hörte man, dass auch er Angst hatte. »Die wollen uns umbringen, verdammt noch mal!«

				Christopher ließ sich tiefer in den Sitz sinken.

				»Nein«, sagte er. »Mich. Nur mich.« Er hatte nicht den Eindruck, dass die beiden ihn hörten. Kyle fluchte noch immer vor sich hin, und seine Schwester wimmerte leise. Sie schienen beide völlig vergessen zu haben, dass er überhaupt da war.

				Christopher hatte auch Angst. Er wusste nur nicht, wovor er mehr Angst hatte: Davor, dass die Hubschrauber erreichten, was sie sich unmissverständlich vorgenommen hatten, oder vor dem, was er dagegen tun konnte. Vor dem, was immer unausweichlicher wurde.

				Die vier Maschinen flogen wieder einen großen Kreis, setzten sich erneut auf ihre Fährte für die nächste Runde dieses Katz-und-Maus-Spiels.

				Kyle stieg auf die Bremse, riss das Steuer herum, wendete den Wagen in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Es hat keinen Zweck, denen davonfahren zu wollen«, rief er. »Die sind ja doch schneller. Vielleicht bringt es sie aus dem Konzept, wenn ich ihnen entgegenfahre.«

				Damit gab er Gas, und der Wagen schoss ungestüm schaukelnd über die Piste, über Schlaglöcher und Felsbrocken, direkt auf die anfliegenden Hubschrauber zu.

				Wieder Schüsse. Diesmal konnten sie das Mündungsfeuer sehen.

				Wieder zwei Linien einschlagender Kugeln, die rasch näher kamen wie aufgereihte, winzige Vulkane, die einer nach dem anderen ausbrachen, Steinchen und Staub nach allen Richtungen spritzend…

				Kyle riss das Steuer herum, im letzten Moment und wieder einen Augenblick zu spät: Ein paar Kugeln trafen mit einem ausgesprochen hässlichen Geräusch die Motorhaube, ließen den Wagen erbeben.

				Und erneut brausten die Fluggeräte über sie hinweg, noch tiefer und lauter als das letzte Mal.

				Schaukelnd kam der Wagen zum Stehen. Christopher begriff, dass die plötzliche Stille nicht bedeutete, dass er von dem Lärm taub geworden war: Der Motor lief nicht mehr.

				»Das darf jetzt nicht wahr sein«, hörte er Kyle murmeln, der die Hand am Zündschlüssel hatte, den Anlasser betätigte, wieder und wieder und ohne dass der Motor auch nur den kleinsten Mucks tat. »Das darf jetzt einfach nicht wahr sein…«

				Die Hubschrauber trennten sich, flogen jeder für sich große Kreise. Es sah aus, als beabsichtigten sie, das Auto nun aus allen vier Himmelsrichtungen in die Zange zu nehmen.

				»Komm schon«, beschwor Kyle den Motor, doch man hörte nur, wie sich der Anlasser drehte und drehte, ein jammerndes, aussichtslos klingendes Geräusch.

				Christopher nahm seine Armbanduhr ab, beugte sich zu Serenity hinüber und hielt sie ihr hin. »Ich will etwas versuchen«, sagte er. »Ich muss dazu die Augen zumachen, und du musst …«

				»Was?«, versetzte sie, als habe er sie aus einem seltsamen Traum aufgeschreckt. Sie bebte am ganzen Leib und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. »Was hast du vor?«

				»Ich hab keine Zeit, dir das zu erklären«, sagte Christopher und drückte ihr seine Uhr in die Hand. »Schau auf den Sekundenzeiger, und weck mich in genau dreißig Sekunden wieder. Egal, was geschieht: Dreißig Sekunden! Keinen Augenblick später. Hast du das verstanden?«

				Die Hubschrauber gingen auf Angriffskurs.

				»Dreißig Sekunden«, wiederholte Serenity mit hohler Stimme.

				»Genau«, sagte Christopher, ließ sich zurücksinken und schloss die Augen.

				5

				Es wurde dunkel und doch nicht dunkel. Licht, das kein Licht war, durchwogte die Dunkelheit, die keine Dunkelheit war. Blitze aus Informationen zuckten aus dem Irgendwo ins Anderswo, Wetterleuchten aus Daten erhellte den Raum jenseits aller Sinne.

				Das Feld war da, genau, wie er es erwartet hatte. Er hatte nur nicht erwartet, dass es so stark sein würde. Es wuchs noch schneller, als er gedacht hatte.

				Das Feld war da, und es bemerkte ihn. Er spürte Erschrecken, das sich ausbreitete wie eine Welle, bemerkte Identifikation – und kaum war er identifiziert, begann die Jagd.

				Imaginäre Mauern wuchsen, um ihn zu umschließen; virtuelle Fallen stellten sich ihm in den virtuellen Weg; Abwehreinheiten kamen von allen Seiten wie Immunzellen eines Körpers, um sich auf ihn zu stürzen und ihn als feindlich zu vernichten.

				Doch er bewegte sich so schnell wie ein Gedanke, übersprang die Mauern, wich den Fallen aus, entschlüpfte der Abwehr, umging alle Hindernisse, glitt an Kontrollposten vorbei, unbemerkt, unaufhaltsam, raste weiter und weiter.

				Ein Kommunikationsknotenpunkt. Im Nu war er in den Steuereinheiten der Hubschrauber, legte sie lahm, schaltete sie aus, gab verheerende Kommandos. Ein peripherer Teil seiner Aufmerksamkeit registrierte, dass es sich bei einigen dieser Steuereinheiten um Menschen handelte, doch das spielte in diesem Moment keine Rolle: Die Maschinen stürzten vom Himmel. Zerstörung. Tod.

				Und Stille.

				Nun, da das Vorhaben verwirklicht war, hatte die Jagd auf ihn aufgehört, galt er nicht länger als Feind. Warum? Er wusste es nicht. Er hätte zurückkehren können, doch er begann zu vergessen, wohin eigentlich. Das, was sein Bewusstsein war, seine Identität, veränderte sich…

				… franste an den Rändern aus…

				… vergaß.

				Zurückkehren? Wozu? Um wieder allein zu sein? Einsam? In einem sinnlosen, hoffnungslosen Leben gefangen?

				Es gab keine Feindseligkeiten mehr gegen ihn. Eigentlich hatte es sie nie gegeben, er hatte das nur falsch verstanden. Da war nur Akzeptanz. Er gehörte zu ihnen, war willkommen. Er musste nicht länger flüchten. Alles war ihm verziehen. Er würde nicht mehr länger allein sein und unter seiner Einsamkeit leiden müssen. Es gab hunderttausend Arme, in die er sich werfen durfte, die ihn willkommen hießen, in denen er sich auflösen konnte…

				Jemand schüttelte ihn, riss ihn roh von der Schwelle zum Paradies zum Nirvana zurück. So dicht vor der Erlösung war er gewesen, doch vergebens, vergebens, vergebens…!

				Das Feld schrie, als er gezwungen war, es zu verlassen.

				6

				Ein Gesicht nahm vor seinen Augen Gestalt an, das sommersprossige Gesicht eines Mädchens mit einer löwenartigen sandfarbenen Lockenmähne. Der Name fiel ihm wieder ein. Serenity Jones.

				Christopher hustete, sein Hals war trocken. »Das waren mehr als dreißig Sekunden«, stieß er hervor, immer noch erfüllt von bleischwerer Trauer und schmerzender Sehnsucht, die sich einerseits wie Gift in seinen Adern, in jeder Zelle seines Körpers anfühlten – andererseits auch wieder nicht…

				»Was… was war das?«, flüsterte sie, die Augen vor Entsetzen weit geöffnet.

				Er konnte einfach zurückkehren. Er musste nur die Augen schließen, sie einfach zumachen…

				Christopher stemmte sich hoch, riss ihr die Armbanduhr aus der Hand. Natürlich. Er war mehr als eine volle Minute weg gewesen, vielleicht sogar noch länger! Hinter seiner Stirn pochte es, ein Schmerz, als renne eine Armee mit einem Rammbock gegen ein Burgtor an.

				»Hat es wenigstens funktioniert?«, fragte er.

				»Funktioniert?« Sie klang wie ein Echo.

				Er hob den Kopf und spähte aus den Fenstern. In jeder Himmelsrichtung lag ein rauchender Trümmerhaufen zwischen Felsen und Geröll.

				»Warst du das?«, wollte Kyle wissen.

				Christopher nickte. »In gewisser Weise.«

				»Sie sind von allen Seiten gekommen«, brach es aus Serenity heraus. »Ich dachte wirklich, jetzt ist es aus, jetzt bringen sie uns um… Und dann haben sie auf einmal alle abgedreht, angefangen zu taumeln und sind abgestürzt! Wie ist das möglich? Was hast du gemacht?«

				Christopher sah die Angst in ihrem Blick und fragte sich auf einmal, ob die Hubschrauberpiloten wirklich vorgehabt hatten, sie zu töten. Ob das alles nicht vielmehr ein Manöver gewesen war, das ihn dazu hatte verleiten sollen, das Feld zu betreten. Es hätte ja beinahe geklappt: Noch ein wenig länger, und er wäre nicht mehr zurückgekommen, wäre der Verlockung erlegen.

				»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Christopher.

				Kyle musterte ihn skeptisch. »Die Frage ist, was uns das nützt. Wahrscheinlich dauert es nicht lange, bis die Nächsten auftauchen, oder? Und dann? Wie oft kannst du das machen, was immer du gemacht hast?«

				Christopher dachte an den Weg, den er durch das Feld zurückgelegt hatte, an die ungeheure Fülle an Informationen, die er dabei durchquert hatte. Er erinnerte sich vage an etwas…

				»Erst mal kommen keine mehr«, sagte er. »Heute jedenfalls nicht.«

				»Bist du sicher?«

				Eine vage, verblassende Erinnerung an Diagramme, Landkarten, Punkte, die sich bewegten. »Ziemlich.«

				Kyle drehte sich herum, stieß die Wagentür auf. »Okay. Das nützt uns aber auch nichts, wenn das Auto nicht mehr fährt.«

				Er stieg aus, öffnete die Motorhaube und machte sich darunter zu schaffen. Das Auto stand in Richtung der Sonne, sodass die Motorhaube einen Schatten warf. Die Einschusslöcher darin leuchteten wie dicke Sterne. Ein heißer Wind kam durch die offen stehende Tür. Ohne Klimaanlage fühlte sich das Innere des Wagens wie ein Backofen an.

				Kyle kehrte zurück. Seine Schritte knirschten im Sand. »Mit viel Glück ist es nur ein Leck in der Benzinleitung«, sagte er, beugte sich zum Handschuhfach hinüber, holte eine Rolle Klebeband und ein Messer heraus und verschwand wieder hinter der Motorhaube.

				»Du hast uns nicht alles erzählt«, sagte Serenity nach einer Weile.

				»Nein«, sagte Christopher. »Ich hab euch nicht alles erzählt.«

				»Dann solltest du das vielleicht allmählich nachholen.«

				Kyle ließ die Motorhaube zuknallen, warf die Klebebandrolle und das Messer achtlos auf den Beifahrersitz und schwang sich wieder hinters Steuer.

				»Wie gesagt«, meinte Christopher, »das ist eine sehr lange Geschichte.«

				»Wir haben Zeit«, sagte Kyle. Er betätigte den Anlasser. Seine Reparatur schien erfolgreich gewesen zu sein, der Motor sprang an, spuckend und unrund, aber er lief. Das Auto setzte sich in Bewegung, rollte langsam und bedächtig in Richtung der Asphaltstraße, und es fühlte sich an, als würden sie auch so langsam und bedächtig weiterfahren müssen. »Viel Zeit, wie es aussieht«, setzte Kyle hinzu.

				Christopher seufzte. »Also gut. Ich erzähl’s euch.«

				7

				»Mein Großvater – der Vater meiner Mutter – war Prothesenmacher«, begann Christopher zu erzählen.

				Er spürte Traurigkeit in sich aufsteigen bei diesen Worten, nein, eigentlich eher bei den Erinnerungen, die sie in ihm auslösten. Es war erst ein Jahr her, dass seine Großeltern gestorben waren, und er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass sie nicht mehr da waren.

				Ihm kam es immer noch so vor, als könne er jederzeit wieder zu seinem Großvater in die Werkstatt gehen. Dort würden dann all die künstlichen Gliedmaßen in den verschiedensten Stadien der Herstellung hängen oder liegen – Arme, Beine, Hände, Teile von Gesichtern mit Glasaugen oder Ohren oder beidem.

				Die Prothesen begannen ihre Existenz als Gerüste aus Metallröhren, Scharnieren und Anschlüssen, die nach und nach um weitere mechanische Elemente, um Hydraulikzylinder und Motoren ergänzt wurden, als ginge es darum, ein Teil eines Roboters zu bauen. Irgendwann wurde die Technik unter immer mehr Schichten verschiedener Kunststoffe verborgen, bis sie die genau richtige Form hatten, abgestimmt auf denjenigen, der die Prothese benötigte, und schließlich wurde sie mit dem letzten, dem teuersten und aufwendigsten Überzug versehen, der künstlichen Haut, die so gefärbt und mit Haaren aus Plastik versehen wurde, dass die Prothese aussah wie ein richtiger, bloß eben abnehmbarer Körperteil.

				Erst dann, wenn die Prothesen fertig waren, fand Christopher ihren Anblick gruselig. Wie sie in großen, mit Stoff ausgelegten Schachteln lagen und aussahen, als könnten sie jeden Augenblick anfangen, sich zu bewegen. Als Kind hatte Christopher manchmal einfach dagestanden, reglos, mucksmäuschenstill, und gewartet: Vielleicht, so hatte er gedacht, würden sie seine Anwesenheit irgendwann vergessen und aufhören, sich tot zu stellen. Dann würden die Finger sich bewegen, die Zehenspitzen wippen, die Glasaugen umherblicken und die Münder – ja, sogar Münder hatte sein Großvater machen müssen, ganze Unterkiefer manchmal – anfangen, zu reden und ihr Leid zu klagen.

				Auch wenn das nie geschehen war, hatte Christopher nie wirklich aufgehört, darauf gefasst zu sein.

				An einer großen Pinnwand neben der Tür der Werkstatt hatten Fotos der Patienten gehangen, für die die Prothesen bestimmt waren – Menschen, denen ein Arm fehlte oder ein Bein, entweder das ganze Bein oder der Unterschenkel vom Knie abwärts, Menschen, deren Gesichter verstümmelt waren von schrecklichen Wunden.

				Sein Großvater hatte Christopher nie die Schicksale dieser Leute verschwiegen. Manchmal waren Krankheiten schuld daran, dass Menschen Gliedmaßen oder andere Teile ihres Körpers einbüßten, meistens aber waren Unfälle die Ursache, und durchaus nicht irgendwelche. Es gab ein Wort dafür, das sich Christopher schon als kleines Kind tief eingeprägt hatte: Landminen.

				»Wir Menschen«, hatte sein Großvater immer gesagt, und sein buschiger Oberlippenbart hatte dabei voller Empörung gewippt, »haben viele schreckliche Dinge erfunden, aber Landminen gehören bestimmt zu den allerschrecklichsten.«

				Und dann hatte er von Splitterminen und Tellerminen erzählt, von Ländern wie Kambodscha und Afghanistan, in denen Millionen dieser Selbstschussanlagen irgendwo versteckt in der Erde lagen und nicht zwischen Krieg und Frieden, zwischen Freund und Feind unterschieden; zwischen spielendem Kind und bewaffnetem Soldat. Er berichtete von Millionen unschuldiger Opfer und den vergeblichen Bemühungen der UNO und zahlreicher Hilfsorganisationen, der Lage Herr zu werden.

				Christophers Großvater war oft für die Bundeswehr in diesen Ländern unterwegs gewesen, es kam aber auch vor, dass Landminenopfer, die in Deutschland Asyl beantragt hatten, zu ihm in die Werkstatt gebracht wurden, um genau vermessen zu werden, und später noch einmal, damit er ihnen das neue, künstliche Körperteil anpasste. Das waren Menschen gewesen, die fremdartig ausgesehen und fremde Sprachen gesprochen hatten, so fremd, dass sie oft von einem Übersetzer begleitet werden mussten, obwohl Großvater viele Sprachen verstand.

				Wenn Kinder kamen, die englisch sprachen, bat sein Großvater Christopher oft in die Werkstatt, um ihnen die Angst zu nehmen. Christopher war zweisprachig aufgewachsen, sein Vater war Engländer und hatte mit ihm zeit seines Lebens nur englisch gesprochen. Als Christopher noch sehr klein gewesen war, hatte er gemeint, jeder Mensch habe seine eigene Sprache; es war ihm lange seltsam vorgekommen, dass noch andere Leute die Sprache seiner Mutter verwendeten.

				Nicht alle der Kinder, die von seinem Großvater ein neues Bein oder eine neue Hand angepasst bekamen, waren darüber unglücklich. Christopher erinnerte sich an einen Jungen aus Somalia namens Pali, der ungeheuer stolz auf seine künstliche linke Hand gewesen war. Er meinte, sie sei viel besser als eine normale. Er lud Christopher ein, ihn in dem Heim zu besuchen, in dem er zusammen mit anderen Kindern aus aller Welt wohnte, und dort übten sie gemeinsam, Bälle zu werfen, kleine und große.

				Großvater ärgerte sich über Palis Begeisterung. »Eine künstliche Hand wird niemals auch nur genauso gut sein wie die echte, ganz zu schweigen davon, dass sie besser sein könnte«, erklärte er. Er war zwar stolz auf seine Arbeit und durchaus davon überzeugt, die besten Prothesen der Welt zu machen, aber zufrieden – zufrieden war er niemals. Er versuchte unentwegt, immer noch bessere künstliche Gliedmaßen herzustellen, experimentierte und bastelte an der Mechanik, erprobte neue Hydraulikzylinder, andere Motoren, flexiblere Gelenke und feilte unablässig an elektronischen Steuerungen, die in seinen Augen nie genug konnten und das, was sie konnten, nicht genau genug taten.

				Geld verdiente Christophers Großvater mit seinem Beruf wenig, zumal er seine Experimente oft aus eigener Tasche finanzierte, immer in einem schier aussichtslosen Kampf gegen Krankenkassen und Behörden, die die notwendigen Mittel nicht aufbringen wollten, schon gar nicht für mittellose Flüchtlinge, deren Asyl noch nicht einmal genehmigt war. Nur zu oft vertraten sie den Standpunkt, dass einem Menschen, sobald er sich nur irgendwie wieder ohne Krücken fortbewegen konnte, bereits geholfen war.

				Und so hatten Christophers Großeltern nie viel Geld. Ihr einziger wertvoller Besitz war das große Haus in einem der besten Viertel Frankfurts, doch dort fiel es dadurch unangenehm auf, dass es nach und nach verfiel, weil es am Geld für nötige Reparaturen mangelte.

				Christophers Großmutter war Malerin. Oder besser gesagt: Sie malte, verkaufte aber so gut wie nie etwas, und wenn, dann nicht für nennenswert viel. Sie hatte ein weitläufiges, lichterfülltes Studio im Erdgeschoss gegenüber der Werkstatt, von dem aus es in den Garten ging. Sie malte ausschließlich Blumen und Vögel, und von beidem hatte der verwilderte Garten mehr als genug zu bieten.

				Christopher hatte auch viel Zeit bei ihr und ihren riesigen, nach Farbe duftenden Leinwänden verbracht und ihr dabei zugesehen, wie sie mit sachten, hingebungsvollen Pinselstrichen malte. In diesen Momenten war sie ihm immer, trotz ihres farbverschmierten Kittels, wie eine feine Dame vorgekommen, und dass es sich nicht gehört hätte, sie zu stören oder auch nur mit einer Frage zu unterbrechen, war die selbstverständlichste Sache der Welt gewesen.

				Einige Male hatte sie ihre Werke in Ausstellungen gezeigt, sich aber oft einfach nicht von Bildern trennen können. Es war ihr immer nur ums Malen gegangen, nicht darum, Geld zu verdienen.

				Christophers Mutter war ganz anders als ihre Eltern. Vielleicht lag es an dem Umfeld, in dem sie aufgewachsen war, aber für sie war Geld so wichtig, dass sie es zu ihrem Beruf machte. Sie absolvierte eine Banklehre, studierte später Finanzwirtschaft und war, als sie den Mann kennenlernte, der Christophers Vater werden sollte, eine der wenigen Frauen im Devisenhandel des großen Frankfurter Bankhauses, in dessen Computerabteilung er zu der Zeit arbeitete.

				Deswegen blieb, sobald Christopher auf der Welt war, sein Vater zu Hause, um sich um ihn zu kümmern. Als Christopher etwas größer war, gründete sein Vater eine eigene kleine Softwarefirma, die er von zu Hause aus betreiben konnte, und wenn er einmal zu Kunden musste – was nicht allzu oft vorkam, denn so richtig gut lief seine Firma nie –, waren die Großeltern immer verfügbar, um auf ihn aufzupassen. Und ab und zu ließen sie sich auch das nötige Geld aufdrängen, um das Dach der alten Villa abdichten und den Zaun erneuern zu lassen. Nur der Garten blieb so wild, wie er geworden war.

				Christopher wuchs mit Computern auf. Dass er das Programmieren sehr früh lernen würde, war absehbar gewesen. Dass er allerdings schon mit acht Jahren besser programmierte als sein Vater, dass er die Fehler in dessen Programmen zu finden und Routinen mit Zugriff auf das Betriebssystem zu schreiben imstande sein würde – Funktionen, die so komplex waren, dass James Kidd Schwierigkeiten hatte zu verstehen, was sein Sohn da machte –, das war nicht unbedingt vorhersehbar gewesen. Aber es erwies sich bald als recht nützlich.

				Und Spaß machte es auch. Großen Spaß sogar.

				So hatten die ersten vierzehn Jahre von Christophers Leben ausgesehen: das reinste Paradies auf Erden.

				Bis das Unglück über die Familie Raumeister-Kidd hereinbrach.

				Es begann damit, dass Großmutter erblindete.

				»Also, ehrlich gesagt«, meinte Kyle an dieser Stelle, »wenn mich jetzt jemand fragen würde, was das alles mit abstürzenden Hubschraubern zu tun hat, wüsste ich keine Antwort. Aber mal so richtig gar keine.«

				»Das kommt gleich«, erwiderte Christopher. »Ich habe doch gesagt, es ist eine lange Geschichte.«

				8

				Die Blindheit von Christophers Großmutter kam nicht schlagartig; sie begann schleichend, beinahe unauffällig, verschlimmerte sich dann aber unaufhaltsam weiter in einer Weise, dass man das Gefühl bekam, den Zeitpunkt, an dem sie endgültig nichts mehr sehen würde, auf den Tag genau vorherberechnen zu können.

				Die Krankheit hatte einen komplizierten lateinischen Namen, galt als sehr selten, und über Fälle von Heilung war nichts bekannt. Es begann mit blinden Flecken, Stellen in ihrem Gesichtsfeld, die wie ausgeblendet, wie verschwunden waren – nicht Flecken von Schwärze, sondern von Nichts, so, als würde an diesen Stellen die Welt nicht existieren –, und diese Flecken wurden immer zahlreicher und größer. Man versuchte allerhand Therapien und Operationen, aber nichts half.

				Das deprimierte Christophers Großmutter maßlos und erbitterte seinen Großvater ebenso sehr. »Wenn sie ihre Hand verloren hätte«, erklärte er Christopher eines Tages, »dann könnte ich ihr wenigstens eine neue machen. Ich würde ihr die beste künstliche Hand aller Zeiten machen, das kannst du mir glauben; ein Wunderwerk würde ich bauen, wie es die Welt noch nicht gesehen hat. Aber wenn sie ihr Augenlicht verliert… Was soll ich da machen? Mit einem Glasauge ist ihr ja nicht geholfen. Und mit einer Kamera auch nicht – wo sollte ich die anschließen? An ihre Sehnerven? Das übersteigt nicht nur meine Fähigkeiten; das kann niemand auf der Welt.«

				Und weil das Unglück gern in Gesellschaft kommt, passierte bald darauf das mit Christophers Virus, der die ganze Welt für ein paar Tage in helle Aufregung versetzte. Weil Christopher dafür den Computer im Büro seiner Mutter verwendet hatte, wurde sie entlassen, und deswegen und um irgendwann wieder Ruhe vor den Journalisten zu haben, deren reißerische Artikel über »Computer Kid« kein Ende nahmen, zogen seine Eltern mit ihm nach England, in ein, wie Christopher fand, ungemütliches Haus in einer hässlichen Vorstadt von London.

				So unumgänglich dieser Umzug auch gewesen sein mochte, er ließ Christophers Großmutter noch weiter in Schwermut versinken.

				»Warum hast du das überhaupt gemacht?«, wollte Serenity wissen. »Das mit dem Virus, meine ich.«

				Christopher sah sie an. »Das ist eine andere lange Geschichte.«

				Sie winkte ab. »Okay. Erzähl weiter.«

				Christophers Mutter bemühte sich erst einmal nicht um eine neue Stelle; nach allem, was passiert war, war es nötig, dass zumindest einiges Gras über die Sache wuchs, ehe sie hoffen konnte, irgendwo einigermaßen unbelastet neu anfangen zu können. Deswegen lehnten sie höflich, aber bestimmt ab, als ein gewisser Richard Bryson, ein bekannter Unternehmer und Filmproduzent, sie aufstöberte und Interesse bekundete, Christophers Geschichte zu verfilmen. Er bot auch viel Geld an, aber sie lehnten trotzdem ab.

				Da Mutter nun zu Hause bleiben musste, sah Vater sich in der Pflicht, einen Job zu suchen. Als er nach einigen anfänglichen Misserfolgen auf eine obskure Anzeige antwortete, kam er mit einer ebenso obskuren kleinen Softwarefirma in Kontakt, die gerade einen Programmierer suchte, und zwar für ein Projekt, das in Zusammenarbeit mit der Medizinischen Fakultät der Londoner Universität in Angriff genommen werden sollte und das, wie der Zufall so spielt, zum Ziel hatte, den Bau besserer Prothesen zu ermöglichen.

				Geleitet wurde das Projekt von Stephen Connery, einem Neurologen und Hirnchirurgen. Dr. Connery war ein sympathischer Junggeselle, der nur zwei Leidenschaften kannte: die Arbeit im Labor – und die freie Natur. Sein Büro glich einem Wald, so viele Topfpflanzen hatte er darin stehen, und er unternahm fast jedes Wochenende eine Wandertour mit Zelt und Rucksack, selbst bei Regen und Sturm.

				Dr. Connery hatte im Labor gerade zum ersten Mal erfolgreich Neuronen – Gehirnzellen also – mit elektronischen Schaltkreisen gekoppelt. Diese Technik wollte er dahin gehend weiterentwickeln, dass man solche sogenannten neuroelektronischen Schnittstellen künftig in Prothesen einbauen konnte, um etwa die Motoren eines künstlichen Armes über genau diejenigen Nerven zu steuern, die vor dem Verlust des echten Armes dessen Muskeln gesteuert hatten. Auch sollte es diese Technik ermöglichen, Sensoren in dem künstlichen Arm mit den Nerven des Tastsinns zu koppeln, sodass man den neuen Arm nicht nur steuern, sondern auch fühlen konnte. Auf diese Weise, so die Überlegung, würde sich eine Prothese irgendwann beinahe wie ein echter Körperteil anfühlen und so ein nahezu normales Leben ermöglichen.

				Keine Frage, dass James Kidd, der Schwiegersohn des Frankfurter Prothesenbauers Heinz Raumeister, bei diesem Angebot keine Sekunde zögerte, ungeachtet des damit verbundenen, eher niedrigen Gehalts. Keine Frage auch, dass sie Christophers Großvater davon berichteten und über alle Entwicklungen auf dem Laufenden hielten.

				Und keine Frage, dass sie alle wissen wollten, ob auf diesem Wege womöglich eine Schnittstelle geschaffen werden konnte, die es ermöglichen würde, Blinde wieder sehen zu lassen.

				Das, sagte Dr. Connery, sei eine faszinierende Frage und eher eine Frage der Soft- als der Hardware. Einen elektrischen Impuls in einen Nervenimpuls umzuwandeln, oder umgekehrt, sei tatsächlich gar nicht so schwierig – das Schwierige sei zu wissen, was der Impuls jeweils bedeute. Wolle man eine solche Schnittstelle schaffen, so gelte es zuerst zu entschlüsseln, was im Sehnerv und im Sehzentrum eigentlich vor sich ging, wenn ein Mensch etwas sah. Doch wie man das anfangen sollte, wisse er, Dr. Connery, jedenfalls nicht.

				Worauf ihm James Kidd geradeheraus erklärte, das habe nichts zu besagen, schließlich sei Dr. Connery ja Neurologe, kein Computerfreak. Er hingegen sei der Vater des berüchtigten Computer Kid, des besten Hackers der Welt. Wenn jemand imstande sei, so etwas herauszufinden, dann doch wohl Christopher und er.

				Das, fand Dr. Connery nicht unbeeindruckt, sei zumindest den Versuch wert.

				So machten sie sich an die Arbeit. Christopher begleitete seinen Vater an freien Nachmittagen in das Labor in London, und dort brüteten sie gemeinsam an ihren Computern über den Daten, die die Versuchsaufbauten von Dr. Connery lieferten. Als klar wurde, dass sie noch jemanden brauchen würden, der über eine gewisse Fertigkeit als Programmierer in Verbindung mit einem ausgeprägten Talent als Elektronikbastler verfügte, stieß ein Kollege aus der kleinen, obskuren Firma hinzu, ein uriger Typ namens Linus Meany.

				Vom Aussehen her wäre kein Mensch auf die Idee gekommen, in Linus jemanden zu vermuten, der mit Computern zu tun hatte. Er war ein stämmiger, breitschultriger Typ, der mehr Tätowierungen am Leib hatte als ein Rausschmeißer einer Nachtbar und Piercings jeder Art liebte. Entlang des linken Ohrs trug er nicht weniger als vierundzwanzig verschiedene Ringe – »einen für jede Freundin, die ich hatte«, erklärte er meistens, »aber jetzt muss ich entweder heiraten oder am rechten Ohr weitermachen« –, auf dem rechten Nasenflügel einen dicken Silberstern, einen Metallstift in der Zunge (»damit kann man so herrlich spielen, wenn man über eine knifflige Subroutine nachdenkt«) und einen eingefassten Rubin auf einem Schneidezahn.

				»Und noch ein paar Stifte an Stellen, die ich dir nicht zeigen kann«, fügte er normalerweise mit diabolischem Grinsen hinzu.

				Außerdem behängte er sich mit jedem elektronischen Spielzeug, das neu auf den Markt kam. Ob das neueste iPod-Modell oder der letzte Schrei unter den Mobiltelefonen, ob digitales Diktiergerät, GPS-Navigator oder Minikamera, in seinen Taschen fand sich immer alles. Seine Kollegen, die zwar auch alle ziemlich schräg drauf waren, aber nicht so aussahen, zogen ihn gern mit der Frage auf, ob seine vielen Piercings eigentlich nicht den Empfang seines Mobiltelefons störten?

				Dieses Team also machte sich über das Rätsel des Sehens her. Es war nicht einfach wissenschaftliche Arbeit, es war ein Hack. Nur dass sie sich nicht in irgendeine verbotene Datenbank hackten, sondern direkt ins menschliche Gehirn – zumindest in einen wichtigen Teil davon, die Kunst des Sehens.

				Die Ironie an der Geschichte war die, dass zu dem Zeitpunkt, an dem sie die ersten bahnbrechenden Erkenntnisse über die in den Hirn- und Nervenzellen vorzufindenden Codes gewannen, Christophers Großmutter längst ihren Frieden mit ihrer Krankheit gemacht hatte. Sie habe ihr Leben lang malen dürfen, erklärte sie, eigentlich reiche es jetzt auch.

				Kurz darauf kam aus irgendeinem Grund eine Zeitung auf die Idee, über sie zu berichten, und die Geschichte von der erblindenden Malerin führte in Verbindung mit ihren abgedruckten Bildern dazu, dass Christophers Großmutter auf ihre alten Tage noch ein wenig berühmt wurde und ihre Kunstwerke auf einmal gefragt waren. Sie war nach wie vor traurig über den Verlust ihres Augenlichts, aber sie war nicht mehr deprimiert. Eine Prothese, erklärte sie, wolle sie auf keinen Fall.

				Dessen ungeachtet machten Christopher, sein Dad, Linus und Dr. Connery weiter. Denn das Fieber herauszufinden, wie ihr Problem zu lösen war, hatte sie längst gepackt und ließ sie nicht mehr los.

				»Wart mal«, unterbrach ihn Kyle und nahm den Fuß vom Gas. »Da vorn stimmt was nicht.«

				Christopher sah auf. »Was denn?«

				»Ein Unfall, wie es aussieht.«

				Knapp eine viertel Meile vor ihnen stand ein Mann mitten auf der Straße und schwenkte die Arme. Am Straßenrand waren zwei Motorräder geparkt, daneben schien jemand auf dem Boden zu liegen.

				»Sieht so aus«, wiederholte Christopher leise und mit einem unbehaglichen Gefühl.

				Hoffentlich sah es nicht tatsächlich nur so aus.

				9

				Sie hielten. Es war kein Unfall, aber ein Notfall.

				Der Mann in der Lederkluft der Motorradfahrer, der an das Fenster geeilt kam, das Kyle herunterkurbelte, war nicht mehr jung; er hatte graues, langes Haar, und seine Haut sah aus wie gegerbtes Leder. Er musste über sechzig sein, mindestens.

				»Meiner Frau ist auf einmal schlecht geworden«, stieß er hervor. »Das Herz, fürchte ich. Und wie’s so geht, ist natürlich der Akku meines Mobiltelefons leer. Ich hoffe, Sie können uns helfen.«

				»Ein Telefon haben wir leider nicht«, erwiderte Kyle, »aber helfen kann ich Ihnen trotzdem, hoffe ich. Ich bin ausgebildeter Sanitäter.« Er wandte sich zu Christopher und Serenity um, deutete in Richtung des Kofferraums. »Gib mal die Decke von hinten her, Chris.«

				Christopher drehte sich um, zog das dicke, stinkende Ungetüm hervor und reichte es Kyle.

				»Rollen Sie das zusammen, und legen Sie es Ihrer Frau unter die Knie, um einem eventuellen Schockzustand vorzubeugen. Kann es einfach Wassermangel sein? Wann hat sie das letzte Mal getrunken?«

				»Wasser haben wir genug dabei. Das kann es nicht sein.«

				»Gut. Dann machen Sie das mit der Decke, ich komme gleich.«

				Der Mann zögerte, drehte die unansehnliche Decke unschlüssig hin und her. »Also, Sie haben wirklich kein Telefon?«, fragte er ungläubig. »Meiner Frau geht es wirklich sehr schlecht.«

				»Ich komme gleich und schau sie mir an«, wiederholte Kyle mit jener Mischung aus Entschiedenheit und Zuversicht, die notwendig ist, um Notfälle jeder Art zu meistern.

				Der Mann nickte, dann ging er gehorsam zu seiner Frau hinüber.

				Kyle drehte sich zu Christopher herum. »Eine Frage«, sagte er und sah ihn scharf an. »Ich kann natürlich nur raten, worauf deine Geschichte hinausläuft. Aber nach dem, was du vorhin mit den Helikoptern abgezogen hast – kann es sein, dass du so eine Art Internetanschluss im Hirn hast?«

				Christopher nickte. »Ungefähr, ja.«

				»Okay. Und sorry, ich würde deiner Erzählung nicht vorgreifen, wenn wir diesen Notfall nicht hätten. Kannst du über dieses Ding einen Notruf absenden? Eine SMS? Eine E-Mail?«

				»Theoretisch ja.«

				»Und praktisch?«

				Christopher holte tief Luft. »Praktisch ist gerade kein Netz verfügbar«, log er.

				Kyle schluckte das anstandslos. Er musterte ihn einen Moment und sah dabei aus, als komme ihm jetzt erst zu Bewusstsein, von was für einer Monstrosität sie hier redeten. Dann seufzte er und meinte: »Ich glaube, mein Vater hat recht. Die moderne Informationstechnologie ist ein Albtraum. Und wehe, man verlässt sich drauf…«

				Er stieß die Tür auf, umrundete den Wagen, holte den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Kofferraum und ging damit hinüber zu der Frau. Christopher beobachtete ihn mit schlechtem Gewissen.

				Dann merkte er, dass Serenity ihrerseits ihn beobachtete. Befremdet.

				»Echt?«, fragte sie, als er sie ansah.

				Er nickte. »Ja.«

				»Im Kopf?«

				»Es ist ein winziger Chip, der hinter der Nasenhöhle sitzt und mit dem Riechnerv verbunden ist.« Er hob den kleinen Finger, deckte mit dem Daumen die Hälfte des Nagels darauf ab. »So groß ungefähr.«

				»Mit dem Riechnerv? Wieso das denn?«

				»Das Großhirn aller höheren Lebewesen, auch das menschliche, ist aus dem Riechnerv entstanden.« Es kam ihm wie gestern vor, als Dr. Connery ihnen das erklärt hatte. »Der Vorteil ist, dass man leicht herankommt – man kann den zugehörigen Applikator, eine lange, dünne Röhre, einfach durch die Nase einführen –, und die Anbindung an den Riechnerv bedeutet, dass man es sozusagen direkt mit dem Betriebssystem des Gehirns zu tun hat.«

				»Und was heißt das?«, bohrte sie weiter, unübersehbar angewidert. »Riechst du dann alles, was über diese… Schnittstelle passiert, oder wie geht das? Ich kann mir das nicht vorstellen.«

				Sei froh, dachte Christopher und sagte: »Mit Riechen hat das nichts zu tun. Es ist eher… Hmm.« Wie immer kam es ihm aussichtslos vor, beschreiben zu wollen, wie es war, mit dem Feld verbunden zu sein. »Es ist sehen und hören und fühlen zugleich, und doch nichts davon. Je nachdem. Eigentlich ist es wie ein zusätzlicher Sinn, ein sechster Sinn gewissermaßen…«

				Sein Blick fiel auf den Mann in der rot-grauen Motorradkluft, der sich bis jetzt mit Kyle über die Frau am Boden gebeugt hatte. Nun richtete er sich auf und entfernte sich rückwärts von den beiden, ganz langsam, einen Schritt nach dem anderen. Irgendwie sah es seltsam aus, wie er sich benahm. Irgendwie hatte Christopher ein immer schlechteres Gefühl bei der Sache.

				Aber wenigstens hatte er eine Idee, was er dagegen tun konnte.

				Er erklärte Serenity hastig ihren Part bei seinem Plan, dann stieg er eilig aus dem Wagen und ging zu Kyle hinüber.

				Die Frau lag neben dem Motorrad am Straßenrand. Sie schien fast so alt zu sein wie ihr Mann. Sie hatte die Augen geschlossen, ihr Atem ging gleichmäßig, und ihr Gesicht sah eher rot als blass aus.

				Kyle hatte ihr den Lederanzug geöffnet, hielt die Fingerspitzen an ihre Halsschlagader. Ihre Lider flatterten.

				»Und?«, fragte Christopher. »Wie sieht’s aus?«

				Kyle hob die Schultern. »Kein Fieber, der Puls ist normal. Keine Ahnung, warum sie ohnmächtig ist.«

				Christopher ging neben ihm und der Frau in die Hocke. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Serenity inzwischen ebenfalls ausgestiegen war und langsam näher kam, und falls sie ihm zur Abwechslung mal geglaubt haben sollte, war alles gut.

				»Ich vermute«, sagte Christopher, »die Frau ist gar nicht ohnmächtig. Die spielt das nur. Lass uns weiterfahren.«

				Kyle sah ihn entgeistert an, aber noch ehe er auch nur irgendwas erwidern konnte, stieß die Frau einen gutturalen Schrei aus, schoss hoch, packte Christopher und umklammerte ihn mit der Kraft eines Schraubstocks.

				Der Mann hatte auf einmal einen dicken Revolver in der Hand und richtete ihn auf Kyle.

				Und mit gruseliger Gleichzeitigkeit – so, als hätten die beiden jahrelang einstudiert, derlei Dinge im Chor zu sagen, mit genau der gleichen Intonation, im gleichen Stimmfall und mit identischer Lautstärke – riefen der Mann und die Frau wie mit einer Stimme: »Keiner bewegt sich!«

			

		


		
			
				Falschmeldungen
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				Für Serenity begann die ganze Geschichte an dem Morgen, als ihre Mutter sie in der Küche mit den Worten empfing: »Glaub nichts von dem, was sie über deinen Vater sagen. Nichts. Kein einziges Wort ist wahr.«

				»Was?«, fragte Serenity zurück. »Wer?« Sie schlief noch halb und wäre am liebsten gar nicht aufgewacht. Sie hatte von einem Jungen aus ihrer Klasse geträumt, Brad Wheeler, für den alle Mädchen schwärmten und der im wirklichen Leben kaum wahrnahm, dass sie überhaupt existierte. Sie war nun mal beim besten Willen nicht das All American Girl, auf das die Brad Wheelers dieser Welt standen.

				»Alle. Im Fernsehen, in den Zeitungen, im Internet…«

				Allmählich kam Serenity zu sich. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Sie begriff, dass Mutter völlig außer sich war. So etwas merkte man ihr selten an; irgendwie schaffte sie es normalerweise, immer gleich zu wirken, egal, was in ihr vorging.

				»Im Fernsehen?«, wiederholte Serenity. »Sie reden über Dad im Fernsehen?«

				»Sie lügen über deinen Dad im Fernsehen.«

				»Und was sagen sie?«

				»Kein wahres Wort. Es ist alles Betrug. Miese Propaganda, weiter nichts.«

				Serenity spürte den Impuls, mit den Füßen aufzustampfen und ihre Mutter zu packen und zu schütteln. Nichts davon tat sie, aber sie schrie: »Verdammt noch mal! Was ist eigentlich los?«

				Mom erstarrte, ihr Gesicht eine ausdruckslose Maske. Dann fielen ihre Schultern herab, ein schmerzvoller Ausdruck erschien in ihren Augen. »Was soll’s«, seufzte sie. »Du erfährst es ja doch.« Sie drehte sich herum und schaltete den Fernseher ein.

				Es war das Topthema auf ungefähr der Hälfte aller Kanäle.

				Ein Bombenanschlag auf ein Rechenzentrum in North Carolina. Zerfetzte Wände, Menschen mit rußigen Gesichtern, die durch schwelende Trümmer irrten, verletzt, die Kleidung zerrissen. Feuerwehrleute, die löschten, mit entschiedenen Handzeichen Rettungsarbeiten dirigierten, Bahren trugen.

				Das Rechenzentrum habe im Auftrag der Regierung wichtige Datenbanken geführt, sagte ein Sprecher. Natürlich gebe es Backups, nichts sei verloren, der Anschlag sinnlos.

				Die Bombe habe den Firmenkindergarten zum Einsturz gebracht, erklärte eine Sprecherin, die Kinder seien verletzt, viele davon schwer.

				Und dann ein Bild von Dad, eine Fotografie, auf der Serenity ihn kaum erkannte, weil er darauf aussah wie ein Verrückter.

				»Jeremiah Jones«, sagte ein Moderator mit sonorer Stimme, »von seinen Anhängern auch ›der Prophet‹ genannt, wurde bekannt als Autor erfolgreicher Bücher, in denen er den modernen Lebensstil anprangerte und vor den Gefahren einer überhandnehmenden Technik warnte. Weniger bekannt ist, dass er schon in jungen Jahren an teilweise gewalttätig verlaufenden Protestaktionen teilgenommen hat und dabei auch mit dem Gesetz in Konflikt gekommen ist. Seine letzte öffentliche Äußerung war die Erklärung, sich als Selbstversorger aufs Land zurückzuziehen, danach wurde es still um ihn – bis heute. Der Mann, der lange Zeit vielen als kluger Denker und Mahner galt, hat offenbar jene Linie überschritten, die zwischen Außenseitertum und Extremismus verläuft.«

				Es existiere ein Bekennerschreiben, schloss der Sprecher den Bericht ab. Das FBI habe Jeremiah Jones in die Liste der zehn meistgesuchten Personen aufgenommen.

				Jeremiah Jones, Terrorist.

				Serenity spürte, wie ihre Knie nachgaben. Sie musste sich am Küchenbord festhalten und auf einen der Hocker davor setzen.

				»Terrorist!«, stieß sie hervor, fassungslos.

				»Sie lügen«, sagte Mom.

				»Und das Bekennerschreiben?«

				»Gefälscht.«

				Serenity hatte das Gefühl, verlernt zu haben, wie man atmete. Sie legte die Hand auf ihre Brust, spürte ihr Herz schlagen wie eine Trommel. »Woher willst du das wissen? Die können doch so etwas nicht einfach behaupten!«

				»Doch. Können sie. Tun sie. Die ganze Zeit. Sie –«

				»Mom!«

				Serenity hatte die Hand hochgerissen, und ihre Mutter war mitten im Satz verstummt.

				»Was«, fragte Serenity mühsam, während sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, Tränen schieren Entsetzens, »wenn es stimmt?«

				11

				Die Erinnerungen rollten heran wie eine Woge, spülten sie fast weg. Das Haus, in dem sie gelebt hatten, als sie ein Kind gewesen war. Das Haus aus Holz, das nach Sägemehl, Holzasche und nach den Gewürzen gerochen hatte, die Mom in der Küche in dicken Bündeln unter die Decke gehängt hatte. In der dunklen, geheimnisvollen, immer nach gutem Essen duftenden Küche mit den zerkratzten Möbeln. Der Wald, der hinter dem Haus begonnen hatte, um nicht mehr zu enden, der See, zu dem man nur gelangte, wenn man den richtigen Pfad nahm. Die Tiere, die man beobachten konnte, wenn man lange genug still liegen blieb. Rehe. Eichhörnchen. Kragenhühner. Kaninchen. Seeadler.

				»Liebes…«

				Ihr Bruder Kyle und sie hatten oft im Wald gezeltet, an verborgenen Stellen. Dad hatte ihnen beigebracht, wie man ein Zelt aufstellte, ein altmodisches aus gewachstem Tuch, mit Zeltstangen und Heringen. Sie hatten geangelt und ihre selbst gefangenen Fische über dem Lagerfeuer gebraten. Sie waren im See schwimmen gegangen. Serenity hatte den Matsch und Schlick des Ufers zwischen ihren Zehen gespürt. Mücken hatten sie gestochen. Einmal hatte sie einen Wolf verjagt – zumindest war sie davon überzeugt, dass es ein Wolf gewesen war; niemand außer ihr hatte das Tier gesehen. Sie erinnerte sich an glutheiße Sonne und endlosen Schnee, an klirrende Kälte, geheimnisvollen Nebel und an erfrischenden Regen. Ihre Kindheit war ein einziges Abenteuer gewesen.

				»Liebes… Man kann viel Schlechtes über deinen Vater sagen, und selbst wenn man übertreibt, würde das meiste davon stimmen – aber so etwas wie das würde er niemals tun. Er würde niemals jemanden töten.«

				Serenity sah ihre Mutter an, die vor ihr in die Hocke gegangen war, sie an den Händen hielt und ihren Blick suchte.

				Würde er nicht? Die Erinnerung kam wie ein Blitz, der für einen Sekundenbruchteil die undurchdringliche Dunkelheit zerriss: ihr Vater, wie er in einem Berg Müll stand, den irgendjemand achtlos in einen Wildbach gekippt hatte – verfaultes Zeug in Plastikverpackungen, geplatzte Batterien, rostige Dosen, Glasscherben. Wie er fluchte und schimpfte, mit bloßen Händen das Zeug aus dem Bachlauf schaufelte und sich an irgendetwas schnitt, dass er blutete. Wie er wütend sagte, manchen Leuten würd ich’s am liebsten mit dem Baseballschläger erklären.

				»Meinst du?«, fragte Serenity.

				Mom lächelte wehmütig. »Ich war mit deinem Vater zusammen, seit ich fünfzehn war. Ich kenne ihn. Ich kenne ihn wahrscheinlich besser als sonst irgendjemand auf der Welt.«

				Serenity hob den Kopf, sah umher. Die Erinnerungen flossen wieder davon, dorthin vermutlich, wo sie sich die letzten zehn Jahre versteckt gehalten hatten. Sie war wieder hier, in ihrem heutigen Leben, saß in dieser Küche voll moderner Technik, die ihre Mutter wie aus Trotz heraus gekauft hatte, aber nie benutzte. Eine Mikrowelle mit gefühlten dreihundert Programmen. Ein Dampfgarer. 
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Einen Menschen zu haben,

dem man blind vertrauen,

auf den man sich immer verlassen kann,

sein Leben lang,

das ist ein Segen.

Ich habe das Glück,

zwei davon zu haben.

Ihr beide bedeutet mir mehr,

als ihr euch vorstellen könnt.


Schuf er,

der das Lamm schuf,

auch dich?

William Blake, Der Tiger
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Alle glaubten sie, Diabolics seien furchtlose Kreaturen, doch in meinen ersten Jahren kannte ich nichts als Angst. Die Angst hatte mich auch an jenem Morgen fest im Griff, als die Impyreaner mich in den Gehegen besichtigten.

Sprechen konnte ich nicht, doch ich verstand vieles von dem, was gesagt wurde. In heller Aufregung redete der Gehegevorsteher auf seine Gehilfen ein: Bald würden Senator von Impyrean und seine Frau eintreffen, die Impyreanische Matriarchin. Die Wärter streiften um meinen Käfig und musterten mich von Kopf bis Fuß auf der Suche nach Makeln.

Mit pochendem Herzen und Muskeln, die für den Kampf bereit waren, wartete ich ab. Senator und Matriarchin? Wer war das?

Da kamen sie.

Alle Abrichter, alle Wärter fielen vor ihnen auf die Knie. Ehrfürchtig führte der Gehegevorsteher ihre Hände an seine Wangen. »Euer Besuch ehrt uns.«

Angst durchzuckte mich. Was waren das für Wesen, vor denen sich selbst der schreckliche Gehegevorsteher in den Staub warf? Noch nie hatte ich mich derart eingeengt gefühlt vom leuchtenden Kraftfeld meines Käfigs. Ich quetschte mich in die hinterste Ecke, während Senator von Impyrean und seine Frau herübergeschlendert kamen, um mich durch die transparente Barriere zu begutachten.

»Wie Ihr seht«, sagte der Gehegevorsteher, »ist Nemesis ungefähr im Alter Eurer Tochter und körperlich exakt auf Eure Vorgaben zugeschnitten. In den nächsten Jahren wird sie noch wachsen und an Kraft zulegen.«

»Sicher, dass dieses Mädchen eine Gefahr darstellt?«, erwiderte der Senator gelangweilt. »Sieht mir nach einem verängstigten Kind aus.«

Seine Worte ließen mich frösteln.

Verängstigt durfte ich nicht erscheinen. Mit Angst handelte ich mir Stromstöße ein, reduzierte Rationen und Qualen. Angst durfte ich keinesfalls zeigen. Also warf ich dem Senator einen grimmigen Blick zu.

Als er mein Starren bemerkte, wirkte er überrascht. Sein Mund öffnete sich, er wollte etwas sagen, zögerte dann jedoch und betrachtete mich aufmerksam, bevor er sich wieder von mir abwandte. »Vielleicht haben Sie recht«, murmelte er. »Man sieht es an den Augen – die fehlende Menschlichkeit. Liebste, bist du dir wirklich sicher, dass wir uns eine solche Abscheulichkeit ins Haus holen sollten?«

»Heutzutage hat jede große Familie einen Diabolic. Unsere Tochter darf nicht als einziges Kind schutzlos dastehen.« Damit wandte sich die Matriarchin an den Gehegevorsteher. »Ich wüsste gerne, was wir für unser Geld bekommen.«

»Selbstverständlich«, antwortete dieser mit einem Wink in Richtung eines Wärters. »Irgendein Köder –«

»Nein«, fuhr die Matriarchin dazwischen, ihre Stimme wie ein Peitschenknall. »Wir müssen Gewissheit haben. Wir haben drei Sträflinge mitgebracht, die die Kreatur angemessen fordern werden.«

Der Gehegevorsteher lächelte. »Ausgezeichnete Idee, Grandeé von Impyrean. Hier ist größte Vorsicht angebracht, schließlich wimmelt es von unfähigen Züchtern … aber Nemesis wird Euch nicht enttäuschen.«

Auf das Nicken der Matriarchin hin trat die Gefahr endlich offen zutage: Drei Männer wurden von außerhalb meines Blickfelds zum Käfig getrieben.

Ich drückte mich gegen das Kraftfeld und spürte das vibrierende Kribbeln am Rücken, während sich in meinem Bauch ein eisiger Abgrund auftat. Ich wusste, was geschehen würde. Diese drei waren nicht die Ersten, die dazu verdammt waren, mir einen Besuch abzustatten.

Die Gehilfen des Gehegevorstehers lösten meine Ketten, schalteten das vordere Kraftfeld aus, schubsten die drei zu mir hinein und aktivierten das Feld wieder. Ich atmete stoßweise. Ich wollte das nicht. Ich wollte nicht.

»Was soll das?«, fragte ein Sträfling, dessen Augen zwischen mir und dem Publikum dieser spontanen Vorstellung hin und her huschten.

»Ist das nicht offensichtlich?« Die Matriarchin hakte sich beim Senator unter und nach einem zufriedenen Blick auf ihren Mann belehrte sie die Sträflinge in freundlichstem Tonfall: »Mit brutalen Verbrechen habt ihr euch in diese Lage gebracht – aber jetzt habt ihr die Chance, euch zu retten. Tötet ihr das Kind, wird euch mein Gatte begnadigen.«

Zweifelnd starrten die Sträflinge auf den Senator, der nur gleichgültig mit der Hand wedelte. »So soll es sein.«

Einer der Männer stieß einen hässlichen Fluch aus. »Ich weiß, was für ein Vieh das ist. Haltet Ihr mich für dumm? Dem Ding werde ich nicht zu nahe kommen!«

»Wenn das so ist«, erwiderte die Matriarchin lächelnd, »werdet ihr hingerichtet. Alle drei. Jetzt tötet das Kind.«

Die Sträflinge beäugten mich und nach einer Weile verzerrte sich der Mund des massigsten zum anzüglichen Grinsen. »Das ist ein kleines Mädchen. Das erledige ich selbst. Komm schon, Kleine.« Er kam näher. »Wollt Ihr Blut sehen oder soll ich ihr einfach das Genick brechen?«

»Deine Entscheidung«, sagte die Matriarchin.

Die Zuversicht des einen ermutigte die anderen, in ihren Gesichtern loderte die Hoffnung auf Freiheit. Mein Herz trommelte gegen den Brustkorb. Ich hatte keine Möglichkeit, die drei vor mir zu warnen. Selbst wenn, sie hätten nicht auf mich gehört. Ihr Anführer hatte mich zum schwächlichen Mädchen erklärt – damit stand ihr Urteil fest. Ein tödlicher Fehler.

Viel zu leichtsinnig fuhr der Große den Arm aus, wollte mich packen. Er kam mir so nahe, dass ich seinen Schweiß roch.

Es war ein Geruch, der in mir einen Schalter umlegte, wie jedes Mal: Die Angst verschwand, die Panik wurde weggespült von der Flut des Zorns.

Mein Gebiss schloss sich um seine Hand. Kupferrot leuchtendes Blut spritzte hervor. Schreiend versuchte er, sich loszureißen – vergeblich. Ich fasste ihn am Handgelenk, warf mich nach vorne und verdrehte ihm dadurch den Arm. Knirschende Gelenkbänder. Ein Tritt in seine Kniekehle, um ihn zu Boden zu stoßen, ein Satz über seinen Rücken. Meine Stiefel landeten krachend auf seinem Hinterkopf und zersplitterten ihm den Schädel.

Da drüben stand der Zweite, der sich in seinem Leichtsinn zu weit nach vorne gewagt hatte und jetzt seinen Fehler erkannte. Erschrocken schrie er auf, konnte aber nicht entkommen. Ich war zu schnell. Mein Handballen rammte sich in seinen Nasenknorpel und trieb diesen direkt ins Gehirn.

Über die beiden Leichen hinwegsteigend näherte ich mich dem Dritten, dem Vernünftigen, der mich fürchtete. Der Mann kreischte, stolperte rückwärts gegen das Kraftfeld und kauerte sich zusammen wie ich kurz zuvor, ehe ich von der Wut erfasst worden war.

Er hob die zitternden Hände, sein Leib wurde von Schluchzern geschüttelt. »Bitte nicht. Bitte tu mir nicht weh. Bitte!«

Bei diesen Worten zögerte ich.

So hatte ich mein ganzes Leben verbracht, von Geburt an: mit der Abwehr von Angreifern, mit dem Töten, um nicht selbst getötet zu werden. Ein einziges Mal hatte ein Opfer um Gnade gefleht. Damals hatte ich nicht weitergewusst und jetzt, im Angesicht dieses angstgekrümmten Mannes, sickerte dieselbe Verwirrung in meinen Geist und lähmte mich. Was sollte ich tun?

»Nemesis.«

Plötzlich stand die Matriarchin vor mir, lediglich geschützt vom Kraftfeld. »Versteht sie meine Worte?«, fragte sie den Gehegevorsteher.

»Ja, sie können unsere Sprache begreifen – dafür haben sie genügend Menschliches an sich. Aber zu antworten lernt sie erst, wenn sich die Maschinen an ihrem Gehirn zu schaffen gemacht haben.«

Mit einem Nicken drehte sich die Matriarchin zu mir. »Du hast mich beeindruckt, Nemesis. Jetzt frage ich dich: Willst du diesen Ort hinter dir lassen? Willst du etwas Eigenes haben, etwas Kostbares, das du beschützen und dem du deine Liebe schenken kannst? Ein Zuhause voller Annehmlichkeiten, die du dir nie erträumt hättest?«

Liebe? Annehmlichkeiten? Seltsame Worte. Ihre Bedeutung kannte ich nicht, doch ihr verheißungsvoller Klang lockte mich, verwob sich mit meinem Geist wie eine Melodie und übertönte das Wimmern des Verzweifelten.

Ich war wie gebannt vom schneidenden Blick der Matriarchin.

»Willst du mehr sein als ein Tier in einem nasskalten Käfig?«, sagte sie. »Dann beweise mir, dass du würdig bist, unserer Familie, den Impyreanern, zu dienen. Zeige mir, dass du gehorchen kannst, wenn es nötig ist. Töte ihn.«

Liebe. Annehmlichkeiten. Was auch immer das war, ich wollte es. Ich würde es mir holen. Ich machte zwei, drei schnelle Schritte und zerschmetterte dem Sträfling das Genick.

Als die dritte Leiche zu meinen Füßen landete, sah ich die Matriarchin lächeln.

Später brachten mich die Wärter ins Laboratorium, wo ein kleines Mädchen wartete. Zu ihrem Schutz wurde ich fixiert, meine Arme und Beine eingeschlossen in massives Eisen, umgeben von einem Ring aus leuchtender Elektrizität. Ich konnte nicht anders, als das merkwürdige Wesen anzustarren, ein schmales, bibberndes Ding mit dunklem Haar, gebräunter Haut und einer Nase, die nie gebrochen worden war.

Ich wusste, was das war: ein echtes Mädchen.

Woher ich das wusste? Ich hatte mal eines getötet.

Als mir das Mädchen einen Schritt zu nahe kam, fauchte ich.

Sie zuckte zurück. Ihre Unterlippe bebte. »Sie hasst mich.«

»Nemesis hasst dich gewiss nicht«, erwiderte der Arzt, überprüfte aber zur Sicherheit nochmals meine Fesseln. »So benehmen sich alle Diabolics in diesem Entwicklungsstadium. Sie sehen aus wie wir, sind aber keine echten Menschen. Sie sind Raubtiere. Sie können kein Mitgefühl empfinden, keine Sanftmut, dazu sind sie schlicht nicht fähig. Deswegen müssen wir sie zivilisieren, sobald sie ein bestimmtes Alter erreicht haben. Komm, Sidonia.« Er krümmte den Finger und Sidonia folgte ihm zu einem Computermonitor. »Schau.«

Auch ich konnte die Anzeige erkennen, interessierte mich jedoch nicht dafür. Wer schon so viele Schädel geknackt hatte, der wusste, wie ein Menschengehirn aussah.

»Das ist der sogenannte Frontallappen.« Für einen Moment verstummte der Arzt und in seinem verstohlenen Blick auf das Mädchen flackerte Angst. »Natürlich habe ich das alles nicht selbst erforscht, aber in meinem Metier lernt man automatisch dazu, wenn man den Maschinen zusieht.«

Sidonias Augenbrauen zogen sich zusammen, offenbar wunderte sie sich über seine Worte.

In Verlegenheit gebracht, plapperte der Arzt rasch weiter. »Meinen bescheidenen Erkenntnissen nach vergrößern die Maschinen den Frontallappen – sie vergrößern ihn sehr stark, wodurch Nemesis’ Intelligenz erhöht wird. Sie lernt, mit dir zu sprechen und ihren Verstand zu gebrauchen. Außerdem wird der Prägungsprozess eingeleitet.«

»Sie wird mich mögen?«

»Schon heute Abend ist sie deine beste Freundin.«

»Und dann ist sie nicht mehr so zornig?«, fragte Sidonia mit leiser Stimme.

»Nun ja, den Diabolics ist eine erhöhte Aggression eingepflanzt – die Nemesis aber nicht mehr gegen dich richten wird. Bald bist du der einzige Mensch im großen, weiten Universum, den sie jemals lieben wird. Aber sollte dir jemand wehtun wollen … der muss sich vorsehen.«

Sidonia lächelte verschüchtert.

»Und jetzt, Liebling, stellst du dich bitte so hin, dass Nemesis dich sieht. Für eine erfolgreiche Prägung ist Blickkontakt ganz entscheidend.«

Der Arzt schob Sidonia vor mich hin, deutlich außer Reichweite meiner Hände. Darauf bedacht, meinem bissigen Maul auszuweichen, setzte er mir Stimulationsknoten auf den Schädel, die bald zu summen begannen. Ein Prickeln in meinem Gehirn, vor meinen Augen funkelten Sterne.

Mein Hass, meine Lust aufs Schlagen, Schlachten und Zerstören … legte sich. Verging.

Wieder knisterte Elektrizität. Und noch einmal.

Mein Blick ruhte auf dem kleinen Mädchen und in mir regte sich etwas Neues, eine vollkommen fremde Empfindung. Mein Schädel war erfüllt von einem anhaltenden Tosen, das mich wandelte, mein Inneres verschob.

Ich wollte dem Mädchen helfen. Es beschützen.

Das Tosen schien kein Ende zu nehmen, und als es doch abebbte, wirkte das Universum öde und leer – bis auf sie.

Die Modifikationen an meinem Gehirn nahmen Stunden in Anspruch, begleitet von den Experimenten des Arztes. Er wies Sidonia an, sich mir zu nähern, Schritt für Schritt. Sein Blick fixierte mich, meiner das Mädchen.

Schließlich war es so weit.

Der Arzt zog sich zurück, nur Sidonia kauerte noch vor mir, allein. Am ganzen Leib zitternd erhob sie sich. Zur Sicherheit visierte mich der Arzt mit einer Schockkanone an und entriegelte dann meine Fixierung.

Ich richtete mich auf und schüttelte die Fesseln ab. Als das Mädchen scharf einatmete, wölbte sich unter ihrem dürren Hals das Schlüsselbein hervor – ich hätte es ihr mit Leichtigkeit brechen können, das wusste ich. Ja, ich hätte ihr wehtun können. Ich stand vor der Kleinen wie vor so vielen anderen, die ich hingemetzelt hatte, doch die bloße Vorstellung, dieser zarten Kreatur Schaden zuzufügen, ließ mich frösteln.

Lieber machte ich einen Schritt nach vorne, um sie besser betrachten zu können, dieses unendlich kostbare Wesen, dessen Überleben mir nun stärker am Herzen lag als mein eigenes. Wie klein das Mädchen war. Was war das für ein seltsames Gefühl, das mein Innerstes erglühen ließ? Sie war es, die die Glut anfachte.

Als ich die weiche Haut ihrer Wange betastete, erschauderte sie. Ich untersuchte ihr dunkles Haar, ein krasser Kontrast zu meinem blassen Weißblond, und beugte mich noch näher zu ihr, studierte die Regenbogenhaut ihrer riesigen Augen. In ihrer Tiefe lag eine Furcht, die ich auslöschen wollte. Da Sidonia noch immer bibberte, legte ich die Hände auf ihre schwachen Arme und hielt mich ganz still, um sie vielleicht durch meine Ruhe zu besänftigen.

Da ließ ihr Zittern nach. Die Angst fiel von Sidonia ab und ihre Mundwinkel krümmten sich nach oben.

Ich imitierte ihren Gesichtsausdruck, zog meine Lippen rechts und links nach oben – ein eigenartiges, unnatürliches Gefühl, doch ich tat es für sie. Zum ersten Mal in meinem Leben dachte ich nicht nur an mich selbst.

»Hallo, Nemesis«, flüsterte Sidonia und schluckte hörbar. »Ich heiße Sidonia.« Eine Falte grub sich zwischen ihre Augenbrauen, ehe sie ihre Hand auf die eigene Brust drückte. »Si-do-ni-a.«

Erneut machte ich sie nach, klopfte mir auf die Brust und sagte: »Sidonia.«

Da lachte sie. »Falsch.« Sie nahm meine Hand und legte sie auf ihren Brustkorb, sodass ich ihren rasenden Herzschlag spürte. »Ich bin Sidonia. Aber nenn mich doch Donia.«

»Donia«, wiederholte ich und tippte ihr aufs Schlüsselbein. Ich hatte verstanden.

Und als auf Donias Gesicht ein Lächeln erstrahlte, wurde mir ganz … warm. Ich war glücklich, stolz.

Sie drehte sich zum Arzt. »Sie hatten recht! Sie hasst mich nicht mehr.«

Ein Nicken. »Nemesis wurde auf dich geprägt. Ihr restliches Leben lang wird sie keinen anderen Gedanken kennen als dein Wohlergehen.«

»Ich mag sie auch«, stellte Donia fest und lächelte mich an. »Ich glaube, wir werden gute Freundinnen sein.«

Der Arzt lachte leise. »Freundinnen? Gewiss. Nemesis wird deine allerbeste Freundin sein, das verspreche ich dir. Sie wird dich dein ganzes Leben lang lieben.«

Endlich wusste ich, wie dieses eigentümliche, aber wundervolle Gefühl in mir genannt wurde – die Impyreanische Matriarchin hatte nicht zu viel versprochen.

Das war Liebe.
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Donia hatte einen gefährlichen Fehler begangen.

Sie war damit beschäftigt, aus einem großen Felsblock eine Statue zu schnitzen. Das helle Blitzen und Zischen der Laserklinge vor dem dunklen Fenster hinaus zum Sternenmeer war ein hypnotisierender Anblick. Nie ließ Donia die Klinge niedersausen, wo ich es erwartet hätte, stets formte sie den Stein zu einer Figur, die meine Fantasie niemals hätte hervorbringen können. Heute war es ein zur Supernova explodierter Stern, eine Szene aus der helionischen Geschichte, die sie im Fels zum Leben erweckte.

Doch mit dem letzten Klingenhieb hatte Donia einen viel zu großen Brocken aus dem Sockel gehauen. Ich erkannte die Gefahr sofort und sprang auf, hochgeschreckt von kribbelnder Furcht. Die Skulptur war instabil. Jeden Moment würde die ganze Statue zu Boden donnern.

Donia kniete darunter und überprüfte das Ergebnis des letzten Schnitts, vollkommen ahnungslos.

Leise näherte ich mich. Ich wollte Donia nicht warnen – womöglich wäre sie zusammengezuckt, hochgefahren und hätte sich dabei am Laser geschnitten. Es war klüger, die Situation eigenhändig zu bereinigen. Meine Schritte trugen mich quer durch den Raum, und kaum hatte ich Donia erreicht, ertönte ein erstes Knarren, Steinstaub rieselte auf sie herab, die Statue kippte nach vorne.

Ich warf mich auf Donia und fegte sie aus dem Weg, während hinter uns ein gewaltiger Knall detonierte. Staub erstickte die abgestandene Luft des Kunstzimmers.

Schnell nahm ich ihr die Laserklinge ab und schaltete sie ab.

Donia wand sich aus meinem Griff und rieb sich die Augen. »Oh nein! Das hatte ich nicht kommen sehen.« Beim Blick auf die Trümmer erschlafften ihre Gesichtszüge vor Kummer. »Ich hab sie ruiniert, was?«

»Vergiss die Statue«, sagte ich. »Bist du verletzt?«

Niedergeschlagen winkte sie ab. »Das kann doch nicht wahr sein. Ich bin so gut vorangekommen …« Sie trat mit dem Fuß gegen einen Steinsplitter. Dann sah sie mich an und seufzte. »Hatte ich mich schon bedankt? Nein, oder? Danke, Nemesis.«

An ihrem Dank hatte ich kein Interesse. Mir lag allein an ihrer Sicherheit. Ich war ihre Diabolic. Der Wunsch nach Anerkennung war etwas für Menschen.

Diabolics waren keine Menschen.

Zugegeben, wir sahen aus wie sie, wir hatten das gleiche Erbgut und waren doch etwas anderes: Kreaturen, die einerseits auf absolute Skrupellosigkeit gepolt waren, andererseits auf bedingungslose Treue zu einem einzigen Individuum. Für diese eine Person töteten wir ohne jegliches Zögern. Deshalb waren wir sehr begehrt bei den hochrangigsten Familien des Imperiums – als ewige Leibwachen ihrer selbst und ihrer Kinder, als Schrecken ihrer Feinde.

Doch in letzter Zeit steigerten sich die Diabolics offenbar zu sehr in ihre Aufgabe hinein. Donia klinkte sich häufig in die Liveschaltung des Imperialen Senats ein, um ihrem Vater bei der Arbeit zuzusehen, und seit ein paar Wochen wurde dort über die »Diabolic-Bedrohung« debattiert: Auf eigene Faust handelnde Diabolics töteten die Feinde ihrer Herren schon wegen kleinster Beleidigungen, ja, sie töteten selbst Verwandte des ihnen zugewiesenen Kindes, weil sie hofften, so dessen Aussichten zu verbessern. In manchen Familien wurden die Beschützer zum Sicherheitsrisiko.

Ich ahnte, dass der Senat endlich sein Urteil über uns gefällt hatte, denn an diesem Morgen hatte die Matriarchin ihrer Tochter ein Schreiben überbracht – direkt vom Kaiser. Nach einem einzigen Blick auf diese Botschaft hatte Donia sich in die Schnitzarbeit gestürzt.

Seit fast acht Jahren lebten Donia und ich zusammen, wir waren praktisch Seite an Seite aufgewachsen. So fahrig und in sich gekehrt wurde sie nur aus Sorge um mich.

»Was stand in dem Schreiben, Donia?«

Sie fingerte an einem abgebrochenen Statuenklumpen herum. »Nemesis … Diabolics wurden verboten. Rückwirkend.«

Rückwirkend. Folglich betraf das Verbot auch lebende Diabolics. Wie mich. »Der Kaiser erwartet von dir, mich zu beseitigen.«

Donia schüttelte den Kopf. »Das mache ich nicht.«

Natürlich nicht – und für ihre Weigerung würde man sie bestrafen. Ein scharfer Unterton kroch in meine Stimme. »Wenn du es nicht über dich bringst, mich zu eliminieren, nehme ich die Sache selbst in die Hand.«

»Was habe ich gesagt, Nemesis? Ich mache das nicht – und du auch nicht!« Donias Augen blitzten, ihr Kinn hob sich. »Es muss einen anderen Weg geben.«

Donia wirkte nach außen hin seit jeher zahm und schüchtern, doch dieser Eindruck trog. Ich hatte schon lange begriffen, dass unter der Oberfläche eine stählerne Entschlossenheit schlummerte.

Senator von Impyrean, Donias Vater, kam uns überraschend zu Hilfe. Er hegte eine starke Abneigung gegen Randevald von Domitrian, den Kaiser.

Als der Senator seine Tochter um mein Leben flehen hörte, glimmte ein aufsässiges Funkeln in seinen Augen. »Ach, der Kaiser verlangt ihren Tod? Nur die Ruhe, meine Hübsche. Du sollst deine Diabolic behalten. Ich lasse dem Kaiser ausrichten, dass die Hinrichtung vollzogen wurde, und damit ist die Angelegenheit erledigt.«

Da irrte sich der Senator.

Wie in mächtigen Kreisen üblich, bevorzugten die Impyreaner ein Leben in der Isolation, unter Menschen begaben sie sich nur im virtuellen Raum. Der nächste Überschuss, also Menschen, die frei auf Planeten verstreut waren, hauste mehrere Sternensysteme entfernt. Über diese Massen herrschte der Senator von einem strategisch günstigen Rückzugsort aus: Die Familienfestung befand sich in einer Umlaufbahn um einen unbewohnten, von toten Monden umringten Gasriesen.

Entsprechend verblüfft waren wir alle, als Wochen später ein Raumschiff aus den Tiefen des Alls eintraf – ohne Ankündigung, ohne Anmeldung. Der Kaiser selbst schickte es unter dem Vorwand, die Leiche der Diabolic »inspizieren« zu lassen. Doch an Bord war kein simpler Inspektor.

Sondern ein Inquisitor.

Senator von Impyrean hatte den kaiserlichen Unmut gegenüber den Impyreanern unterschätzt und ich lieferte dem Kaiser einen willkommenen Vorwand, einen Agenten in die Familienfestung einzuschleusen.

Inquisitoren waren ein besonderer Menschenschlag: eine Art Priester, aber eigens dafür ausgebildet, den Heiden die Stirn zu bieten und die Dekrete der helionischen Religion durchzusetzen, oftmals mit Gewalt.

Allein der Schrecken des bloßen Erscheinens eines Inquisitors hätte den Senator zum Gehorsam zwingen sollen, doch Donias Vater umging erneut den kaiserlichen Willen.

Der Inquisitor wollte eine Leiche sehen? Dann würde man ihm eine zeigen.

Nur nicht meine.

Eine Servitorin der Familie litt seit Längerem an der Solarkrankheit. Servitoren waren wie Diabolics genetisch auf den Dienst an ihren Besitzern ausgelegt, mussten anders als wir aber keine eigenen Entscheidungen treffen, weshalb sie auch nicht mit dieser Fähigkeit ausgestattet waren. Der Senator führte mich ans Bett der leidenden Servitorin und reichte mir einen Dolch. »Du bist die Expertin, Diabolic.«

Nur gut, dass er Donia in ihre Gemächer geschickt hatte – sie durfte das nicht mit ansehen. Ich drückte die Klinge unter die Rippen der Servitorin. Diese zuckte weder zusammen noch wollte sie fliehen, sah mich nur mit leeren, stumpfen Augen an und war Sekunden später tot.

Erst danach durfte das Schiff des Inquisitors an die Festung andocken. Bei der oberflächlichen Begutachtung der Toten hielt der Inquisitor inne. »Eigenartig. Die Leiche wirkt erstaunlich … frisch.«

An seiner Schulter stand der aufgebrachte Senator. »Die Diabolic litt seit Wochen an der tödlichen Solarkrankheit. Als Ihr unser System erreicht habt, hatten wir gerade beschlossen, ihrem Leiden ein Ende zu setzen.«

»Was allerdings Eurem Schreiben widerspricht.« Ruckartig drehte sich der Inquisitor zum Senator. »Dort hieß es, die Hinrichtung sei bereits erfolgt. Und nun, wo ich die Tote sehe, wundere ich mich über ihre Körpergröße. Recht schmächtig für eine Diabolic, was?«

»Jetzt zieht Ihr also die Leiche in Zweifel?«, dröhnte der Senator. »Hört doch zu – hinter ihr liegt wochenlanges Siechtum!«

Ich beobachtete den Inquisitor von der Ecke aus, in eine frische Servitorenrobe gehüllt, deren wallender Stoff meinen groß gewachsenen, kräftigen Körper kaschierte. Sollte der Mann die Täuschung durchschauen, würde ich ihn töten.

Wozu es aber hoffentlich nicht kommen würde. Den Tod eines Inquisitors zu vertuschen, wäre … kompliziert.

»Würde Eure Familie dem Lebendigen Kosmos den gebotenen Respekt erweisen«, bemerkte der Inquisitor, »wäre Eurem Heim die Geißel der Solarkrankheit womöglich erspart geblieben.«

Zornig schnaufend setzte der Senator zur Erwiderung an, doch in diesem Moment huschte die Matriarchin von ihrem Posten an der Tür herüber und fasste ihren Gatten mahnend am Arm.

»Wie recht Ihr habt, Inquisitor! Wir sind unendlich dankbar für Euren wertvollen Rat.« Dazu lächelte die Matriarchin freundlich. Im Gegensatz zu ihrem Mann brannte sie nicht gerade darauf, den Kaiser herauszufordern.

Schon in jungen Jahren hatte sie den kaiserlichen Zorn zu spüren bekommen – ihre Familie hatte das Missfallen des Kaisers erregt, wofür ihre Mutter büßen musste. Jetzt war sie wie elektrisiert von innerer Unruhe, sie zitterte förmlich vor Eifer, den Gast zu beschwichtigen.

»Es wäre mir eine unbeschreibliche Freude, wenn Ihr unserem Abendgottesdienst beiwohnen würdet, Inquisitor. Vielleicht könntet Ihr uns auf Fehler hinweisen?«, sagte sie in einem süßlichen Tonfall, der nicht recht zu ihrer sonst so giftigen Stimme passte.

»Mit Vergnügen, Grandeé von Impyrean«, antwortete der Inquisitor, nun ein Vorbild an Höflichkeit, nahm ihre Hand und ließ ihre Knöchel über seine Wange gleiten.

Die Matriarchin wich einen Schritt zurück. »Ich beauftrage die Servitoren mit den Vorbereitungen. Diese hier nehme ich gleich mit. Du da – komm.« Mit einer Kopfbewegung forderte sie mich auf, ihr zu folgen.

Ich verließ den Inquisitor nur ungern. Ich wollte ihn auf Schritt und Tritt begleiten und jede seiner Regungen überwachen, doch die Matriarchin ließ mir keine Wahl, ich musste gehorchen wie eine brave Servitorin. Sie führte uns fort von der Kammer, und als sie fernab der Blicke des Inquisitors ihre Schritte beschleunigte, tat ich es ihr gleich. Gemeinsam schlängelten wir uns durch die Korridore zu den Gemächern des Senators.

»Irrsinn«, murmelte die Matriarchin. »Schierer Irrsinn, ausgerechnet jetzt ein solches Risiko einzugehen! Du solltest kalt und starr vor dem Inquisitor liegen. Aber nein, du läufst hier herum!«

Ich warf einen langen, prüfenden Blick auf meine Begleiterin. Für Donia wäre ich jederzeit gestorben, aber sollte ich zwischen meinem Leben und dem der Matriarchin entscheiden müssen, würde ich das ihre opfern. »Plant Ihr, den Inquisitor über meine Identität aufzuklären?«

Noch während ich redete, malte ich mir den Schlag aus, mit dem ich sie töten würde. Ein einziger Hieb auf den Hinterkopf – wozu einen Schrei riskieren? Lärm würde womöglich Donia aus ihren Gemächern locken und es wäre nicht optimal, ihre Mutter vor ihren Augen zu ermorden.

Doch die Matriarchin besaß den Überlebensinstinkt, den man ihrem Gatten und ihrer Tochter gewünscht hätte. Trotz meines ruhigen Tonfalls flimmerte Panik über ihr Gesicht. Aber nur so flüchtig, dass ich es fast für Einbildung hielt. »Niemals. Die Wahrheit wäre unser aller Untergang.«

Damit bewahrte sie sich vor dem Tod. Meine Muskeln lockerten sich.

»Aber wenn du schon am Leben bist«, raunte die Matriarchin, »dann mach dich auch nützlich. Du hilfst mir, die Umtriebe meines Gatten zu verbergen. Dieser Inquisitor wird sicherlich seine Gemächer durchsuchen.«

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Wir hasteten zum Arbeitszimmer des Senators, wo die Matriarchin mit hochgerafftem Kleid durch am Boden verstreute Trümmerteile watete – gotteslästerliche Datenbankfragmente, die die gesamte Familie augenblicklich dem Untergang weihen würden, sollte der Inquisitor sie zu Gesicht bekommen.

»Beeilung.« Mit einer Geste bedeutete sie mir, den Schutt zusammenzukehren.

»Ich bringe sie zum Verbrennungsofen und –«

»Nein.« Die Matriarchin klang verbittert. »Ihre Zerstörung würde meinen Mann bloß animieren, sich Nachschub zu besorgen. Wir schaffen sie nur vorübergehend aus dem Blickfeld.« Als sie ihren Finger in einen Spalt in der Wand schob und herumdrehte, glitt eine Bodenplatte beiseite. Ein Geheimfach.

Dann ließ die Matriarchin sich auf dem Stuhl des Senators nieder und fächelte sich Luft zu, während ich eine Ladung Trümmerteile nach der anderen in das Fach schaufelte, offenbar Überbleibsel von Computern und Speicherchips. In diesem Raum verbrachte der Senator ganze Tage, er reparierte, was noch zu retten war, und übertrug sämtliche Informationen in seine private Datenbank. Voller Begeisterung schmökerte er in seinen Funden und diskutierte diese häufig mit Donia – wissenschaftliche Theorien, technische Konstruktionspläne. Lauter blasphemisches Zeug, lauter Beleidigungen des Lebendigen Kosmos.

Nachdem ich den Computer des Senators zu den Trümmern gestopft hatte, schritt die Matriarchin erneut zur Wand und drehte ihren Finger im Spalt. Die Platte glitt über die Öffnung und ich wuchtete noch den Schreibtisch über das Geheimfach.

Als ich mich wieder aufrichtete, bemerkte ich den scharfen Blick der Matriarchin. »Vorhin auf dem Flur hättest du mich um ein Haar getötet.« Ihre glitzernden Augen forderten mich heraus, es abzustreiten.

Was ich nicht tat. »Ihr wisst, was ich bin, Madam.«

»Oh ja, das weiß ich.« Sie verzog den Mund. »Ein Monster. Ich weiß, was hinter deinen kalten, seelenlosen Augen vorgeht. Deshalb wurden Diabolics zu Recht verboten – die einen beschützen sie, alle anderen müssen sie fürchten. Aber eines darfst du nie vergessen. Sidonia braucht mich. Ich bin ihre Mutter.«

»Eines dürft Ihr nie vergessen. Ich bin Sidonias Diabolic. Mich braucht sie mehr.«

»Was verstehst du schon von der Bedeutung einer Mutter für ihr Kind?«, höhnte die Matriarchin.

Davon verstand ich tatsächlich nichts. Eine Mutter hatte ich nie gehabt. Aber ich wusste: Ich konnte Donia besser beschützen als jeder andere in diesem Universum. Besser als ihre nächsten Verwandten.

Die Matriarchin ließ ein hässliches Lachen los. »Ach, was streite ich noch mit dir? Wenn ein Wesen wie du einen Sinn für Familie hätte, könnten Hunde Gedichte verfassen. Nein, das Entscheidende ist doch, dass wir ein gemeinsames Ziel verfolgen: Meine Tochter ist naiv und gutherzig, und wenn sie außerhalb der Festung in der Weite des Imperiums überleben soll … braucht es vielleicht eine Kreatur wie dich. Aber du wirst nie, niemals, ein Wort über die Geschehnisse des heutigen Tages verlieren.«

»Niemals.«

»Und sollte irgendwer Gefahr laufen herauszufinden, dass unsere Diabolic verschont wurde, löst du das Problem.«

Der bloße Gedanke daran ließ in mir den Zorn hochkochen. Was dachte sie von mir? »Ohne Zögern.«

»Selbst wenn du, um das Problem zu lösen …« Die Matriarchin betrachtete mich mit bösen Vogelaugen. »… bei dir selbst anfangen musst.«

Diese unausgesprochene Frage war keine Antwort wert. Selbstverständlich würde ich für Donia sterben. Donia war mein Universum. Ich liebte nur sie, ihr Überleben war mein einziges Interesse. Ohne Donia wäre meine Existenz sinnlos.

Verglichen damit wäre der Tod eine Gnade.
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An jenem Abend versammelte sich die ganze Hausgemeinschaft, Menschen wie Servitoren, in der transparenten Kuppel der Heliosphäre an der Spitze der Orbitalfestung. Allen Bitten der Matriarchin zum Trotz nahm sich der Senator nie Zeit für den Gottesdienst – es sei denn, es waren Gäste im Haus. Heute erschien er jedoch – sicherlich, um den Frieden zu wahren, allerdings ohne sein freches Grinsen vor dem Inquisitor zu verbergen.

Soeben hatte der Inquisitor seine Inspektion der Festung abgeschlossen und nichts gefunden, das eine Meldung beim Kaiser gerechtfertigt hätte. Ein kluger Mann hätte sich das Triumphlächeln verkniffen, doch der Senator war ein Narr.

Für den Gottesdienst hatte die Matriarchin dem Gast einen Ehrenplatz direkt hinter der Familie zugewiesen. In drückender Stille beobachteten wir, wie unsere Sonne über die Krümmung des unter uns liegenden Planeten stieg. Das Kristall der Fenster brach ihren Lichtschein genau so, dass er auf bestimmte, mit Spiegeln versehene Punkte im Saal fiel – und für eine Millisekunde sammelten sich all die hellen Strahlen auf einem zentralen Ziel: dem zeremoniellen Kelch. Das Licht entflammte das Öl in seinem Inneren und wir starrten auf das Feuer, während sich der Winkel zu unserem Stern verschob, bis sich das blendende Gleißen wieder zerstreute. Damit begann die Segnung.

»So kam es«, sprach der Priester und hob den brennenden Kelch empor, »dass der Lebendige Kosmos entschied, durch unseren Geburtsstern Helios den Lebensfunken auf dem Planeten Erde zu entzünden. Dieser brachte unsere hochverehrten Vorfahren hervor, damals in den lang vergangenen Zeiten, als die Sterne nichts als ferne Punkte in unendlicher Dunkelheit waren. Damals, als die Menschen noch unter dem Schleier der Unwissenheit weilten und sich der Verehrung von nach ihrem eigenen Bilde erdachten Gottheiten hingaben, weil sie unfähig waren, die göttliche Natur des sie allüberall umgebenden Universums zu erkennen …«

Mein Blick strich langsam durch den Raum, vom angespanntwachsamen Gesicht der Matriarchin zur fast unverhohlen verächtlichen Miene des Senators. Ich musterte den Inquisitor, der konzentriert auf den Hinterkopf des Hausherrens starrte, und schließlich Donia, deren große braune Augen allein auf dem Kelch ruhten, während der Priester die Geschichte des Homo sapiens genesis erzählte. Donia war seit jeher seltsam fasziniert von den alten Legenden über das Ursprungssystem der Menschheit und die Sonne Helios, die Ernährerin der ersten Menschen.

Donia war religiös. Kaum hatte mich die Familie erworben, wollte sie, dass ich den helionischen Glauben annahm, und brachte mich zum Gottesdienst, um den Priester zu bitten, mich mit dem Sternenlicht zu segnen. Noch hatte ich nicht verstanden, was es mit dem Lebendigen Kosmos und der Seele auf sich hatte, aber wenn Donia es so wollte, würde ich mich liebend gerne segnen lassen.

Der Priester weigerte sich. Er belehrte Donia darüber, dass ich keine Seele habe, die den Segen empfangen könne.

»Diabolics sind Schöpfungen der Menschheit, nicht des Lebendigen Kosmos«, sagte er. »In ihnen steckt kein göttlicher Funke, der im Licht des Kosmos erstrahlen könnte. Als Ausdruck des Respekts vor deiner Familie kann die Kreatur der Segnung beiwohnen – aber niemals daran teilnehmen.«

Bei diesen Worten hatte sich ein fremdartiger Ausdruck auf das Gesicht des Priesters und der Matriarchin gelegt, und obwohl ich die Bedeutung von Mimik erst nach und nach begriff, konnte ich ihn entziffern: blanker Ekel. Sie waren angewidert von der Vorstellung, ihr geliebter Lebendiger Kosmos könnte sich auf die Ebene einer Diabolic herablassen.

Aus unerfindlichen Gründen ließ die Erinnerung an diesen Ekel noch bei der heutigen Predigt meinen Magen verkrampfen. Zur Ablenkung studierte ich den Inquisitor, der dem Kaiser später detailliert von seinem Besuch bei den Impyreanern berichten würde. Sollte er einen Mangel an Frömmigkeit feststellen, könnte ein einziges Wort von ihm den Senator in Ungnade fallen lassen. Viel schlimmer: Donia würde ebenfalls in Ungnade fallen.

Sollte ihr etwas zustoßen, was auch immer, würde ich Jagd machen auf den Inquisitor und ihn töten. Ich prägte mir seine stolzen, kalten Gesichtszüge ein. Für alle Fälle.

Der Priester redete und redete, bis der nächstgelegene Stern endlich so freundlich war, hinter die Krümmung des Planeten zu sinken. Damit verfinsterte sich die Heliosphäre, nur der flammende Kelch spendete noch Licht, bis der Priester den Tondeckel darauflegte und so das Feuer löschte.

In der Dunkelheit herrschte tiefe, schwere Stille.

Dann drehte ein Servitor die Lichter auf. Zunächst verließen die Menschen die Heliosphäre: die Impyreaner, der Inquisitor, zuletzt der Priester. Ich folgte unter den Servitoren.

Der Senator begleitete den Inquisitor direkt zur Luftschleuse, bot ihm also keine Übernachtung in der Festung an – eine Beleidigung. Ich schlich in sicherer Entfernung hinterher und konnte dank meines scharfen Gehörs von einem abseits gelegenen Korridor aus ihren Abschiedsworten lauschen.

»Also, wie lautet Euer Urteil?«, fragte der Senator. »Genügt meine Gottesfurcht den Vorstellungen des Kaisers? Oder stimmt Ihr in den Chor derer ein, die mich ›Großer Ketzer‹ nennen?«

»In erster Linie missfällt dem Kaiser Euer Benehmen«, erwiderte der Inquisitor. »Und in dieser Hinsicht wird er kaum eine Verbesserung feststellen. Wenn man Euch reden hört, könnte man fast meinen, Ihr wärt stolz auf den schändlichen Namen, den Ihr Euch erworben habt! Ketzerei ist gefährlich, Grande. Ich rate zur Vorsicht.«

»Senator. So habt Ihr mich zu nennen.«

»Selbstverständlich, Senator von Impyrean.« Der Spott des Inquisitors klang deutlich durch.

Damit waren die letzten Worte gewechselt.

Donia fand ich vor einem Fenster mit Blick auf das Schleusentor, wo sie sich offenbar schon länger aufhielt. Sie rührte sich nicht vom Fleck, ehe das Schiff des Inquisitors gestartet und in der Finsternis verschwunden war. Dann sank ihr Kopf in die Hände und sie brach in Tränen aus.

»Was ist mit dir?«, fragte ich voller Sorge.

»Ach, Nemesis, ich bin so erleichtert!« Mit tränennassem Gesicht sah Donia mich an – und lachte. »Du bist in Sicherheit!« Sie schmiss sich auf mich und drückte mich. »Kapierst du das nicht? Mag sein, dass Vater es sich mit diesem Mann verscherzt hat, aber dir passiert nichts.« Ihr Kopf grub sich in meine Schulter. »Ich könnte nicht leben ohne dich.«

Dieses Gerede kannte ich und ich verabscheute es. Als wäre ich Donias Ein und Alles, während sie doch tatsächlich mein Ein und Alles war.

Donia schluchzte und schluchzte. Also schloss ich sie in die Arme, für mich noch immer ein ungewohntes, fremdartiges Gefühl, und grübelte über das Phänomen des Weinens. Da ich keine Drüsen dafür hatte, konnte ich keine Tränen vergießen, aber alle Tränen, die ich bisher beobachtet hatte, waren aus Leid und Schmerz geflossen.

Wie es aussah, gab es auch solche, die aus Freude entstanden.

Von der Alleinerbin eines Galaktischen Senators wurde erwartet, dass sie nach dessen Eintritt in den Ruhestand den frei werdenden Senatssitz übernehmen würde. Aus diesem Grund musste Donia schon jetzt ihre politischen Instinkte schärfen und lernen, ihre Stimme unter der Grandiloquay zu erheben, der Herrscherklasse des Imperiums – denn in Zukunft müsste sie für stabile Bündnisse mit anderen Familien sorgen und den Einfluss der Impyreaner sichern.

Die einzige Gelegenheit, sich in den Feinheiten des Gesellschaftslebens zu üben, waren die virtuellen Foren. Ich hatte nie eines betreten, wusste aber von Donia, dass sie sich in einer Scheinrealität abspielten, in der man über Avatare kommunizierte.

Zweimal im Monat musste Donia an offiziellen Zusammenkünften in den Foren teilnehmen, um dort andere junge Grandiloquay aus entlegenen Sternensystemen zu treffen. Alle von ihnen waren ausersehen, Machtpositionen innerhalb des Imperiums zu erben. Für Donia waren diese Versammlungen jedoch nur eine ärgerliche Pflicht. Auch heute hingen ihre Schultern während der Vorbereitungen müde herab. Trübsinn zeichnete sie von Kopf bis Fuß.

Wie immer ignorierte die Matriarchin Donias Stimmung. »Der Inquisitor dürfte dem Kaiser inzwischen von seinem Besuch bei uns berichtet haben«, sagte sie. »Und sollte uns dein törichter Vater noch mehr Probleme eingebrockt –«

»Bitte nenn ihn nicht töricht, Mutter. Auf seine Weise ist er ein echter Visionär.«

»… sollte er das getan haben, wird der Kaiser mit seinen Vertrauten darüber geredet haben. Was wiederum deren Kindern zu Ohren gekommen sein wird. Also hör gut hin, Sidonia – auf das, was gesprochen wird, wie auf das Unausgesprochene. Von den Informationen, die du auf diesen Foren sammelst, könnte das Überleben der Familie abhängen.«

Der Matriarchin waren die Zusammenkünfte so wichtig, dass sie stets neben Donia Platz nahm und sich über ein zusätzliches Headset in die Übertragung einklinkte. So konnte sie den Auftritt ihrer Tochter überwachen und ihr Ratschläge – beziehungsweise Befehle – ins Ohr zischen.

Wie immer platzierten sich beide am Computerpult und blickten hinüber in eine Welt, die nur sie sehen konnten. Ich lauschte, wie Donia sich durch belangloses Geplapper stammelte. Unterlief ihr mal ein Fehltritt, wurde sie zur Strafe von der Mutter gezwickt.

Ich musste mich an jedes bisschen Selbstbeherrschung klammern, um nicht zur Matriarchin zu marschieren und ihr den Arm zu brechen.

»Habe ich dir nicht erklärt, dass gewisse Themen gemieden werden müssen?«, fauchte sie. »Was fragst du denn nach dem Sternennebel!«

»Ich wollte nur wissen, ob er so schön war, wie alle behaupten«, rechtfertigte Donia sich.

»Ist mir egal, wieso du gefragt hast. Die Tochter des Großen Ketzers darf sich nicht in einer Weise äußern, die als Interesse an Wissenschaft missgedeutet werden könnte.«

Etwas später sagte die Matriarchin: »Da! Der Avatar von Salivar Domitrian. Bald wird man sich um eine Audienz bei ihm prügeln müssen! Schnell, mach ihm deine Aufwartung, bevor ihn die anderen sehen.«

Und ein paar Minuten darauf: »Was lungerst du bei dieser Menschentraube herum, Sidonia? Bei diesem unbedeutenden Volk?! Nichts wie weg, sonst denken die Leute noch, du wärst hier unter deinesgleichen.«

Einmal verkrampften sich sowohl Donia als auch die Matriarchin. Ich drückte den Rücken durch, den Blick auf ihre Köpfe gerichtet – wen hatten sie gesehen, dass sie derart nervös wurden? Die Hand der Matriarchin zuckte herüber und packte Donias Schulter.

»Im Umgang mit der Pasus-Tochter ist größte Vorsicht geboten …«

Pasus.

Die Augen zusammengekniffen, lauschte ich Donias nervösem Wortwechsel mit Elantra Pasus. Es konnte nur Elantra sein. Über die Pasier wusste ich Bescheid, denn ich betrachtete es als meine Pflicht, mich mit allen Feinden der Impyreaner vertraut zu machen – mit Donias Feinden. Vor einem Jahr hatte ich in der Liveübertragung aus dem Senat verfolgt, wie Senator von Pasus voller Schadenfreude Donias Vater an den Pranger gestellt hatte. Mit ihren gesammelten Stimmen hatten Pasus und seine Verbündeten, die eifrigsten Helioniker im Senat, eine offizielle Rüge wegen »Ketzerei« erwirken können. Das war ein heftiger Schlag für den Ruf der Impyreaner, den die Matriarchin ihrem Mann bis heute nicht verzeihen konnte.

Auch ich nahm dem Senator insgeheim vieles übel, gefährdete er doch seine Tochter durch sein öffentliches Gerede über Themen, über die man zu schweigen hatte. Er zweifelte am Verbot naturwissenschaftlicher Lehren, er hing seltsamen Idealen an und stürzte sich mit absurder Begeisterung ins Lernen. Auch zu diesem Zweck klaubte er alte Forschungsdatenbanken zusammen, jene Wissensspeicher, die die Matriarchin und ich in aller Eile vor dem Inquisitor verborgen hatten. Der Senator glaubte, die Menschheit müsse sich erneut dem Studium der Naturwissenschaften widmen, und bedachte dabei nie die Auswirkungen seines Tuns auf die Familie.

Er handelte unverantwortlich.

Nur wegen ihm mussten sich Donia und die Tochter von Senator von Pasus nun in scheinbarer Friedfertigkeit üben, als wären ihre Väter nicht die größten Rivalen.

Donia hielt das Gespräch nicht lange durch, bald entschuldigte sie sich und ging.

Zu meiner Überraschung klopfte die Matriarchin ihr auf die Schulter. »Gut gemacht.« Ein solches Lob war selten.

Nach einer Ewigkeit durfte Donia sich endlich das Headset vom Kopf zupfen, ihre Augen umrandet von dunklen Schatten der Erschöpfung.

»Dann wollen wir mal über deine Leistung sprechen.« Gebieterisch erhob sich die Matriarchin. »Tabuthemen hast du geschickt umgangen, in Gesprächen hast du angemessene Vorsicht walten lassen. Aber was hast du falsch gemacht?«

Donia seufzte. »Sagst du’s mir nicht sowieso gleich?«

»Du wirkst kleinlaut«, schimpfte die Matriarchin. »Bescheiden! Mehrere Male habe ich dich stottern gehört – dich, eine künftige Senatorin! Du kannst dir keine Schwäche erlauben. Schwäche ist ein Zeichen von Unterlegenheit und wir Impyreaner sind niemandem unterlegen. Eines Tages wirst du die Familie anführen, und wenn du nicht lernst, mit mehr Bestimmtheit aufzutreten, wirst du alles verspielen, was dir deine Vorfahren vermacht haben! Dank der Idiotie deines Vaters lechzen andere Grandiloquay bereits danach, unseren Platz einzunehmen. Tausend neidische Granden und Grandeén würden den Untergang der Ketzerfamilie bejubeln! Dein Vater scheint ja fest entschlossen zu sein, uns zu ruinieren. Nimm ihn dir bloß nicht zum Vorbild.«

Erneut seufzte Donia, während ich die Matriarchin unbemerkt und unbeachtet von der Zimmerecke aus studierte. Manchmal hatte ich den Verdacht, dass ich ihre Klugheit besser zu schätzen wusste als Donia selbst. Donias Selbsterhaltungstrieb war nur schwach ausgebildet, in ihrer behüteten Kindheit war sie nie darauf angewiesen gewesen. Dass sich jederzeit Feinde aus der Dunkelheit anschleichen könnten … diese Vorstellung war ihr fremd.

Ich war anders. Mich hatte keiner behütet.

Für jede Ohrfeige und jedes Zwicken, mit dem die Matriarchin ihre Tochter traktierte, hätte ich sie in Stücke reißen und ihre Knochen zermalmen können – doch zugleich sah ich die kalte, erbarmungslose Weisheit hinter ihren Warnungen. Sie glaubte aufrichtig, ihre Strenge und Schroffheit seien nur zu Donias Bestem. Aufgrund ihres ausgeprägten Überlebensinstinkts erkannte die Matriarchin die Gefahr, die der Senator durch seine dreisten, eigensinnigen Äußerungen über die Familie brachte. Unter den Impyreanern schien nur sie zu begreifen, was für ein bedrohliches Signal der Inquisitorenbesuch war.

Die Matriarchin schleppte Donia zum Senator, um ihre Kritik vor diesem zu wiederholen – sicherlich in der Absicht, ihm sein gefährliches Versagen in der Vaterrolle vor Augen zu führen. Meist begleitete ich die beiden, aber heute bot sich mir eine einmalige Gelegenheit.

Donias Netzhautscan war noch im Computerpult gespeichert.

Nur ein kurzer Blick, sagte ich mir und näherte mich dem Pult. Ein einziges Mal könnte ich die Avatare der Aristokratenkinder mit eigenen Augen sehen … meine einzige Chance, die Gefahren am Horizont aus erster Hand einzuschätzen. Ich würde einfach jedes Gespräch meiden.

Kaum setzte ich das Headset auf, wurde ich von einer Welle der Orientierungslosigkeit überrollt. Die Umgebung wandelte sich, mit einem Ruck fand ich mich in Gestalt von Donias Avatar auf einer Glasplattform zwischen anderen Glasplattformen wieder – umgeben von gähnendem Weltall.

Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. Angestrengt schluckte ich herunter und sammelte mich. Als der Schwindel verging, nahm ich nach und nach andere Avatare wahr – rundherum tummelten sich junge Granden und Grandeén in kostbarster Kleidung und lachten in einem leeren Raum, den sie in der Realität keine Sekunde überlebt hätten. Sie wurden von künstlich übersteigertem Sternenlicht angestrahlt, das die übernatürliche Schönheit ihres selbst erwählten Erscheinungsbilds betonte.

Im vollen Bewusstsein, dass ich Donias Avatar nutzte, stieg ich langsam die Kristalltreppe zwischen zwei Plattformen hinauf. Ich bewegte mich, wohin mich mein Geist zog, vorbei an Avataren, die mich anscheinend nicht bemerkten. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, hielt ich mich ganz still. Nur ein paar Personen grüßten mich, verblüfft von Donias plötzlicher Rückkehr, aber nicht misstrauisch.

Gesprächsfetzen wurden an meine Ohren getragen.

»… das anregendste Rauschmittel …«

»… Zierlichter müssen in Maßen implantiert werden, sonst sieht es schnell protzig aus …«

»… ein unsagbar plumper Avatar. Was hat sie sich nur dabei …«

Erleichterung durchströmte mich – an diesem Ort wurden nichts als Belanglosigkeiten ausgetauscht! Auch nach einigen Minuten des Lauschens drang nichts an meine Ohren, das auf irgendwelche Verschwörungen schließen ließ. Das waren Kinder. Verwöhnte, geistlose Kinder mächtiger Familien, die sich an ihrem Status berauschten.

Sollten sich unter diesen jungen Grandiloquay gefährliche Schlangen verborgen haben, wussten sie ihre Natur entweder so geschickt zu verschleiern, dass man ihre Fangzähne nicht sah, oder sie hatten ihr Gift noch nicht ausgebildet.

Da sprach mich jemand von hinten an.

»Wie aufmerksam Ihr das Geschehen verfolgt, Grandeé Impyrean.«

In der Realität zuckte ich zusammen. Ich hatte gedacht, ich stünde am äußersten Rand der Menschenmenge! Im echten Leben hätte sich niemand hinter mir anpirschen können, doch meine virtuellen Sinne waren unterentwickelt, darauf war kein Verlass.

Als ich mich umdrehte, sah ich mich einem einzigartigen Avatar gegenüber.

Ganz und gar einzigartig.

Der junge Mann war vollkommen nackt.

Über meinen schockierten Blick lächelte er bloß und nippte gelangweilt an einem Weinkelch – eine Spiegelung von dem, was er in der Realität gerade trank.

Mit der strahlenden Perfektion der anderen Avatare hatte der Kerl wenig gemein. Er stellte seine Makel geradezu zur Schau: ein zerzauster Schopf kupferfarbener Haare, Augen von einem erstaunlichen, fast grotesken Hellblau, sein Gesicht gesprenkelt von zarten Sonnenflecken. Sommersprossen – dieses Wort kam mir bei seinem Anblick in den Sinn. Selbst seine Muskulatur war nicht nach der neuesten Mode gefertigt. Schon nach kurzer, eindringlicher Betrachtung bemerkte ich die leichte Asymmetrie. Seine Schönheitsbots hatten ihn im Stich gelassen … oder hatte er sich seine Muskeln etwa durch echte Anstrengung verdient?

Ausgeschlossen. Von dieser oberflächlichen Bande würde sich doch kein Einziger freiwillig verausgaben.

»Und jetzt, Grandeé …«, bemerkte der Kerl mit leichtem Amüsement, »mustert ihr mich ebenso aufmerksam.«

Das stimmte. Ich legte das allseits bekannte Verhalten eines Diabolic an den Tag: Ich fixierte den Fremden mit einem bohrenden Raubtierblick, den kein echter Mensch über diese Dauer durchgehalten hätte. In meinen Augen spiegelte sich nichts, kein Gefühl, außer ich täuschte es vor. Die Matriarchin sagte häufig, dieser Blick sträube ihr die Nackenhaare. Meine wahre Natur schimmerte selbst durch Donias Avatar.

»Verzeiht.« Meine Zunge stolperte über den ungewohnten Ausdruck. Von einer Diabolic wurden keine Entschuldigungen erwartet. »Ihr müsst doch damit rechnen, dass Ihr Blicke auf Euch zieht.«

»Ach, trage ich ein derart faszinierendes Gewand?«

Das verwirrte mich. »Ihr tragt überhaupt kein Gewand.«

»Unsinn!«, rief er, offenbar ehrlich aufgebracht, direkt beleidigt. »Meine Techniker haben mir versichert, dass die Programmierung dieses Avatars dem Modegeschmack des Imperiums schmeichelt.«

Ich zögerte, nun wirklich ratlos – ein ungewohntes, extrem unangenehmes Gefühl. Er musste doch nur an sich hinabblicken, um festzustellen, dass er unbekleidet war? War das … Humor? Ein Scherz? Hatten ihn nicht schon andere auf seine Nacktheit hingewiesen? Das musste ein Witz sein.

Aber ich traute mir kein künstliches Lachen zu, dafür waren Diabolics nicht geschaffen. Lieber eine unverfängliche Bemerkung: »Eine hervorragende Darbietung gebt Ihr da.«

»Darbietung?« Kurz nahm seine Stimme eine unterschwellige Schärfe an, die sich bei den nächsten Worten wieder abmilderte. »Wie kommt Ihr nur darauf?«

Was hätte Donia geantwortet? Mir wollte nichts einfallen und so zwang ich mich bloß zu einem Lächeln. Deutete ich sein Verhalten völlig falsch? »Wer so bewusst die Blicke anderer auf sich zieht, dem muss es doch gefallen, sich selbst darzustellen?« Gleichzeitig schlich sich ein merkwürdiger Gedanke in meinen Geist, eine Lehre, die ich aus vergangenen Kämpfen gezogen hatte: Eine Finte in die eine Richtung offenbart häufig eine Schwachstelle auf der anderen Flanke des Gegners. »Oder wollt Ihr die Blicke der Leute in die eine Richtung lenken, damit etwas anderes übersehen wird?«

Ein seltsamer Schatten zog über die Miene des Burschen – die blassen Augen verengten sich, Anspannung ließ markante Gesichtsknochen hervortreten und für einen Moment glaubte ich zu erkennen, wie er als reifer Mann aussehen würde. Er erinnerte mich an jemanden, aber an wen?

»Verehrte Grandeé Impyrean«, sagte er sanft, »was für interessante Vorstellungen Ihr von mir habt.« Ohne auch nur zu blinzeln, beugte sich der Avatar ein wenig näher zu mir. »Vielleicht sollten sich gewisse Personen, die Euch nahestehen, in ebenjener Taktik üben.«

Dieser Satz ließ mich aufhorchen und in meiner Kehle drängte eine Frage nach oben: Was meinte er damit? Was wollte er andeuten? War das eine Warnung? Aber ich schwieg. Donia hätte nichts gesagt, und sollte ich mich irren …

Zu weiteren Worten kam es nicht. In diesem Augenblick versammelten sich mehrere Avatare um uns, warfen sich vor dem Nackten auf die Knie, führten dessen Knöchel an ihre Wangen und ergingen sich in albernen Schmeicheleien.

»Eure Hoheit, welche Freude, dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehrt!«

»Was für ein herrliches Gewand Ihr für Euren Avatar ausgewählt habt!«

»Ein wundervoller Stoff!«

Mit einem Schlag begriff ich, wen ich vor mir hatte. Ich erkannte die Ähnlichkeit zu seinem Onkel – dem Kaiser.

Direkt vor mir, nackt und bloß, aber ohne Scham, stand Tyrus Domitrian. Tyrus, der Successor Primus. Der Jüngling, der eines Tages den Thron besteigen würde.

Selbst ich hatte von Tyrus gehört. Beim Abendmahl schmunzelten die Matriarchin und Senator von Impyrean häufig über seine neuesten Eskapaden. Tyrus war die Schande des Imperiums, denn er war durch und durch wahnsinnig. In seiner geistigen Umnachtung hatte er vermutlich nicht mal begriffen, dass er nackt war, und niemand wagte, den Thronfolger darauf hinzuweisen.

Niemand außer mir.

In kleinen Schritten wich ich von der Menschentraube zurück, durchdrungen vom kribbelnden Entsetzen, eine Katastrophe angerichtet zu haben.

Noch viele Minuten nach dem Ausklinken aus dem Forum pulsierte der Schrecken durch meinen Körper.

Ich hatte geglaubt, ich könnte mein Wissen über die verwöhnten jungen Grandiloquay erweitern und so zu einer noch effektiveren Beschützerin werden. Stattdessen hatte ich Donia ins Blickfeld eines berüchtigten Irren gerückt – der die Macht besaß, sie zu zerstören.
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»Vielleicht sollten sich gewisse Personen, die Euch nahestehen, in ebenjener Taktik üben.«

In den folgenden Tagen klang mir Tyrus Domitrians Andeutung in den Ohren wie eine unüberhörbare Warnung und doch … und doch wusste ich nicht, wie viel ich auf die Worte eines Wahnsinnigen geben sollte.

Die Familie der Domitrianer galt als »sonnenverflucht«, da so viele ihrer Mitglieder jung starben – dahinter lauerte allerdings eines dieser »offenen Geheimnisse«, von denen jeder wusste, aber niemand wissen wollte: Der Kaiser und seine Mutter hatten fast alle Rivalen um den Thron getötet, von den nächsten Verwandten war nur Tyrus übrig. Womöglich war er in den Wahnsinn abgeglitten, weil er mit ansehen musste, wie ein Großteil seiner Familie von den eigenen Angehörigen ermordet wurde.

Noch am selben Abend, sobald Donia aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters zurückgekehrt war, erzählte ich ihr von Tyrus’ Worten, die sie aber mit einem Achselzucken abtat. »Tyrus hat im Wahn gesprochen. Man darf ihn nicht ernst nehmen. Und bitte zerbrich dir nicht den Kopf, ob ihm dein vielleicht etwas merkwürdiges Verhalten in Erinnerung bleiben könnte … seine Besuche auf den Foren scheint er immer sofort zu vergessen.« Donia lächelte schief. »Schade, dass du nicht jedes Mal an meiner Stelle hingehen kannst. Wenn ich mir dieses Geplapper sparen könnte, hätte ich mehr Zeit, die Sterne zu beobachten.«

Donia befand sich in einem seltsam benebelten Zustand – wie immer, wenn sie mit ihrem Vater über alten Forschungsdatenbanken gebrütet hatte. An solchen Abenden verfiel sie in einen verträumten Optimismus, als hätten sich die Mysterien des Universums vor ihr offenbart.

Eigentlich wollte ich mich nicht vom Thema abbringen lassen, von Tyrus’ Andeutung und den drohenden Gefahren, doch als Donia neben sich auf die Matratze klopfte, konnte ich nicht Nein sagen. Ich legte mich zu ihr und eine merkwürdige Wärme umgab mich, ein Gefühl der Vertrautheit. Schon in meinen ersten Tagen in der Festung hatte Donia sich an mich geschmiegt wie … wie eine Schwester, schätze ich, und leise mit mir gesprochen. Als wären wir zwei Freundinnen, zwei Gleichgestellte. Manchmal hatte sie mir Geschichten zugeflüstert und später sogar Bilder von Buchstaben gezeigt. Sie wollte mir unbedingt Lesen beibringen. Ein paar Wochen später konnte ich es.

Heute erklärte sie mir einige der Entdeckungen, die sie und ihr Vater im Arbeitszimmer gemacht hatten. »Ich habe dir doch erzählt, dass unsere Körper aus winzigen Atomen bestehen, sogenannten ›Elementen‹? Jetzt kommt das Unglaubliche, Nemesis. Rate mal, woher die Elemente stammen.«

Ich spürte ihre Schläfe an meiner Schulter und empfand eine unerklärliche Milde, die nur Donia in mir auslösen konnte. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Sag’s mir.«

»Aus dem Inneren von Sternen! Stell dir nur vor.« Verzückt streckte sie den Arm in die Höhe. »Jedes Teilchen unseres Körpers ist in einem Stern entstanden. Weil es nur dort zur Kernfusion kommt, so nennt man diesen Vorgang.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Findest du das nicht seltsam? Dass wir denkenden Wesen nichts als geformter Sternenstaub sind? Eigentlich sind sich die Helioniker und die alten Wissenschaftler einig, aber das begreift niemand.«

Ich dachte darüber nach und wog die Konsequenzen ihrer Worte ab. Sollte das wahr sein, wäre die ganze Welt ein Erzeugnis der funkelnden Lichtpunkte vor dem Fenster: das Bett, die Wände der Festung …

Donia lächelte schläfrig. »Was habe ich dir gesagt? In dir steckt derselbe göttliche Funke wie in mir. Ich hatte recht, Nemesis. Von Anfang an.«

Damit nickte sie ein, und nachdem ich noch eine Weile das träge Auf und Ab ihres Brustkorbs beobachtet hatte, glitt ich aus dem Bett, legte mich drüben auf meine Pritsche und grübelte weiter über Donias Worte. Eine Art Abgrund öffnete sich in meinem Inneren. Donia besaß das Temperament ihrer Mutter und die Neugier ihres Vaters, aber mehr Güte als beide zusammen.

Sie könnte zu einer bedeutenden Frau heranreifen. Ihr könnte gelingen, was ihr Vater nie geschafft hatte – eine Brücke zu schlagen zwischen den beiden Parteien im Senat, die Helioniker mit jenen zu vereinen, die eine Rückkehr zur wissenschaftlichen Forschung anstrebten. Falls sie bis dahin überlebte.

Sie würde überleben.

Glühende Entschlossenheit jagte durch meinen Körper.

Solange ich noch einen Atemzug tun konnte, würde ich Donia beschützen und so würde sie überleben.

Wie oft hatte ich die Geschichte schon gehört, von Donia oder vom Priester? Es war einer der zentralen Mythen der Helioniker: Vor Jahrhunderten dienten fünf Planeten einzig und allein dazu, auf riesigen Supercomputern die gesammelte naturwissenschaftlich-technische Weisheit der Menschheit zu speichern. Dann wurden sie auf einen Streich von einer gigantischen Supernova hinweggefegt – ein Weckruf für die Helioniker, die glaubten, dass der Lebendige Kosmos durch die Sterne seinem Willen Ausdruck verlieh. Der Interdikt, das geistliche Oberhaupt der Helioniker, erklärte die Zerstörungswelle der Supernova zum Akt Gottes.

Für das Imperium war die Supernova ein verheerender Schlag, doch der damalige Kaiser konnte sein wankendes Reich einen, indem er einen helionischen Kreuzzug ausrief. So zerstörten die Gläubigen systematisch alle übrigen Stätten des naturwissenschaftlich-technischen Wissens und das Studium von Naturwissenschaft und Mathematik wurde als Gotteslästerung untersagt. Seit diesen Tagen war keine neue Technologie geschaffen worden – die einzigen existierenden Raumschiffe und Maschinen waren vor der Supernova von den Vorfahren konstruiert worden. Diese Raumschiffe flogen noch, weil sie von Maschinen instandgehalten wurden, die wiederum von anderen Maschinen instandgehalten wurden, aber allmählich verfielen all diese Apparaturen. Und alle Technologie lag allein in den Händen der Grandiloquay.

Der Überschuss, also Menschen, die unter imperialer Herrschaft auf Planeten angesiedelt waren, konnte lediglich auf Maschinen zurückgreifen, die ihm leihweise von seinen Herren aus der Grandiloquay überlassen wurden. Und da jede Beschäftigung mit Naturwissenschaften als Blasphemie galt, würden diese Menschen nie eigene Raumschiffe bauen können.

Die Stabilität des Imperiums stand und fiel mit dieser Kluft zwischen Überschuss und Grandiloquay.

Senator von Impyrean, der im Senat gegen das Verbot naturwissenschaftlicher Studien anredete, gefährdete diese Machtverhältnisse. Die Stippvisite des Inquisitors machte deutlich, dass der Kaiser nicht gewillt war, seinem Treiben länger tatenlos zuzusehen.

Doch der Senator schlug die Warnung in den Wind.

Eines Abends übermittelte der Kaiser den Impyreanern eine Botschaft. Daraufhin brach ein Gebrüll aus, das mich aus dem Schlaf riss, während Donia dank ihres schwächeren Gehörs friedlich weiterschlummerte. Ich huschte von meiner Pritsche in den Korridor und schon im Atrium fand ich die beiden: Im Nachtgewand prügelte die Matriarchin auf die erhobenen Arme ihres Gatten ein, der sich unter den Schlägen krümmte.

»Narr! Du Narr! Dachtest du, niemand kommt dahinter? Deine Dummheiten haben unsere Familie zerstört!«

Ich machte ein paar schnelle Schritte und riss die rasende Matriarchin zurück, eine stattliche Frau, die meinen Kräften dennoch nicht gewachsen war. Der Senator stolperte nach hinten und richtete sich die Tunika.

»Idiot! Scheusal! Uns alle hast du ruiniert!«, kreischte die Matriarchin, unermüdlich gegen meinen Griff ankämpfend.

»Liebste.« Der Senator breitete die Arme aus. »Es gibt Dinge, die sind wichtiger als das Überleben Einzelner.«

»Und was ist mit unserer Familie? Unserer Tochter?! Alles ist verloren!« Die Matriarchin fuhr herum und packte mich. »Du!« Ihr grimmiges Starren verhakte sich an meinen Augen. »Bring mich fort von hier! Ich ertrage seine Gegenwart nicht mehr!«

Nach einem langen, prüfenden Blick auf den aufgewühlten Senator führte ich seine Gattin aus dem Atrium. Sie zitterte in meinen Armen. Wie eine gebrechliche Alte brachte ich sie in ihre Gemächer, wo sie sich prompt auf einen Stuhl fallen ließ und die Hände in ihr Gewand krampfte. »Verloren … Wir sind verloren …«

»Was ist geschehen?«, fragte ich. »Sagt’s mir. Sofort.«

Der Matriarchin hatte niemand Befehle zu erteilen. Aber sollte Donias Leben gefährdet sein, musste ich auf der Stelle informiert werden.

»Was soll schon geschehen sein?«, erwiderte die Matriarchin. »Mein Mann hat sich offen gegen den Kaiser gewandt! Und der Narr hielt sich auch noch für besonders clever! Weil sich der Kaiser strikt weigert, das Verbot naturwissenschaftlicher Studien zu lockern, wollte mein blödsinniger Gatte einen Umweg nehmen – und so hat er ein paar Überschüssige mit Informationen aus seinen albernen Datenbankruinen versorgt!«

»Überschüssige?«, wiederholte ich schockiert. War der Senator wahnsinnig? »Legt er es darauf an, hingerichtet zu werden?«

Ihre Lippen kräuselten sich. »Mein Schwachkopf von einem Mann dachte, er könnte den Kaiser in Zugzwang bringen. Er dachte, wenn sich dessen schlimmste Befürchtungen bewahrheiten und der Überschuss eigene Raumschiffe entwickelt, würde der Kaiser die Grandiloquay bedrängen, im Gegenzug ebenfalls welche zu bauen. So wollte er den Kaiser von seiner Sicht der Dinge überzeugen.« Ein bitteres Lachen. »Natürlich hat er sich verrechnet. Der Kaiser hat die aufsässigen Überschüssigen töten lassen. Und eben hat er uns mitgeteilt, dass ihm die Beteiligung meines Gatten an dem Desaster sehr wohl bewusst ist.«

Ich atmete scharf ein. »Madam. Der Senator wird zur Gefahr für die ganze Familie. Lasst mich …«

»Du wirst ihn nicht töten.« Die Matriarchin schnellte hoch. »Kapierst du nicht, dass es dafür zu spät ist? Der Kaiser setzt uns die Klinge aufs Genick. So weit ist es schon. Und wie üblich ist es an mir, die Dummheiten meines Mannes geradezubiegen.« Die Augen geschlossen, atmete sie ein paarmal tief durch. »Im Moment können wir nur abwarten. Komme, was wolle, wir beide werden meine Tochter gegen alle Gefahren absichern – um jeden Preis.«

»Um jeden Preis.« Und wenn ich Donia an einen sicheren Ort entführen müsste, ich würde nicht zögern.

Die Matriarchin umkrallte mein Handgelenk. »Sidonia darf keinen Wind davon bekommen. Das nächste Gesellschaftsforum steht kurz bevor – dort darf man ihr nicht das leiseste Schuldgefühl anmerken. Wirkt Sidonia völlig unwissend, wird sich das zu den Eltern der anderen herumsprechen. Wüsste sie von der Angelegenheit, könnte sie die anderen niemals täuschen. Meine Tochter hat viele Talente, aber eine geschickte Lügnerin ist sie nicht.«

Nachdenklich nickte ich. Donias Unschuld war ihr bester Schutz. Nichts konnte sie so gut von den drohenden Gefahren abschirmen wie ihre Unwissenheit. Nicht mal ich.

»Von mir erfährt sie nichts«, versprach ich.

Donia war keine Lügnerin.

Ich schon. Zum Glück für sie.

Als ich mich später in Donias Schlafgemach schlich, regte sie sich und rieb sich die verklebten Augen. »Nemesis? Stimmt etwas nicht?«

»Nein«, flüsterte ich sanft. »Ich war nur etwas unruhig. Hab eine Weile trainiert.«

»Pass nur auf …« Sie gähnte. »… dass du dir … keine Zerrung holst.«

Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Das passiert mir doch nie. Schlaf jetzt wieder.«

Und sie gehorchte. Sie versank im tiefen Schlaf der ganz und gar Unschuldigen.

Ich lag bis zum Morgen wach.

Der nächste Streich des Kaisers folgte bald. Ich wurde in die Gemächer der Matriarchin gerufen.

Dass sie direkt nach mir schickte, kam nur selten vor und sofort packte mich die Nervosität. Als ich eintrat, lag die Matriarchin auf ihrem Niedrigschwerkraftbett, wo sie sich von einem Schönheitsbot ihre grauen Haarwurzeln färben und die Falten aus dem Gesicht streichen ließ. Auf den ersten Blick sah sie aus wie Mitte zwanzig – die sogenannte Scheinjugend. Nur ihre Augen verrieten ihr wahres Alter. Kein junger Mensch hätte mich mit einem solchen Starren belegen können.

»Nemesis. Ich hatte mir gerade eine Opiatmassage gegönnt. Willst du nicht auch?«

Ein überraschendes Angebot. Am Ellenbogen der Matriarchin entdeckte ich einen Tiegel mit Opiatlotion zum Auftragen auf die Haut. Der Senator hatte eine besondere Vorliebe dafür, woran sich die Matriarchin aber kaum je beteiligte, vielmehr verachtete sie seine Sucht als Schwäche. Normalerweise nutzte sie Chemikalien, die die Sinne schärften und die Wachsamkeit steigerten.

»Bei mir wäre das Verschwendung«, sagte ich.

Voller Ungeduld stieß die Matriarchin den Arm des Schönheitsbots weg. »Ach ja, stimmt. Der Stoffwechsel von euch Diabolics baut Narkotika zu schnell ab. Du wirst nie die Ekstase eines guten Rauschmittels verspüren.«

»Oder das Ätzen eines tödlichen Gifts«, gab ich zu bedenken.

Eine hohe Wange auf die Faust gestützt, studierte mich die Matriarchin. Durch die Droge waren ihre Pupillen zu winzigen Punkten geschrumpft und eine untypische Schlaffheit kennzeichnete ihren Gesichtsausdruck. Fast schmerzhaft angespannt wartete ich darauf, den Grund für die Audienz zu erfahren.

»Ein Jammer«, sagte die Matriarchin endlich, tunkte den Finger in die Opiatlotion und verteilte sie auf ihrem Handgelenk, auf der Schlagader. »Dass dir das verwehrt bleibt. Bald hättest du es wohl genauso nötig wie ich.«

»Wieso?«

»Der Kaiser befiehlt, unsere Tochter ins Chrysanthemum zu schicken.«

Ihre Worte trafen mich wie ein Faustschlag in die Eingeweide, ein Schock, der mir die Luft aus dem Leib trieb. Sekundenlang trommelte mir nur mein tobender Herzschlag in den Ohren.

»Was?«, hauchte ich. »Sie soll an den Kaiserhof kommen?«

»Tja, das ist der Lauf der Dinge«, sagte die Matriarchin in bitterem Ton. »Als ihn mein Großvater verärgert hatte, exekutierte er meine Mutter. Der Kaiser schlägt so gut wie nie auf direktem Wege zu – das ist der Einfluss seiner elenden Mutter. Die Grandeé Cygna glaubt, dass ein Schlag zum Herzen den größten Schaden anrichtet …«

Ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte ich den Raum durchquert und die Matriarchin an den Schultern gepackt – sie hatte festeres Fleisch als Donia, das ich aber trotzdem problemlos zerquetschen könnte.

»Donia wird nicht hingehen«, flüsterte ich mit tiefer, tierhafter Stimme, während sich der Zorn in meinem Herzen zusammenballte wie dunkles Eis. »Bevor Ihr sie in den Tod schicken könnt, töte ich Euch.«

Die Matriarchin blinzelte mich an, seltsam ungerührt von meiner Drohung. »Wir haben keine Wahl, Nemesis. Der Kaiser will sie in spätestens drei Monaten bei sich begrüßen.« Ihre Lippen bogen sich zu einem trägen Lächeln, eine Hand schlängelte sich an mir hinauf und wölbte sich um meine Wange. Ich spürte lange, scharfe Fingernägel. »Deswegen habe ich beschlossen, dich zum Chrysanthemum zu schicken – an Sidonias Stelle. Du wirst Sidonia Impyrean sein.«

Erst nach einigen Sekunden hatte ich begriffen, was sie da gesagt hatte. Es ergab keinen Sinn.

»W-was?«

»Wie verblüfft du dreinschaust!«, rief die Matriarchin mit einem brüchigen Lachen. Doch ihre stecknadelkopfgroßen Pupillen bohrten sich ohne Zwinkern in mich hinein. »Muss ich mich wiederholen?«

»Ich?« Ein einziges Mal schüttelte ich den Kopf. Ich war der Matriarchin nicht gerade liebevoll zugetan, hatte sie aber immer für klug gehalten. Für geistig gesund. »Ihr schlagt ernsthaft vor, dass ich mich als Eure Tochter ausgebe?«

»Sicher braucht es ein paar Modifikationen.« Ihr Blick tastete meinen Körper ab. »Aber von Sidonia haben die Leute bisher nur ihren Avatar zu sehen bekommen, der ihr genauso wenig ähnelt wie du. Deine Hautfarbe, deine Muskeln … das lässt sich bereinigen. Und dein Benehmen? Ich habe bereits meine Gouvernante einbestellt. Sie wird dich die wichtigsten Umgangsformen lehren, wie sie auch mich gelehrt hat, in meinen Mädchentagen …«

Ich zuckte zurück. Die Frau hatte den Verstand verloren. »Wie soll mich eine Gouvernante zum Menschen machen? Jeder sieht sofort, dass ich kein echter Mensch bin. Das habt Ihr mir selbst Tausende Male gesagt.«

Als die Matriarchin den Kopf neigte, funkelten ihre Augen boshaft. »Ganz recht. Dieses kalte, mitleidlose Starren, ohne das geringste Mitgefühl … das Brandzeichen der Diabolics. Wenn mich nicht alles täuscht, wirst du dich besser in diese Schlangengrube einfügen, als du glaubst.« Ein leises Lachen. »Zweifellos besser als unsere Sidonia.« Mit raschelndem Gewand erhob sich die Matriarchin, immer noch ein Lächeln auf den Lippen. »Der Kaiser verlangt von mir, mein unschuldiges Lämmchen zur Schlachtbank zu schicken. Ohne mich. Stattdessen bekommt er meine Anakonda.«
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Bei meiner Rückkehr von der Matriarchin entdeckte ich Donia in ihrem Kunstzimmer. Vor dem Fenster stehend skizzierte sie eine Obstschale, fahles Sternenlicht umfloss ihre zerbrechliche Gestalt. Dieses zarte Wesen sollte ich verkörpern? Ich versuchte, es mir vorzustellen.

Unmöglich. Völliger, hundertprozentiger Irrsinn. Als sollte sich ein Tiger als Kätzchen ausgeben. Nein, kein Tiger, etwas viel Schrecklicheres. Etwas Monströses.

Meine Gedanken schweiften zurück zu der Kreatur, die ich früher gewesen war, als ich nicht mal meinen eigenen Namen gekannt hatte, vor meiner Zivilisierung.

Ich erinnerte mich an unerbittlichen Hunger und Angst. An meine Wut auf die Enge der Welt, auf die Wände, die mich umgaben wie eine Falle. Und an den Moment, als sie mich zum ersten Mal auf eine andere Kreatur losließen. Vor lauter Heißhunger tötete ich sie sofort und fraß ihr Fleisch bis auf den letzten Brocken. Ich wusste, es war richtig so, denn danach wurden meine Rationen erhöht.

Damals hatte ich keinen echten Verstand, aber ich hatte einen Sinn für Ursache und Wirkung. Wurden schwache Diabolics aussortiert, wurden sie den starken vorgeworfen, und hin und wieder sollten wir zum Beweis unserer Skrupellosigkeit irgendein kümmerliches, wehrloses Ding töten. Ich weiß noch, wie sie das Mädchen in meinen Käfig stießen. In der Ecke krümmte es sich zusammen, und als es von meinem Wasser trinken, von meinem Futter essen wollte, verfiel ich in Raserei. Ich tötete es wie alles andere auch.

Ein Mädchen wie Donia. Genauso klein, genauso schwach.

So hatte ich gelebt. Mit Tod und Angst. Angst hatte ich immer. Ich fürchtete die nächste Sekunde, die nächste Minute, Stunde. Aber sonst nichts, darüber hinaus gab es nichts.

Es war ein Dasein ohne Konturen, ohne Sinn und Zweck, ohne Würde – bis zu dem Tag, als sie aus dem Nichts erschien: Sidonia. Vor meiner Prägung auf Donia kannte ich kein Mitgefühl, nichts bedeutete mir etwas, nicht im Entferntesten. Erst durch sie lernte ich zu lieben. Mit einem Mal hatte ich eine Zukunft – ihre Zukunft.



Wollen Sie wissen, wie es weiter geht?

Hier können Sie "Diabolic (1). Vom Zorn geküsst" sofort kaufen und weiterlesen!
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1 Die Überfahrt

Ist da vorne ’n Elefant gestorben, oder warum geht’s nicht weiter?« Eine Jungsstimme, ziemlich weit hinter mir.

Ich befand mich mitten auf der Gangway, die vom Schiff aus übers Wasser geschoben worden war und uns Passagiere vom Rostocker Hafen an Bord führte. Oder besser: führen sollte. Im Moment stockte es.

Die Gangway war vier Meter lang und hatte zehn Zentimeter hohe Metallkanten an den Seiten. Alle vor mir waren problemlos über dieses Ding gelaufen und an Bord gegangen, nur ich hatte es geschafft, den Koffer am Übergang von Gangway zu Fähre zu verklemmen. Großartig!

Ich zog am Griff, unter mir hörte ich Wasser an den Schiffsbauch klatschen; der Geruch von Salz, Tang und Möwenscheiße wehte hoch. Der Koffer rührte sich keinen Millimeter.

Ich wischte mir über die Stirn und blickte mich um. Hinter mir stand ein Mann. Er trug eine prall gefüllte Einkaufstüte, aus der Porreestangen und Möhrenkraut ragten, und starrte mich mit zusammengepressten Lippen an, als würde ich das hier mit Absicht machen. Jetzt stellte er die Tüte auf die Gangway, griff in seine Westentasche und führte etwas ans Auge … Was war das denn? Ein Monokel? Tatsache! Er hatte ein Monokel zwischen die Augenlider geklemmt. Das musste einer von der Insel sein. Offenbar hatte man da die Erfindung der Brille verpennt.

Ich holte tief Luft und warf mich mit meinem gesamten Gewicht Richtung Schiff. Es gab einen Ruck, und der Koffer ließ sich mitschleifen. Für genau eine Sekunde. Dann verhakte sich das blöde Ding wieder. Shit!

»Vielleicht hochheben und tragen?«, rief eine Frau vom Kai herauf.

Toller Vorschlag. Genauso gut könnte ich eine gefällte Eiche aufs Schiff tragen. Dieser Koffer war ein Sonderstück. XXL. Der wog sogar leer schon so viel wie ein Klavier. Niemand außer Pa würde jemals etwas so Unpraktisches verschenken. Ich sah in den vollen Hafen hinunter und versuchte, einen Blick auf ihn zu erhaschen. Zwischen all den Leuten leuchtete etwas Gelbes. Das war er. Wenigstens bekam er mit, was er angerichtet hatte.

Hinter mir schnalzte es. Der Typ mit dem Monokel. Ich hielt den Griff mit beiden Händen und stemmte mich nach hinten. Der Koffer hielt gegen. Dafür begann das Scharnier, am Griff zu wackeln. Es war zum Heulen.

*

»Dadrin ist die Nachbildung eines echten Überseekoffers«, hatte Pa stolz erklärt, als Anfang Mai das Auto einer Speditionsfirma auf unserer Auffahrt hielt. Nach einem Seitenblick auf meinen Gesichtsausdruck hob er besänftigend beide Hände. »Keine Panik, Alina! Es ist eine Nachbildung – nicht aus Holz, sondern aus Polykarbonat. Das Beste vom Besten. Stabil, druckresistent und widerstandsfähig!«

Als wäre »Das Beste vom Besten!« ihr Stichwort gewesen, hatten die Speditionsmänner die Rückklappe des Lieferwagens heruntergelassen.

»Das ist nicht dein Ernst, Pa!« Ungläubig hatte ich das exorbitante Paket angestarrt, das die Männer aus dem Wageninnern herausmanövrierten. »Ich hab doch keine dreimonatige Seereise über den Atlantischen Ozean vor mir, sondern eine Dreiviertelstunde auf der Ostsee!« Ich hatte mich zu ihm umgedreht. Sein hochzufriedenes Lächeln machte mich wütend. »Kannst du nicht ein einziges Mal was Normales kaufen?«

Die Männer hatten das Paket fluchend die Auffahrt hochgeschleppt. Es passte gerade so durch die Haustür. Pa unterschrieb den Lieferschein und schloss die Tür. Nun waren wir allein: er, ich und das Monster. Pa quetschte sich daran vorbei und verschwand pfeifend in der Küche. Das Monster und ich blieben im Flur zurück, und ich bekam eine Ahnung davon, wie sich Naomi Watts neben King Kong gefühlt haben musste.

»Das kannst du vergessen, dass ich dieses Ding mitnehme!«, rief ich ihm hinterher. »Ich mach mich doch nicht lächerlich.«

»Übertreib nicht, Alina!«, hatte er fröhlich gerufen. Ich hörte, wie er in einer Schublade wühlte, dann kam er mit einer Riesenschere zu uns zurück. (Noch so ein XXL-Teil. Sondergrößen waren Pas Leidenschaft.) Er begann, das Packpapier zu zerschneiden.

»Niemals!«, rief ich, als das Monster schließlich vor uns stand. »Wie … wie kannst du auch nur annehmen, dass ich … Ich meine, das Ding ist nicht nur gigantisch …« Hier machte ich eine Pause, um Luft zu holen. »… es ist auch noch schweinerosa!«

Um den geblümten Kofferbauch herum war eine ebenfalls überdimensionierte türkisfarbene Schleife gewickelt. »Rosa, Pa!«, stöhnte ich. »Mit Margeriten drauf! Du weißt ganz genau, dass ich …«

»Pink, Alina. Ein klares, schönes Pink!« Er war vor Stolz über seine Beute völlig aus dem Häuschen. »Und das sind Gerbera.«

»Das ändert natürlich alles …«

»Diesen Koffer hier …« Er hatte begeistert auf das Kunststoff geklopft. Das Beste vom Besten klang wie stinknormales Plastik.

»… den erkennst du überall wieder! Der sticht dir ins Auge. – Da kann sich kein Dieb heimlich mit wegschleichen.«

Als ob irgendein Dieb auf die Idee käme,King Kong zu klauen.

»Ich hasse Pink! Ich hasse Gerbera!«

»Übertreib nicht, Alina«, wiederholte er.

Da hatte ich nur schweigend auf meinen Körper gedeutet. Von unten angefangen: auf meine Schuhe, die Hose, das Shirt, die Nägel, die Haare. Schwarz war meine Farbe. Ausschließlich und seit Jahren.

»Aber … siehst du die Rollen hier?« Langsam hatte Pa leicht verunsichert geklungen. Er tippte auf die pinkfarbenen Rollen. »Skaterrollen.« Es gab vier davon. An jeder Ecke eine. »Die sind für dreidimensionale Drehbarkeit. Das ist der letzte Schrei.«

»Ich nehm den nicht mit. Niemals! Nie-mals!«

*

Und jetzt stand ich hier mit dem Ding.

In Rostock, an einem lauen Maitag, mitten auf der Gangway, und hinter mir staute sich alles. Wie hatte Pa es nur geschafft, mich breitzuschlagen?

Wenigstens war das Teil nun schwarz; Pa hatte recht schnell eingesehen, dass eine andere Farbe nicht infrage kam. Außerdem gehörte es sich für ein Monster, schwarz zu sein. Und mir soll keiner mit dem Quatsch kommen, dass Pink eine Mädchenfarbe ist. Auch weibliche Monster sind nicht pink! Godzilla nicht, Nessie nicht und die Alien-Queen auch nicht. Zum Beispiel.

Pa hatte den Koffer also umgetauscht, aber seine Kompromissbereitschaft hatte sich auf die Farbe beschränkt. Die gigantische Größe war geblieben. Und nun hatte sich das schwarze, glänzende, dickbauchige Polykarbonat mit einer seiner vier Rollen total verkantet. Der Monokel-Mann schnalzte schon wieder.

»Ganz augenscheinlich«, sagte er dann mit seltsam hohler Stimme, »kommst du mit Gewalt nicht weiter, mein Fräulein.«

Mein Fräulein?! Ich bedachte den Typen mit einem langen Blick.

Er wirkte ein bisschen älter als Pa, aber der Eindruck konnte auch von den komischen Klamotten kommen. Pa war zwar immer zu bunt, aber trotzdem lässig angezogen, was daran lag, dass wir meistens zusammen einkauften und ich ihm alles, was allzu schrill und berufsjugendlich wirkte, schon im Laden ausredete. Der Monokel-Mann hatte offenbar keine Tochter in meinem Alter – oder, wenn doch, dann eine mit einem miserablen Geschmack. Passend zu dem albernen Monokel hatte er auch noch einen Zylinder auf! Bundfaltenjeans, Tweedjacket und einen Zylinder! Hal-lo?

Pinar, verdammt, wo bist du?, dachte ich und rüttelte vergeblich am Kofferungetüm. Sie hätte vor Lachen gegrölt, bis ich mitgegrölt hätte. Ich und mit uns die gesamte Menschenschlange. Und langsam hätte ich mich besser gefühlt.

Pinar konnte das. So war sie. Nur eben leider gerade nicht hier. Stattdessen war sie ewig weit weg. Zu Hause in Berlin. Wo ich auch Millionen Mal lieber wäre als auf diesem Schiff, aber mich hat ja keiner gefragt. Zumindest nicht richtig.

»Schaffen wir das heute noch?« Der Monokel-Typ stellte die Supermarkttüte erneut ab und schaute demonstrativ auf seine Uhr.

Genervt blickte ich an ihm vorbei in die Menge auf dem Kai, suchte den kanariengelben Fleck zwischen all dem Schwarz und Grau und Beige. Pa. Ich sah, wie er sich gerade die Brille putzte, was bedeutete, dass er a) geweint hatte und mich b) nicht sehen konnte. Gleich würde er gehen, ohne noch mal zu winken, wie wir es abgesprochen hatten. Reiß dich zusammen, Alina. Ich atmete tief ein und kickte mit der Ferse des Converse gegen die linke untere Rolle des Koffers. Fest.

Mit einem ungnädigen Quietschen löste sich das Monster aus der Verkantung, vollzog eine halbe Drehung und schlug gegen das Schienbein des Monokel-Typs. Ups. Der starrte mich eine Weile völlig reglos an, dann heulte er plötzlich auf, als wäre der Schmerz erst zeitverzögert in seinem Gehirn angekommen.

»Sorry«, nuschelte ich kleinlaut, warf einen letzten Blick auf die winkenden Menschen am Hafen, auf die leere Stelle, an der Pa eben noch gestanden hatte und die ohne das Kanariengelb wie ausgeblutet wirkte.

»Alter, wird das heut noch was?« Wieder dieser Junge vom Ende der Schlange. Ich spürte, wie Röte mein Gesicht flutete. Hastig drehte ich mich um und zog den Koffer aufs Schiff.

*

Lautstark quietschte King Kong über den Metallboden. Offenbar hatte ich mit meinem verzweifelten Tritt eine der Rollen ruiniert. Ich nutzte die erste Gelegenheit, um links abzubiegen – aus der Sichtweite des trompetenden Typen, aus der Sichtweite des Monokel-Manns, aus der Sichtweite von allen.

Vor der Treppe zum Oberdeck stellte ich den Koffer von Anfang an quer, damit mir nicht dasselbe wie auf der Gangway passierte. Dann hievte ich King Kong Stufe für Stufe nach oben. Die Rollen quietschten, die Kofferseite schlug jedes Mal gegen die höher liegende Treppenstufe, mein Rucksack flog ein Stück in die Luft und knallte zurück auf meinen Rücken. Mit der Kante des neuen Laptops! Quietsch, rums, Schmerz, quietsch, rums, Schmerz, quietsch, rums, Schmerz. Acht Stufen lang.

Sah aus, als hätten die übrigen Passagiere gleich das Café angesteuert, das Oberdeck war jedenfalls leer. Ich ging zu einer Bank, die halb im Schatten, halb in der Sonne stand, und bevor ich mich auf die schattige Sitzhälfte fallen ließ, zog ich das schwarze Notizbuch aus meiner Gesäßtasche.

Seit über neun Jahren, seit der Sache mit Ma, hatte ich immer so ein Notizbuch bei mir. Wenn es voll war, wanderte es zu den anderen unter mein Bett. Sie bildeten ein kleines schwarzes Gebirge zwischen Teppich und Lattenrost. Seit heute morgen befand sich dieses Gebirge im Koffer. Ich schlug das aktuelle Notizbuch auf und notierte in winzigen Buchstaben:

Dreitausendsechshundertdreiundvierzig. Samstag.

Jetzt ist es so weit: die Überfahrt von der Zivilisation in die Wildnis. Pa ist schon weg. Na und? Denkst du, ich heule? Ich heule nicht.

Ich unterstrich das letzte Wort.

Ja, ich schrieb Tagebuch! Auf Papier und von Hand. Nicht in den Laptop, in eine Datei, die versehentlich gelöscht werden konnte. Außerdem hatte ich immer das Gefühl, die Vergangenheit könnte nur in echten Büchern überleben, als wäre sie digital weniger real.

Warum sollte ich auch heulen? Ich hab schon andere Sachen geschafft. Aber das weißt du ja.

Wer dieses »Du« war, dem ich schrieb? Keine Ahnung. Manchmal sagte ich mir, dass das Tagebuch eben lebendig war, manchmal, dass ich mit mir selbst sprach – aber mit einer viel älteren Version von mir. Mit einer Alina, die dieses Büchlein vielleicht in zehn oder zwanzig Jahren in die Hand nehmen und lesen würde. Seltsamerweise stellte ich mir mein älteres Ich immer wie einen fremden Menschen vor, dem ich alles erklären musste.

Im Moment bin ich nicht gerade glücklich.

Ich hob den Kopf, sah übers Wasser. Gleich würden wir ablegen. Fünfundvierzig Minuten Fahrt lagen vor mir.

Die Möwen haben die halbe Reling vollgeschissen.

Der Stift kratzte über die Seite, jeder Buchstabe war so klein wie ein Fliegenklecks. Am Hafen spielte jemand Akkordeon, die Klänge wehten in Fetzen herüber. Ich spürte, wie sich Traurigkeit um die Bank herum ansammelte, unsichtbare Pfützen, die sich langsam meinen Füßen näherten. Werd jetzt bloß nicht sentimental, Alina! Ich versuchte, die Akkordeonklänge zu überhören, und konzentrierte mich stattdessen auf das Möwengekreisch. Dabei blickte ich auf den grün lackierten Schiffsboden, der von breiten weißen und gelben Streifen überzogen war – wie in der Turnhalle meiner Schule. Meiner ehemaligen Schule, muss ich jetzt wohl sagen.

Ich hatte diese Linien gemocht. Sobald man die Regeln kannte, löste sich das wirre Durcheinander vor den Augen auf und verwandelte sich in pure Logik. Das hieß in diesem Fall: in verschiedene Spielfelder. Volleyball, Fußball, Basketball.

Im Gegensatz zu mir konnten sich die meisten meiner Mitschüler nicht merken, welche Linien zu welchem Spiel gehörten. Pinar zum Beispiel war mit Sicherheit im Volleyballfeld, wenn wir Basketball spielten und im Fußballbereich, wenn es um Hockey ging.

Die Schiffsbodenlinien standen sicher auch für irgendwelche Regeln, und die Schiffscrew sah kein Gewirr darin, sondern eine klare Struktur. Ich schloss die Augen, und die Linien tanzten hinter meinen geschlossenen Lidern weiter.

*

»Hey!«

Die Bank vibrierte. Unwillig öffnete ich die Augen und musterte den Eindringling durch die Sonnenbrille. Das Mädchen, das sich neben mich auf die Bank hatte fallen lassen, war etwa so alt wie ich und fand es offenbar cool, in der prallen Sonne zu sitzen.

Sie war klein, hatte runde Arme, runde Schenkel und ein rundes Gesicht mit leichtem Doppelkinn. Am auffälligsten war ihr Haar: Es war naturrot und voller Locken. Sie trug rosa Chinos und ein enges Shirt, auf dem Ich hab auch Augen stand. Alles an ihr strahlte nervige Begeisterung aus.

Sofort ging in meinem Kopf ein Schrank mit verschiedenen Schubladen auf. Das Mädel neben mir winkte mir aus dem Fach Klette zu.

»Ganz schön heiß, oder?«, fragte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Selbst ihr Ton klang viel zu begeistert.

»Hm«, mumpfte ich.

»Was schreibst du denn da?« Sie nickte in Richtung meines Notizbuches.

Sofort schlug ich es zu und ließ es wieder in der Gesäßtasche verschwinden. Ich wollte die Klette nicht. Ich wollte nicht reden und schon gar keine Fragen beantworten. Ich wollte allein sein und in Ruhe Abschied nehmen. Schließlich ging gerade eine bedeutsame Phase meines Lebens zu Ende. Die Pa-und-Alina-leben-glücklich-zusammen-Phase. Manche Kletten ließen sich durch Ignoranz abschütteln. Demonstrativ drehte ich mich weg.

»Ich hab dich auf der Gangway gesehen. Bist du ’n Model?«

Bitte, dachte ich, nicht das schon wieder.

»Weil – du bist echt groß! Bestimmt …« Offenbar schätzte sie meine Größe. »… eins fünfundachtzig?«

Ich sagte nichts.

»Oder eins neunzig?«

Ich schwieg.

»Do you speak German?«

»Eins zweiundachtzig«, brummte ich widerstrebend. Wahrscheinlich stimmte das gar nicht mehr, und ich war schon wieder zwei Zentimeter größer. »Aber das macht noch lange kein Model aus mir.«

Das Mädchen lachte. »Stimmt. Das mit dem Koffer war zum Schreien! Eleganz sieht echt anders aus.«

»Taktgefühl auch«, erwiderte ich. Ich spürte die Hitze in meinem Gesicht. Wie ich das hasste! In den blödesten Momenten wurde ich rot.

Die Gangway wurde reingeholt, die Taue wurden gelöst. Das Geräusch, mit dem die Ankerkette hochgezogen wurde, kratzte an meinem Herz. Es klang so endgültig. Ich schluckte.

Am liebsten wäre ich vom Schiff gerannt, zurück ins Auto, zurück nach Berlin. Zurück zu Pinar. Zu … Lukas. Warum musste ich in dieses verfickte Internat, wo ich keinen kannte? Noch dazu mitten im Schuljahr!

Pa konnte sein ach-so-wichtiges Forschungsprojekt in den USA doch auch machen, während ich alleine in unserer Berliner Wohnung blieb! Ich würde das hinkriegen, ich kriegte alles hin. Ich konnte kochen (fünf Gerichte, um genau zu sein: Chili con Carne, Chili sin Carne, Nudelsuppe, asiatisches Gemüse und gebratene Leber), würde die Wohnung weder anzünden noch unter Wasser setzen, und die Nächte durchmachen würde ich auch nicht. Jedenfalls nicht unter der Woche. Wieso durfte ich als Sechzehnjährige nicht allein leben? Mit Pinar und Lukas als Dauergästen?

»Wir reden hier nicht von einer Woche, Lina.« Ich kannte Pas Argumente auswendig. »Wir reden von sechs Monaten!«

»Na und?«

»Das wäre eine Vernachlässigung meiner Aufsichtspflicht«, hörte ich Pa zum x-ten Mal sagen.

Aufsichtspflicht. Pfff. Ich war doch keine drei mehr. Und wozu gab es Skype? Wir hätten jeden Abend skypen können, einmal über den Atlantik, uns alles erzählen, was am Tag passiert war – auf die Art hätte er sogar mehr mitgekriegt als vorher, als wir noch gemütlich zusammengewohnt haben.

Aber Pa war stur, und irgendwann dämmerte es mir, dass die Entscheidung anders laufen würde, als ich geplant hatte. Nicht mal die Schuldgefühlenummer hatte gegriffen. »Und außerdem«, hatte ich gejammert, »komm ich dann mitten im laufenden Schuljahr an und muss nach den Sommerferien auch wieder mitten im nächsten Schuljahr gehen. Wie scheiße ist das denn bitte? Da steht doch von Anfang an in Riesenbuchstaben Freunde-dich-bloß-nicht-mit-mir-an auf meiner Stirn! Ich werde voll vereinsamen! Und die Sommerferien soll ich auch in diesem Fuck-Internat bleiben? Das ist nicht dein Ernst!«

Pas Argumente waren stärker als meine. Fand er zumindest. »Ach, das wird super«, sagte er. »Wir müssen dankbar sein, dass du bleiben darfst – schließlich hat nicht jedes Internat Ganzjahresbetreuung. Und mal ehrlich: Sommerferien auf einer Ostseeinsel. Geht’s noch toller?«

Ja verdammt, ja! In Berlin, zum Beispiel. Mit Lukas, mit Pinar. zu Hause! Ich schnaubte. »Du findest es also toll, dass ich meine Jugend auf einer piefigen Insel verbringen soll, eingesperrt zwischen Schlick, Schlamm und toten Fischen?«

»Aber Liebes, du bist an der Ostsee – mit ein paar Monaten Schule und dann die ganzen Ferien über. Andere würden dich darum beneiden.«

Auch mein Ass im Ärmel, den Vorschlag, zu Oma und Opa zu ziehen, lehnte er ab. Wegen Oma. Beim letzten Mal, als ich zu Besuch gewesen war, hatte sie mich nämlich vier Tage lang entweder Eleonor oder Marianne genannt, weil sie dachte, ich wäre eine ihrer Schwestern.

Je mehr sie vergaß, desto gestresster war Opa. Pa hatte gemeint, er könnte es Opa nicht zumuten, gleichzeitig für Oma da zu sein und auf mich aufzupassen. Auf mich aufpassen. Als würde ich ohne einen Erwachsenen in der Nähe wie ein Hundewelpe alles vollsabbern, runterreißen und überall hinmachen …

Ich schrie, ich heulte, ich tobte, aber er blieb eisern: sechs Monate Internat, und basta. Damit er mich während seines Forschungsaufenthaltes »sicher aufgehoben wusste«.

Also war ich jetzt hier. Auf dem Weg über die Ostsee in ein Inselinternat, zu meinen Babysittern. Auf dem Weg nach …

»Machst du Urlaub auf Griffiun?«, unterbrach das Mädchen meine Gedanken.

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass sie die Insel meinte. Sie sprach den Namen ganz anders aus als Pa und ganz anders, als ich ihn immer gedacht hatte. Griff-i-uuun. Betonung hinten, nicht vorne. Klang genauso bescheuert.

»Oder besuchst du jemanden?«

»Ich wohne da ab heute«, murmelte ich, mehr zu mir als zu ihr.

»Echt? Im Internat?«

»Woher weißt du –?« Ich drehte mich wieder zu ihr zurück.

»Na, das ist nicht schwer!« Sie zappelte neben mir herum. »Griffiun hat 573 Einwohner. Die Hälfte davon sind alteingesessene Familien – so wie meine. Der Rest sind Internatsschüler.«

Ich setzte mich auf und sah zu dem Mädel hin. »573?!« Da lebten ja in meiner Straße in Berlin mehr.

Warum liegt das Internat nicht wenigstens auf Rügen, bemitleidete ich mich selbst. Rügen war groß, da gab es zumindest Kinos und ein paar Clubs. Warum ausgerechnet Griffiun, diese winzige Insel weit hinter Rügen?

Wir legten endlich ab. Der Motor des Schiffes drehte auf. Das Vibrieren drang durch meinen Körper, es fühlte sich an, als würden sich meine Zellen neu arrangieren. Ein aufregendes Gefühl, eins von denen, die man immer viel zu schnell vergaß. Ich hätte es gerne in mein Notizbuch geschrieben, aber leider war ich nicht allein. Ich reckte den Kopf und starrte über die möwenbeschissene Reling.

Wasser, Wasser, Wasser. Und am Horizont nichts als Dunst. Irgendwo dort, irgendwo in diesem Dunst lag Griffiun.

»Ja, heftig, oder? Ich kenn so ziemlich jeden seit meiner Geburt.« Die Klette seufzte. »Echt, wenn Schloss Hoge Zand nicht wäre, könnte man Schiss kriegen, dass die Insel ausstirbt. Oder ich, vor Langeweile.«

Ho-che Sand, sagte sie, nicht Ho-ge Tzand. Ein Internatsschloss. Automatisch sah ich Zinnen und Türme vor mir, spinnwebbehangene Holzbalken und Mäuse, die im Mondlicht über steinerne Mäuerchen huschten. Und sofort musste ich an Lukas denken. Kurz vor der Abreise hatte er angefangen, mich mit Gruselgeschichten aufzuziehen.

»Vielleicht wandeln da Geister durch die Korridore. Und nachts kommen schreckliche Schreie aus dem Keller! Oder du verläufst dich in einem Gang, der nur alle zwei Wochen mal auftaucht …«

»Mensch, Lukas, aus dem Harry-Potter-Alter bin ich raus …« Ich hatte demonstrativ gegähnt. »Ich krieg nicht so schnell Schiss.« Aber dann hatte ich an die sechs Monate gedacht, diese unendlich lange Zeit. Ich hatte ihn angesehen, meinen wunderbaren, lustigen, sexy Freund, und musste schlucken. »Außer vielleicht davor, dich zu vermissen …«

Lukas und ich waren seit sagenhaften sieben Monaten zusammen. Er war anders als jeder, den ich kannte. Cooler, viel intelligenter und so unfassbar zärtlich …

Ich konnte mir nicht mal vorstellen, eine Woche von ihm getrennt zu sein. Geschweige denn Monate! Er hatte mich in die Arme genommen. »Das schaffen wir«, hatte er in meine Haare gemurmelt. »Das schaffen wir schon. – Und sobald ich weiß, wann ich Urlaub kriege, komm ich dich besuchen.«

»Der ist doch gestrichen«, erinnerte ich ihn mutlos und schniefte. »Was für ein Scheiß, dass Göran sich ausgerechnet jetzt das Bein brechen muss!«

Göran bildete mit Lukas und Axel eine eingeschworene Dreierclique. Sie hatten sich sogar gemeinsam zum Bundesfreiwilligendienst gemeldet. Jetzt arbeiteten sie alle im Abenteuerzentrum im Berliner Grunewald, einem Jugendfreizeitheim mit erlebnispädagogischem Ansatz. Die drei waren hin und weg gewesen, als sie das erste Mal da waren. Und die Kids waren hin und weg gewesen von den drei Jungs. Klar. Und jetzt hatte Göran sich verletzt.

»Gebrochen!« Lukas seufzte. »Ich meine: Hallo? Dass man sich mal was verstaucht, okay. Aber warum muss das Bein denn gleich brechen? Beim Fußballspielen! Mit einem Rudel Sechsjähriger! Am besten breche ich mir demnächst beim Abwaschen die Arme – dann hab ich auch frei und kann zu dir kommen. Du schmuggelst mich einfach in dein Zimmer.«

»Mit gebrochenem Arm auf der Vespa nach Rostock … Is klar.« Ich hatte gegen meinen Willen grinsen müssen. Lukas war einfach wunderbar. Sogar in Situationen, die einem das Herz brachen, konnte er einen zum Lachen bringen. Zumindest kurz. »Ach, es ist bloß so abgefuckt, dass ihr jetzt doppelt arbeiten müsst. Und dass sie keinen Ersatz ranschaffen, sondern euch den Urlaub streichen.«

»Ersatz für die paar Wochen? Das lohnt doch nicht, Lina, und …«

»Weiß ich ja«, unterbrach ich ihn.»Ich hätte mich bloß so … gerade jetzt am Anfang …« Ich kam mir furchtbar wehleidig vor.

»Göran hatte schon immer ein Gespür für den perfekten Zeitpunkt«, meinte Lukas sarkastisch.

Nein, ich war nicht in Tränen ausgebrochen, das hätte noch gefehlt. Schließlich hatte ich seit Jahren nicht mehr geweint. Aber diesmal war es knapp gewesen, denn im Ernst: Wie lange dauerte es, bis ein gebrochenes Bein wieder heil war? Sechs Wochen – mindestens. Und selbst dann war noch nicht klar, ob Lukas gleich Urlaub bekommen würde.

Die Tränen, die ich bei Lukas nicht geweint hatte und auch nicht bei Pinar und Pa, stiegen mir jetzt plötzlich in die Augen. Nicht heulen! Ich blinzelte schnell, wandte mich von der Klette ab und konzentrierte mich auf das Meer. Eine Plastikflasche trieb übers Wasser, dicht gefolgt von einer zerrissenen Aldi-Tüte.

»Hast du Albinismus?«

Hä? »Wie kommst ’n da drauf?«, fragte ich verblüfft.

»Albinos haben rote Augen, weiße Haare und weiße Haut. Du trägst eine ziemlich dunkle Sonnenbrille, obwohl du im Schatten sitzt, zeigst kein Fitzelchen Haut, und deine Haare sind eindeutig gefärbt. Fazit: Albino.«

»Wenn schon, dann Albin-a«, korrigierte ich. »Und wenn du das B weglässt, kommst du der Sache schon näher.«

Die Klette starrte mich verständnislos an. Wär ja auch zu schön gewesen. Ich nahm die Sonnenbrille ab und drehte mich zu ihr. »Ich heiße Alina«, klärte ich sie auf. »Und ich steh nicht besonders auf Sonne.«

Eine Denksekunde, dann lachte sie. Laut, herzlich und ein bisschen zu lange. Als sie sich endlich eingekriegt hatte, sagte sie: »Also, ich steh auf Sonne. Und ich heiße Cara. So – jetzt kannst du lachen.«

»Wieso lachen?«

Sie klopfte sich auf den Bauch und drehte ihre runden Arme vor meinen Augen. »Ich bin das exakte Gegenteil von ihr!«

»Von wem?« Jetzt war ich diejenige, die verständnislos starrte.

Sie riss die Augen auf. »Na, von Cara! Cara Delevingne natürlich! Guckst du kein Fernsehen? Liest du keine Blogs? – Ach schade, du bist echt kein Model …« Sie lehnte sich enttäuscht zurück.

Ich hatte es so satt. Seit ich die einsachtzig geknackt hatte, sagte jeder, ich müsse Model werden. Oder wenigstens jeder zweite. Wieso schlug mir niemand vor, Basketballspielerin zu werden? Ich rieb die Gummikappen meiner Schuhe aneinander. »Ich find Models bescheuert!«

»Echt? Ich find Models toll. Ich würd mich so gern bei Heidi bewerben. Aber mit eins achtundfünfzig? – No way.«

Ich legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel. Möwen umkreisten das Schiff wie ihre Beute. Einige landeten auf der Reling und liefen ein paar Meter darauf herum, bevor sie sich wieder abstießen. Ihre Krallen klackerten auf dem Metall.

Neben mir begann Cara, sich eine Zigarette zu drehen. Drehen fand ich cool. Es nervte mich, dass ich etwas cool fand, was die Klette machte.

Sie leckte das Papier an. »Willst du auch eine?«

Ich schüttelte den Kopf. Sie zog eine Umhängetasche unter der Bank hervor und begann, darin herumzuwühlen. Fluchte, wühlte, fluchte. Nach einer halben Minute bekam ich Mitleid und zog mein Feuerzeug aus der Hosentasche. Ließ den Deckel aufschnappen, drehte am Rädchen und hielt ihr die Flamme hin. Im selben Moment flammte auch ein Gesicht in meinem Kopf auf, und ich hielt den Atem an.

»Nice!« Cara meinte offenbar das Feuerzeug. »Ich dachte, du rauchst nicht?« Sie steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen und inhalierte tief.

»Tu ich auch nicht. Ich hab’s von …« Ich stockte. »… aus nostalgischen Gründen.«

»Dann hast du mal geraucht?« Sie stieß eine halb durchsichtige Wolke grauweißen Nebels aus.

»Nee. – Ist doch egal!« Das kam schärfer raus, als ich gewollt hatte. Deshalb fügte ich, etwas netter, hinzu: »Es kann nie schaden, Feuer bei sich zu haben, oder?«

Cara grunzte bestätigend, rutschte mit dem Po bis zum Rand der Sitzfläche und streckte ihre Beine in der rosa Hose weit von sich. Sie seufzte wohlig.

Mit jedem Meter trüben Ostseewassers, der sich zwischen das Ufer und die Fähre drängte, rückte mein bisheriges Leben von mir ab. Etwas drückte hinter meiner Brust, aber ich konnte mich nicht darauf konzentrieren.

Nachdem Cara das letzte Mal an ihrer Zigarette gesaugt hatte, kickte sie die mit Daumen und Zeigefinger ins Wasser. Ich sah dem fliegenden Filter hinterher, und das war der Moment, in dem ich ihn bemerkte. Den Blick. Jemand beobachtete mich! Ich drehte den Kopf, schaute übers Deck. Es war leer.

Nein, das stimmte nicht.

Ich kniff die Augen zusammen. Ganz hinten, bei den Rettungsringen, halb verdeckt vom Schatten einer aufgehängten Plane, stand … der Monokel-Typ. Er starrte mich an.

»Weißt du, wer das ist?«, flüsterte ich, obwohl das Flüstern albern war. Er stand mindestens zwanzig Meter entfernt, er konnte mich gar nicht hören.

Wieso senkte er den Blick nicht? War es ihm etwa egal, dass ich ihn entdeckt hatte?

»Wer?«

Ich zuckte mit dem Kinn Richtung Rettungsringe.

»Mühstetter!«, rief Cara. »Wann hat der sich denn an Deck geschlichen?«

»Mühstetter? – Du kennst den?«

»Klar! – Der ist neu auf Griffiun. Seit …«, sie rechnete, »… vier Wochen vielleicht. Hat den Kiosk übernommen. Der hat die alte Vogelbeobachtungsstation im Naturschutzgebiet gemietet. Voll einsam da. Als hätte Griffiun keine besseren Wohnungen!« Sie sah direkt in seine Richtung. »Ich sag’s dir gleich, mit dem stimmt was nicht. Ich bin früher echt oft in den Kiosk gegangen. Eis essen. Aber seit Mühstetter an der Kasse steht, find ich den Kiosk … na ja … unheimlich.«

Unheimlich. Genau das: Der Typ war unheimlich.

Ich starrte ihn an, und er starrte zurück. Zylinder auf dem Kopf, Augen wie Panzerglas. Kein Blinzeln. Womöglich war es das, was mich an ihm so beunruhigte? Der Typ blinzelte einfach nicht.

Die Fähre nahm Fahrt auf, ich spürte die Geschwindigkeit im Bauch, Rostock lag längst hinter uns. Das Signalhorn gab ein lautes Tuten von sich, die Wellen schlugen hoch, Gischttropfen spritzten bis zu uns, und vielleicht war es ja nur das kalte Wasser. Oder der Fahrtwind. Oder die Wolke über uns, die kurz die Sonne schluckte. Vielleicht aber auch dieser eisige Blick aus dem Schatten bei den Rettungsringen. Jedenfalls bekam ich plötzlich Gänsehaut.


2 Willkommen auf Griffiun!

Der Hafen von Griffiun war ein Witz.

Die Kaimauer, Einzahl, sah aus, als wäre sie von den Ureinwohnern der Insel errichtet und nie erneuert worden. Ohne einen Klecks Beton dazwischen waren große Steine wie ein Wall übereinandergeschichtet. Wie hielt das überhaupt? Durch die Algen? Jeder einzelne Stein war überwachsen von einer schleimigen grünbraunen Algenlandschaft. Wie ich schon sagte: ein Witz. Ein schlechter noch dazu.

Cara-Klette und ich standen an der Reling. Nur noch zwanzig Meter, dann würden wir anlegen. Der Wind war voller Tropfen und roch nach Schlick. Die Haare flatterten mir um den Kopf. Sie verfingen sich überall – im Mund, in den Wimpern und in sich selbst. Ich konnte förmlich spüren, wie sie verfilzten. Wie ich das hasste …

Ich legte die Hände um eine saubere Stelle der Reling und versuchte zu versteinern – ein Trick, der mir schon durch manches Tief in meinem Leben geholfen hatte. Ich bin eine Statue, dachte ich, und der Wind kann mich mal. Ich ihn offensichtlich auch. Er klatschte mir eine feuchte Strähne mitten ins Gesicht. Leider hatten auch Statuen Augen. Ich gab auf und hielt mir genervt die Haare im Nacken zusammen. Jetzt flatterten sie nass um meine Finger.

Eine räudige Möwe landete neben mir auf der Reling und sah ebenfalls Richtung Land. Mit ihrem zerrupften Gefieder wirkte sie, als hätte sie den letzten Kampf nur knapp überlebt. Als sie sich schließlich abstieß und ins Wasser stürzte, zog sie meinen Blick mit. Knapp unterhalb des Wasserspiegels siedelten Muscheln. Kolonien von Muscheln. Pa wäre ausgeflippt, er liebte Muscheln. Gekocht und in Weißwein, um genau zu sein. Und das, wo doch jeder wusste, dass die Dinger den ganzen Dreck aus dem Wasser filterten, was wirklich nett von ihnen war. Und wer würde freiwillig seinen Mülleimer aufessen? Eben.

Dort, wo die Mauer nicht von Algen oder Muscheln zusammengehalten wurde, hatten sich große Steine gelöst und waren ins Meer gestürzt. Die Mauer war ein Gebiss voller klaffender Lücken. Ich seufzte. Cara neben mir seufzte auch.

»Zu Hause.« Sie lächelte selig.

Ganz sicher nicht!, dachte ich. Ohne Lächeln, dafür mit Ausrufezeichen.

Es war ja nicht nur die bröckelnde Kaimauer. Es war diese Ödnis, es war die Möwenscheiße überall und die Aussicht auf weitere Leute wie diesen Monokel-Typen. Es war auch der ätzende Wind, der überallhin blies: unter die Planen an Deck, ins Haar, durch jede Faser meines Pullis. Die Bäume am Ufer hatte er völlig schief geweht. Sie wirkten wie halb abgebissen; auf der ungeschützten Seite hatten sie erst gar keine Äste entwickelt.

Mit jedem neuen Windstoß, der mir ins Gesicht watschte, hatte ich das Gefühl, nach Luft schnappen zu müssen. Mein ganzer Körper kribbelte. Um mich auf etwas anderes zu konzentrieren, lenkte ich den Blick auf den Menschen, der am Ufer stand. Ebenfalls Einzahl. Eine Kaimauer, ein Mensch. Ein einziger. Die Rose in seiner Hand schwankte scheintot im Wind.

Hinter ihm stand ein Halbrund aus Häusern, genau wie die Mauer aus großen, unbehauenen Steinen gebaut. Das Ganze sah aus wie eine Filmkulisse aus dem vorletzten Jahrtausend. Der Monokel-Typ passte gut hierher. Beim Gedanken an ihn drehte ich mich zu Cara.

»Wo ist dieser Kiosk?«, fragte ich zwischen zwei Windböen.

»Gleich da drüben.« Eifrig deutete sie auf einen blauen Pavillon, der abseits der anderen Häuser stand. Sie schien vor Stolz auf ihre Heimat fast zu platzen.

»Und du?« Ich hatte meine Haare wieder losgelassen, und sie klatschten mir erneut ins Gesicht. »Wohnst du auch hier?«

»Nee.« Cara fummelte ein Gummiband aus ihrer Tasche und klemmte es zwischen die Zähne. »Hier wohnt eigentlich keiner. Viel zu trubelig.«

Trubelig? Hatte sie das wirklich gesagt? Ich sah noch einmal auf die Häuserreihe. Hier war es ungefähr so trubelig wie auf einem Friedhof.

»Da drüben«, Cara wies auf die schiefen Gebäude am Hafen »sind die Restaurants und Souvenirgeschäfte. Und der Salon meiner Mutter.«

»Salon?«

»Ja, Uschi’s Frisierstübchen. Und dann gibt’s noch die beiden Fahrradverleihe … und die Buchungsbüros für Kutschfahrten. Für die Touris, weißt du?« Sie zwirbelte Haarsträhnen zusammen und steckte sie, übergangsweise, zu dem Gummi zwischen die Zähne. Trotzdem verstand ich sie erstaunlich gut. »Ich wohn ein Dorf weiter. Danach kommt erst mal lange nix, und dann, ein paar Kilometer weiter, bist du auf Hoge Zand.« Sie türmte die gedrehten Strähnen auf dem Kopf zusammen, als hätte sie stundenlang mit einem YouTube-Tutorial geübt. Am Ende stülpte sie das Gummiband über den Lockenberg und schob eine gekonnt übrig gelassene Strähne hinters Ohr. »Das Schloss liegt quasi in der Inselmitte.«

»Klingt einsam«, murmelte ich.

»Kannst du laut sagen«, sagte sie. »Drum rum gibt’s nur Dünen und Büsche – okay, und ein paar Sommerlauben. Gleich hinterm Schloss, Richtung Norden, beginnt das Naturschutzgebiet.«

»Wo natürlich der Bär steppt«, mutmaßte ich.

Sie grinste. »Treffer. Das Naturschutzgebiet zieht sich über den gesamten Nordteil der Insel, und bis auf Mühstetter in seiner Vogelbeobachtungsstation wohnt da gar keiner. Und bis auf ihn darf auch keiner rein – ins Naturschutzgebiet, mein ich. Betreten streng verboten. Wegen der Trauerschnäpper und Karmingimpel.«

»Trauerschnäpper?«

»Brutvögel.«

Oh Gott, Pa hätte mich genauso gut auf den Mars schießen können. Da waren wenigstens kleine grüne Männchen. Hier gab es nur … Ich sah zurück zu dem Mann mit der Rose.

»Und wegen der Urrinder natürlich«, fügte Cara hinzu.

»Was bitte sind Urrinder?«

»Ach …« Langsam schien Cara das Thema sattzuhaben. »So was wie Wildkühe. Die gibt’s nur noch ganz selten. Das Naturschutzgebiet ist quasi ihr Reservat.«

»Und da lebt dieser Mühstetter?«

»Hm.«

Links von dem Mann mit der Rose stand eine mit Brettern vernagelte Bude. Ein blauer Schriftzug verkündete: Fischbrötchen – Futtern wie bei Muttern. »Wieso hat denn nicht mal die Imbissbude auf?«

»Ist noch Nebensaison. Nächsten Monat sieht’s anders aus.«

»Wie – Nebensaison? Die Fähre ist doch voll!«

»Das sind doch keine …« Cara sah mich ungläubig an. »Siehst du irgendwo schicke Koffer und gezückte Kameras? Eltern mit schreienden Kindern? Liebespärchen an Deck, die Händchen halten? – Die Leute da …«, Cara deutete aufs Unterdeck, »sind keine Touris. Die wohnen alle auf Griffiun. Die waren bloß zum Einkaufen drüben.«

»Was soll ’n das heißen? Man kann hier nicht mal einkaufen?«, fragte ich entgeistert. »Das ist jetzt nicht dein …«

Das Schiff schlug beim Anlegen hart gegen die Mauer. Es hüpfte ein Stück zurück aufs Wasser, dann rumpelte es erneut, noch einmal, noch einmal. Was sollte das denn? War das hier die Übungsstrecke für Kapitäne? Mir wurde schlecht. Cara schien ungerührt.

»Biste aufgeregt?«, wollte sie wissen.

Aufgeregt? Ich schüttelte den Kopf. Im Moment spürte ich eher einen Groll heranschleichen. Außer dem Rosentypen war am Kai nämlich niemand zu sehen. Dabei sollte ich abgeholt werden! Misstrauisch beäugte ich den Mann mit der Rose. Sollte der mich aufs Schloss bringen? Nur – wo war dann das Schild Alina Renner oder Willkommen auf Griffiun oder Zum Schloss Hoge Zand?

»Hast du zufällig noch ein Haargummi?«, fragte ich Cara.

»Klar!« Sie wühlte in ihrer Riesentasche. »Bei dem Dauerwind hier ein Must-have, wenn du mich fragst. Entweder ein Basecap oder ein Haargummi!« Sie zog ein weiteres Band hervor. Rosa wie ihr eigenes, natürlich.

»’n Cap hast du nicht zufällig …?«

Sie lachte. »Zufällig nicht.«

Ich spuckte ein paar Haarsträhnen aus und schlang das Gummi im Nacken um meine Haare. Endlich Ruhe. Zumindest auf meinem Kopf.

Auf dem Unterdeck rotteten sich die Passagiere an der Stelle zusammen, an der gleich die Gangway rübergeschoben werden würde. Vorausgesetzt der Kapitän würde das mit dem Anlegen hinkriegen.

Das Schiff bollerte mit voller Wucht gegen die Steine. Ich verlor das Gleichgewicht, meine Hände rutschten von der Reling und ich stolperte. Mit der Hüfte voran krachte ich auf den Boden, exakt zwischen einem gelben und einem weißen Streifen.

Cara kniete sofort neben mir. »Sorry!«, rief sie. Als wäre sie schuld und nicht dieser lebensmüde Kapitän. »Ich hätte dich warnen müssen. Hier anzulegen, ist echt eine Kunst, und dann noch bei dem Wind … Bist du okay?«

Ich bewegte vorsichtig das rechte Bein. »Nix passiert«, murmelte ich. Cara warf einen prüfenden Blick über die Schulter. »Kannst jetzt aufstehen, wir haben’s geschafft. Sie sind schon dabei, das Schiff zu vertäuen. – Soll ich dir mit dem Koffer helfen?«

So weit kommt’s noch, dachte ich, hievte mich hoch und brachte King Kong in Position. Nacheinander holperten wir die Treppe zum Unterdeck runter. Auf dem Kai stand noch immer nur der Mann mit der Rose.

Alina Renner wird am Hafen von Griffiun abgeholt, hatte in der E-Mail gestanden. Mit der Internatskutsche. Tatsache, sie hatten Kutsche geschrieben! Diese ganze Insel schien ein einziges Zeitloch zu sein.

Nur – da war keine Kutsche! Auch kein Auto. Nicht mal ein lausiges Fahrrad. Ich sah überall nur Bollerwagen.

»Sag mal, haben die Pferde hier manchmal Verspätung?«, fragte ich.

»Das Einzige, was hier pünktlich ist, sind Ebbe und Flut«, erwiderte Cara. »Und Per, wenn er seine Frau abholt.« Sie nickte gen Ufer. »Du fragst wegen deinem Shuttle, oder?«

Meinem Shuttle! Wieder so ein Pinar-Moment. Eine Shuttle-Kutsche hätte sie gefeiert. Ich schluckte.

»Dass Kunze niemanden geschickt hat, ist wirklich komisch«, sagte Cara nachdenklich. »Kunze ist der Hausmeister von Hoge Zand. Dem geht’s gerade nicht so gut. Seine Frau ist …« Sie brach ab. »Is ja auch egal. Vielleicht hat er was verwechselt.«

Ich tastete nach dem Handy in meiner Hosentasche. »Ich ruf im Internat an.«

Sie lachte, als hätte ich einen besonders originellen Witz gemacht. »Vergiss es! Kein Netz. – Auf der ganzen Insel nicht. Der Bürgermeister wollte mal einen Mast aufstellen lassen, aber keine Telefongesellschaft hat auch nur ein Angebot gemacht. Zu wenig Menschen. Griffiun ist wirtschaftlich komplett uninteressant.«

Wie bitte?! Deutschland 2017? Ich zog mein Telefon hervor und suchte die kleinen Balken, die mir anzeigten, wie gut der Empfang war. Sie waren verschwunden. »Heißt das, man kann hier nicht mal telefonieren!?«

»Klar! Wir sind doch nicht in der Steinzeit hängen geblieben.«

»Nicht?« Manchmal half nur Sarkasmus. Manchmal nicht mal der.

»’türlich nicht! Telefonieren ist kein Problem, Internet auch nicht. Aber mit Festnetz halt.«

Festnetz! Warum kommunizierten sie nicht gleich mit Rauchzeichen? Oder mit Brieftauben? Flaschenpost? Kurz war ich versucht, das Handy ins Meer zu werfen, steckte es aber dann doch zurück in die Tasche. Wie sollte ich jetzt bitte schön jemanden erreichen auf dieser Kack-Insel?

Ich sah mich schon bis zum Internat laufen: über Stock und Stein, durch Gras und Büsche, vorbei an Trauerschnäppern und – wie hießen diese anderen Viecher? Und alles mit King Kong im Schlepptau, dessen Rollen vom Ostseesand völlig blockiert waren …

Das Entsetzen musste mir deutlich anzusehen gewesen sein, denn Cara tätschelte meinen Arm. »Kannst bei uns mitfahren«, bot sie an. »Meine Mutter wartet hinten auf dem Parkplatz.«

»Wie? Ich dachte, die Insel ist autofrei?«

»Bis auf die Elektroautos.«

Das wurde mir zu kompliziert.

Angepisst schob ich King Kong zum Ende der Menschenschlange. Alle Passagiere, die sich zuvor auf das Schiff gedrängt hatten, verstopften nun die Gangway in die andere Richtung.

»Das da ist unsere größte Touristenattraktion: die sechshundertjährige Linde!« Cara wies auf einen Baum, der hinter ein paar Dächern aufragte.

Ein Baum. Als Touristenattraktion. Welcher zugedröhnte Marketingheini hatte sich das denn bitte ausgedacht? Wahrscheinlich bot die Tourismusbehörde dubiosen Sekten rabattierte Kaffeefahrten auf die Insel an, damit die (ungestört von tödlicher WLAN-Strahlung) Kreistänze um die Linde machen konnten. Der arme Baum.

Als wir das Ufer betraten, hatten die meisten Leute ihre Einkäufe schon auf den Bollerwagen verstaut und waren davongeholpert. Bis auf uns beide und ein paar letzte Passanten, die zu einem verwitterten Haus strebten, an dem Zum Steinadler stand, war der Hafen so leer wie zuvor. Trubelig, wiederholte ich im Stillen, während ich mit King Kong hinter Cara herrollte.

Der Wind fegte Sandstaub über den Platz. Eine Möwe landete mitten in einem Schwarm Spatzen, die sich um ein weggeworfenes Brötchen balgten. Auf dem Weg zum Parkplatz kamen wir an einem altersschwachen Haus mit Reetdach und kleinem Schaufenster vorbei. Das Schaufenster war dunkel und staubig. Über das schmutzige Glas zogen sich große Buchstaben, die stolz verkündeten: Rent a Kutsche.

Hilfe.

*

Caras Mutter hatte mir geholfen, King Kong in den Kofferraum zu hieven. Die Topfpflanzen, die vorher dort gestanden hatten, thronten jetzt neben mir auf dem Rücksitz. Mindestens zehn Begonien, ein Kaktus.

Während der Fahrt sah Caras Mutter immer wieder in den Rückspiegel, und wenn ich ihren Blick erwiderte, sah sie ertappt weg. Nach einer Weile sagte sie: »Entschuldige bitte, Alina. Du musst mich für total seltsam halten. Es ist nur … Bist du schon mal jemandem zum allerersten Mal begegnet und hast das Gefühl gehabt, diejenige irgendwoher zu kennen?«

Ich dachte kurz nach. »Ich glaub schon. Wenn ich jemanden aus dem Fernsehen kenne und seh die dann in Berlin auf der Straße, dann sag ich manchmal Hallo. Meinen Sie so was?«

»Nee. Es ist … was anderes«, murmelte Caras Mutter. Erneut ein nachdenklicher Blick durch den Rückspiegel. Dann schob sich ein Strahlen über das Grübeln. »Ach, ist ja auch egal. Ich komm schon noch drauf!«

Sie ist nett, dachte ich. Wir folgten inzwischen einer Straße, die in sanftem Bogen am Meer entlangführte. Das Wasser glitzerte wie zerbrochenes Glas neben uns. Ich blickte wie hypnotisiert darauf.

»In welcher Stufe bist du eigentlich?«, fragte Cara.

»Zehnte.«

»Ach schade«, sagte Cara. »Dann kommst du nicht zu uns. Ich bin in der Elf.«

»Wie?«, fragte ich entgeistert. »Gehst du auch aufs Internat?« Nachdem ich es ausgesprochen hatte, hoffte ich, dass es nicht so arrogant geklungen hatte, wie ich es im ersten Moment (schäm dich, Alina!) sogar gemeint hatte.

Glücklicherweise schien Cara nichts davon gemerkt zu haben. »Nö, aber in die Schule dort. Es gibt auf der Insel nur Hoge Zand.«

»Sie sind gesetzlich verpflichtet, die Inselkinder mit zu unterrichten«, erklärte Caras Mutter, die meine Verwirrung offenbar wahrgenommen hatte. Ich verstand es trotzdem nicht, hatte aber keine Lust nachzufragen.

Viele Sanddünen später erreichten wir Caras Dorf. Wobei »Dorf« eine etwas pompöse Beschreibung für diese armselige Häuserschar war. Klein und schief standen die Gebäude da, ihre Dächer schimmerten von Salz, und auf den Mauern wuchsen Flechten. Trauerweiden wiegten sich vor den Häusern. Keine Spur von menschlicher Anwesenheit, keine Bewegung. Nur der Wind, der an den Zweigen der Weiden zog. Kurz: die totale Wüste. Es hätte nicht stiller sein können, wenn eine streng geheime militärische Waffe sämtliches menschliches Leben von der Erde gefegt hätte. Als eine Katze über die Straße huschte, hätte ich sie am liebsten umarmt.

»Von hier aus sind’s drei Kilometer bis Hoge Zand«, erklärte Caras Mutter. Ich zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen. In den letzten Minuten hatte keine von uns ein Wort gesagt. Es war, als hätte die Stille von draußen sich auch um unsere Stimmbänder gelegt. »Ab jetzt wird die Gegend ruhiger.«

Noch ruhiger? Noch ruhiger als das hier war nur etwas Totes!

Wir verließen die Straße am Meer und bogen scharf in einen unbefestigten Pfad ein. Die Hälfte der Begonien und der Kaktus kippten mir bei diesem Manöver auf den Schoß. Ich hatte alle Hände voll zu tun, die Pflanzen wieder aufzurichten, die Erde zurück in die Töpfe zu schaufeln und dabei den Kaktusstacheln auszuweichen. Als ich wieder hochsah, lag das Meer in unserem Rücken. Wir fuhren einen Hügel hinab, weiter ins Innere der Insel hinein.

Verkrüppelte Büsche. Dürre Bäume. Sand. Die Wolken zogen in großer Geschwindigkeit über den Himmel. Eine Möwe begleitete uns ein Stück, bevor sie abdrehte und Richtung Meer zurückflog. Selbst der war es hier zu öde. Ich wandte mich wieder nach vorn. Folgte mit dem Blick der Straße, die schnurgerade durch diese Leere führte, und verfluchte Pa.

*

Als die ersten Internatsgebäude zwischen den Dünen auftauchten, drehte Cara sich zu mir um. »Na? Wie findest du es?«

Gute Frage. Man sagt, die ersten sieben Sekunden entscheiden über Sympathie und Antipathie. Als ich Schloss Hoge Zand sah, geschah gar nichts.

Im Internet hatte alles geleckt ausgesehen, hochglanzpoliert und mit Photoshop-Sonnenlicht überflutet. Der reale Zustand des alten Gemäuers war weggebotoxt worden, um reiche Eltern davon zu überzeugen, ihre Kinder hier abzustellen. Kinder wie mich.

Obwohl Pa nicht reich war – aber er war klug genug gewesen, meine Internatsgebühren zum Thema seiner Verhandlungen mit dem Institute for Enteropathy zu machen. (Was man lieber nicht übersetzte, weil es so viel hieß wie Institut für Darmerkrankungen. Pa war Mikrobiologe. Oder »Darmatologe«, wie er sich selbst peinlicherweise am liebsten vorstellte.)

Seine Witze waren ausbaufähig, aber in seinem Job schien er gut zu sein, jedenfalls zahlte das amerikanische Darmforschungsinstitut meine Internatsgebühren. Dafür würde Pa eine Menge Bakterienstämme extrahieren müssen – auf Schloss Hoge Zand zahlte man nämlich siebzehntausend Euro für sechs Monate. Sieb. Zehn. Tau. Send.

»Pa«, hatte ich gebettelt. »Ich will nicht zwischen lauter Bonzen leben. Wenn schon ein Internat, dann wenigstens ein normales!«

Aber er war in seiner Begeisterung nicht zu bremsen gewesen. Er konnte nicht anders. Übertreibung war seine einzige Sucht.

»Respekt!« Lukas hatte den Werbekatalog studiert, den Pa auf dem Wohnzimmertisch deponiert hatte. »Die haben sogar einen Tennisplatz.«

Natürlich hatten sie. Und zusätzlich noch einen kleinen Golfcourt. Ich hatte Lukas mit hochgezogenen Augenbrauen angesehen.

»Du … könntest auch einfach am Meer spazieren gehen«, hatte er vorgeschlagen. »Es ist nur drei Kilometer entfernt. Und du liebst das Meer!«

Das stimmte. Vor allem aber liebte ich Lukas. »Dafür bist du dreihundertzwanzig Kilometer entfernt.«

»Ich werd verrückt ohne dich, Lina … Ich komme, so schnell ich kann.«

Er hatte vom Werbekatalog hochgesehen, ich hatte hochgesehen, und unsere Blicke trafen sich. Eine elektrische Leitung, an der die Spannung entlangzitterte. Lukas’Augen wurden dunkler, mein Atem ging schneller, und in meinem Unterleib krampfte sich etwas zusammen. Der Moment war total still gewesen, aber ich hatte alles darin gespürt. Seine Hände, seine Wärme – so nah wie die Haut um meinen Körper.

Ich seufzte und presste bei dieser Erinnerung die Hand auf den Bauch.

Vor uns erschien ein schmiedeeisernes Parktor. Es war vielleicht zwei Meter hoch, die sich wie fünf anfühlten. Die Zacken ragten wie Speere in die Luft. Ein Park öffnete sich vor uns. Caras Mutter fuhr hinein, langsam, wie um mir Gelegenheit zu geben, das Schloss noch ein Stück auf Abstand zu halten.

*

Nach all den Bildern im Netz hatte ich einen totrenovierten Gebäudekomplex erwartet, zu weiß gestrichen an den weißen Stellen und zu dunkel an denen, die dunkel sein sollten. Mit Treppen, denen man das Knarren ausgetrieben hatte, einer am Himmel festgetackerten Sonne und in Form getrimmten Buchsbäumen. Ich hasste Buchsbäume.

Und jetzt das.

Ich starrte durchs Autofenster. Hoge Zand war weit mehr als ein Schloss. Es war eher eine … Siedlung.

Zwischen leicht verwehten Dünen und zerzausten Büschen schmiegten sich einzelne Gebäude um ein größeres Haupthaus herum. Ein Herrenhaus aus hellem Stein.

Mit jedem Meter, den wir uns näherten, konnte ich mehr Einzelheiten erkennen: den Wendeplatz vor dem Haupthaus, von dem aus kleine Wege zu den Nebengebäuden führten, eine große, fast schon unanständig gepflegt wirkende Rasenfläche, auf der verlassene Liegestühle standen. Ein vanillefarbenes Gartenhäuschen mit Fachwerk und große, gebeugte Eichen, die in dem bewölkten Licht bizarre Schatten warfen. Unzählige Fenster funkelten uns vom Herrenhaus aus entgegen. Alle waren geschlossen, bis auf eins, aus dem ein einsames olivgrünes Badetuch heraushing wie eine Flagge. Kein Mensch war zu sehen – und glücklicherweise auch kein Buchsbaum weit und breit. Ich atmete hörbar aus.

»Schön, oder?« Caras Mutter suchte wieder meinen Blick im Rückspiegel.

Schön war es wirklich. Aber auf eine morbide Art. Wie ein unbewohntes Überbleibsel aus einer anderen Epoche. Oder wie ein Planet, der gerade evakuiert worden war. Die Stille, die den Park und die alten Gebäude umgab, war noch viel dichter als die in Caras Dorf. Wo waren all die Schüler?

»Das ist die Ruhe vor dem Sturm.« Caras Mutter konnte offensichtlich Gedanken lesen. »Am Wochenende fahren die meisten nach Hause. Sie kommen mit der Fähre am Sonntag zurück.« Das war morgen. »Dann wimmelt es hier von Menschen. Glaub mir: Wenn alle wieder da sind, hast du keine ruhige Minute mehr.«

Sie sagte das vermutlich, um mich aufzumuntern, aber es klang wie eine Drohung.

Unterdessen fuhren wir in einen lang gestreckten, halbrunden Kiesweg ein, der vor dem Herrenhaus endete. Der Kies knirschte unter den Reifen. Es klang wie ein Flüstern. Die Begonien auf dem Sitz neben mir zitterten.

Das Haupthaus hatte ein kleines Türmchen mit einer Glocke drin. Pittoresk. Das hätte Lukas gesagt. Lukas verwendete gern Wörter, die, wie er meinte, am Aussterben waren. Ein pittoresker Anblick.

Mein Blick glitt vom Turm abwärts, zum Dach, dann rutschte er die Hauswände entlang, und … nanu? An den Seitenwänden des Gebäudes hingen riesige grüne Röhren, die aus dem ersten und zweiten Stock kamen und spiralförmig nach unten führten. Was bitte war das?

Caras Mutter hielt direkt vorm Eingang.

»Das ist der Haupteingang.« Caras Mutter wies auf eine gigantische Flügeltür aus Holz. »Aber der ist nur während der Woche geöffnet. Weil an den Wochenenden nur ganz wenige Schüler hier sind, lassen sie ihn zu. Du musst durch den Nebeneingang.«

Sie deutete auf ein unscheinbares Türchen neben dem Tor. Es war einen Kopf kleiner als ich. »Von da aus kommst du in die Halle. Geh da durch. Die Tür ganz am Ende, das ist das Büro von Herrn Kunze.«

Ich nickte.

Nachdem wir King Kong aus dem Kofferraum gewuchtet hatten, drückte Caras Mutter meine Hand, betrachtete noch einmal aufmerksam mein Gesicht und sagte: »Ich könnte echt wetten, dass ich dich schon mal irgendwo gesehen hab. Lustig.«

»Vielleicht im Fernsehen«, frotzelte ich und schob ein »Nee, Scherz!« hinterher.

Sie lachte und strich dann kurz über mein Haar. »Viel Glück und gutes Einleben!«

Kurz überlegte ich, sie zu bitten, mich zu begleiten.

»Viel Glück!«, krähte da Cara vom Beifahrersitz, und der Moment verflog.

Cara winkte aus dem Fenster, ihre Mutter stieg wieder ein, das Elektroauto wendete nahezu geräuschlos und rollte knirschend über den Kies die geschwungene Einfahrt zurück und schließlich durch das schmiedeeiserne Tor. Ich sah ihnen nach, bis der aufsteigende Staub sie verschluckt hatte. Dann atmete ich tief durch, drehte mich um, ging auf die winzige Tür zu und drückte die Klinke hinunter.

*

Eine Eingangshalle öffnete sich vor meinem Blick. Säulen, Stuck an den Wänden und am Ende der Halle zwei riesige Treppen, die rechts und links ins erste Stockwerk führten. Ich zog den Kopf ein und zerrte den Koffer mit der schmalen Seite hinter mir her ins Innere des Gebäudes. Dann stand ich erst mal nur da.

Es war kühl wie in einer Kirche. Die kleine Holztür schloss sich ganz langsam von selbst, und erst als sie mit einem weichen Klick hinter mir zufiel, setzte ich mich in Bewegung.

Der Steinboden war so spiegelblank poliert, dass er nass wirkte. Unsicher setzte ich einen Fuß vor den nächsten. Das Quietschen des Koffers klang in der hohen Stille der Halle brachial – als würde ein Güterzug hinter mir bremsen.

Es gab nur zwei Türen. Ganz hinten links. Auf einer stand NACHTWACHE. Meiner schlechten Laune zum Trotz musste ich grinsen. Ob die Wächter zum Dienstantritt einen Eid schwören mussten? Und in welchem der Sieben Königslande lag Griffiun? Allerdings hätte sich garantiert kein einziger Game-of-Thrones-Drehbuchautor erlaubt, die Tür zur Nachtwache offen stehen zu lassen. Erst recht nicht so weit wie diese hier. Im Vorbeigehen lugte ich hinein: ein Bett, ein Mini-Kühlschrank, ein Wandregal, auf dem sich lauter Games stapelten, ein Schreibtisch mit Computer, eine Playstation. Echt jetzt? Das Internat hatte eine Zockerhöhle?

Die Tür daneben verkündete BÜRO. Ein einsamer Stuhl stand davor. Ich steuerte darauf zu.


3 Die Ruhe vor dem Sturm

D… Das da drüben ist Haus B. Da sind die Jungs untergebracht.«

Meine Augen folgten der Richtung, in die der Finger neben mir wies. Wir befanden uns in der ersten Etage des Herrenhauses und sahen aus einem der hohen Fenster. Wir, das heißt: Kunze und ich.

Kunze war ein drahtiger kleiner Mann mit traurigen Augen, der hinter dem Schreibtisch aufgesprungen war, als ich die Bürotür geöffnet hatte. Sein Blick war erschrocken zwischen King Kong und mir hin- und hergeglitten.

»Warum hat mich niemand abgeholt?«, hatte ich statt einer Begrüßung in anklagendem Ton gefragt.

»A… abgeholt?«, hatte er wiederholt. Er hatte eine blaue Arbeitslatzhose an und trug überdimensionierte graue Filzlatschen an den Füßen.

»Alina Renner …?«, half ich.

»Alina …?«

»Renner! Alina Renner. Aus Berlin.« Himmel, war der Typ lahm!

»Natürlich! Jetzt weiß ich’s. Alina Renner. Aus Berlin. A… aber wieso bist du heute schon angekommen?«

»Weil es so abgemacht war vielleicht? – Ich stand wie ’ne Doofe am Hafen rum!« Sein trauriger Blick machte mich fertig. Ich spürte, wie meine Aggression in sich zusammenfiel.

»Ach so, ja, also, Herr Oberleuten, der I… Internatsleiter, ist am Wochenende nicht hier. Da sind immer nur meine Frau und ich vor Ort. I… ich bin Herr Kunze. Ich hoffe, du wirst dich hier wohlfühlen.« Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, aber auch das sah traurig aus. »Wenn du irgendwas brauchst, eine zusätzliche Bettdecke oder ein zweites Regal, kannst du immer zu mir kommen! Meine Nummer steht hier drin.« Er streckte mir eine schwarze Mappe entgegen. Herzlich willkommen auf Schloss Hoge Zand stand in goldenen Buchstaben darauf. »Und das …«, er hielt mir einen Schlüsselanhänger mit zwei Schlüsseln hin, »… sind deine Schlüssel. Der große ist für die Haustür. F… falls mal abgeschlossen ist, passiert aber eigentlich nie. Und nachts, wenn zu ist, ist die Alarmanlage an, versuch also bitte nicht, dich nach zehn hier reinzuschleichen, sonst steht die Nachtwache im Nullkommanix vor der Tür.«

»Ab zehn?«

»Zwölf am Wochenende. Der kleine Schlüssel ist für dein Zimmer. Das ist hier im Haus. Im ersten Stock.«

Stumm nahm ich die Schlüssel, klemmte mir die Mappe unter den Arm und wollte mich umdrehen.

»W… warte mal!« Kunze griff in ein Regalfach an der Wand und drückte mir ein Paar grauer Schlappen in die Hand. Genau solche, wie er auch trug.

»Was ist das?« Ich starrte ungläubig auf die Dinger.

»Hausordnung«, sagte er. »Da g… gewöhnst du dich dran.«

»Wie, in der Hausordnung steht was von Filzlatschen? Das ist doch kein Museum hier!«

»Die Teppiche sind empfindlich«, sagte er, »und der M… Marmorboden hier unten auch. Im Innern dieses Gebäudes werden immer Filzpantoffeln getragen. Draußen im Foyer sind Schuhregale – dort werden sie dann aufbewahrt, wenn ihr dieses Gebäude verlasst.«

»Ich fass es nicht …« Widerwillig hatte ich meine Converse aus- und die Latschen angezogen. Todschick.

Kunze kam um den Schreibtisch herum und schnappte sich meinen Koffer.

»Das kann ich allein!«, protestierte ich. Aber schon auf den ersten Treppenstufen war ich dankbar, dass er King Kong schleppte und nicht ich. Die Latschen waren ungefähr einen Meter zu groß, und bei jedem Schritt musste ich aufpassen, dass ich sie nicht verlor.

*

»Und dann dort … siehst du das rote Gebäude mit der W… Wetterfahne obendrauf?«, fragte Kunze. »Hinter dem Pavillon? Das ist Haus C. Da ist die Mensa drin. Und das da ist Haus D …« Er wies auf ein moosgrünes, plattes Gebäude. »Das Schulhaus. Dahinter liegt die Sporthalle. – Und das hier …« Er breitete die Arme aus, als wollte er mir die Wände schenken. »… ist Haus A. Hier oben wohnen die M… Mädchen. Unten ist nicht nur mein Büro, sondern auch das Zimmer für die Nachtwache.«

»Das Zockerzimmer?«

»A… ab einundzwanzig Uhr passen entweder Françoise oder Tomek auf euch auf.« Kunze ließ sich nicht beirren. »Das sind unsere pädagogischen Hilfskräfte. Normalerweise haben wir vier davon, aber wir sind gerade unterbesetzt, weil Annalena im Mutterschutz ist, und Christian ist … nun ja … gegangen.« Er betonte das gegangen auf eine schräge Art und versuchte im Nachhinein, die Betonung wieder wegzuräuspern, was allerdings das Gegenteil bewirkte. Selbst der größte Honk hätte begriffen, dass dieser Christian nicht freiwillig gegangen war. Er musste was verbockt haben. Vielleicht hatte er Geld mitgehen lassen? »Aber das ist eine … andere G… Geschichte …« Er unterbrach sich. »Jedenfalls müssen Annalena und Christian ersetzt werden, aber die N… Neuen fangen erst nach den Sommerferien an. Bis dahin wechseln sich Françoise und Tomek mit der Tagund Nachtschicht ab. Die Nachtwache ist bis sechs Uhr morgens besetzt, dann fängt die Tagschicht an. F… falls irgendwas passiert in der Nacht, gehst du zu ihnen, ja?«

»Sitzt im Jungshaus keine Nachtwache?«

»N… nein, wie gesagt … Nach den Sommerferien wieder. B… bis dahin sind Tomek und Françoise fürs ganze Internat zuständig.« Ich kam nicht dazu, mich über die Ungerechtigkeit, dass die Wachhunde ausgerechnet in unserem Haus stationiert waren, zu mokieren. Kunze wies bereits nach unten. »Das Marmorfoyer nutzen wir für Veranstaltungen.«

Immerhin hatten sie ein Marmorfoyer. Ohne das und diese Riesentreppe hätte das Schloss echt gar nichts Schlossmäßiges. Von den Decken baumelten keine goldenen Lüster, stattdessen gab es stillose Halogenstrahler. Außerdem roch es überhaupt nicht nach Schloss: nicht nach feuchten Steinen, konserviertem Mondlicht und nassen Mäusefellen. Es roch nach Kokos. Offenbar benutzte die Putzkolonne Raumspray.

Kunze drehte sich vom Fenster weg und lief den ewig langen Korridor entlang. Er ließ King Kong einfach stehen. Ich packte den Koffer am Griff und rollte hinterher. Kunze steuerte auf ein anderes Fenster zu, von dem aus nichts als Natur zu sehen war. »Das N… Naturschutzgebiet. Beginnt etwa zweihundert Meter hinter dem Internat.«

»Großartig!« Mein Sarkasmus troff durch jede Silbe. »Wenn’s hier auch sonst nichts gibt: wenigstens eine ausgedehnte Joggingstrecke hab ich.«

»Auf keinen Fall!« Kunze drehte sich zu mir um. »Das Gebiet ist Kategorie 1a. – K… komplettes Zugangsverbot!«

»Warum?«

»W… wegen der brütenden Vögel und der Strandastern.«

Die Strandastern hatte mir Cara unterschlagen.

»Und natürlich wegen der U… Urrinder!«

»Und dieser Herr Mühstetter?«, fragte ich zähneknirschend. »Wieso darf der da wohnen?«

»D… das weiß ich nicht«, sagte Kunze kurz angebunden und stapfte weiter. »Ich denke, er erforscht etwas … Für wissenschaftliche Forschung und Umwelt-Monitoring gibt’s S… Sondergenehmigungen. – Wahrscheinlich hat er M… Möglichkeiten, sich zu verteidigen, falls die Urrinder …«

Ich hörte nicht mehr zu. Der Korridor nahm meine Aufmerksamkeit in Anspruch. Er schien kein Ende zu haben. Immer wieder nahmen wir Abzweige, die mir wie Querstraßen vorkamen und die wiederum in schmalere Gänge führten.

Türen, Türen, Türen.

»Jetzt kommt dein Gang«, sagte Kunze. Plexiglasschildchen neben den Türen verkündeten 1, 3, 5 auf der linken und 2, 4, 6 auf der rechten Seite. Über der Tür mit der Nummer 1 hing eine Art Banner, auf dem stand: Gemeinschaftsraum.

»Jeder Gang hat einen eigenen G… Gemeinschaftsraum.« Kunze öffnete die Tür. »Das ist eurer.« Apricotfarbene Wände, im Raum verteilte Sitzsäcke, ein Tisch, ein riesiger Flachbildfernseher, eine Wohnwand, in der eine Anlage mit großen Boxen stand, ein Fach voller DVDs (DVDs!), ein anderes Fach voller Brettspiele (Brettspiele!!!).

Kunze war schon weitergegangen, ich eilte hinterher. Die Türen hier waren wild beklebt: gemalte Namensschilder, Bonbonpapierchen, Postkarten, Zeitungsausschnitte, getrocknete Blumen. Dann kam eine Tür mit einem Schild: 7 Waschraum. Kunze schlug leicht mit der Hand an den Türrahmen. »Die Duschen für euren Gang.« Dann ging es links weiter mit 9, 11 und rechts mit 8, 10, 12.

Der dicke blaue Läufer schluckte mein Schlurfen. Das peinliche Gequietsche des Koffers schluckte er allerdings nicht. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass die Rollen Spuren im Teppich hinterließen – und hier und da ein Kieshäufchen.

»Du wohnst ganz am Ende«, sagte Kunze im Laufen. »Im Eckzimmer.«

Eckzimmer klang ziemlich zugig. »Ist das gut oder schlecht?«

Er blieb stehen und legte den Kopf schief. »N… Na ja«, sagt er. »Die Eckzimmer sind total begehrt. Nicht nur, weil sie acht Ecken haben, sie sind auch größer und vor allem haben sie direkten Zugang zu den Fluchtwegen! Die Mädchen wollen jedenfalls am liebsten alle eins. Du hast also G… Glück.«

Achteckig? Direkter Zugang zu den Fluchtwegen? »Was soll das hei…«

Ein Telefon schrillte in meine Frage hinein. Festnetz, ganz unten.

»Das G… Gemeinschaftstelefon!«, rief Kunze.

Gemeinschaftstelefon?

Er drehte sich um und spurtete trotz der Latschen äußerst flink zurück. »Du weißt ja jetzt, wo …«, rief er über die Schulter. »Ich m… muss …«

Seine Stimme entfernte sich, und in mir machte sich ein Gefühl von Verlorenheit breit. Aus einem Impuls heraus lief ich ihm nach, durch das Gewimmel an Gängen, immer dem Geräusch seiner schlappenden Schritte hinterher, die Stufen hinab, in Richtung des läutenden Telefons. Als ich das Gleiten seiner Latschen über den Marmor hörte, blieb ich stehen. Das Telefon verstummte, Kunze räusperte sich und sagte dann: »Sch… Schloss Hoge Zand, hier ist Kunze?«

Aus irgendeinem Grund bewegte ich mich nicht vom Fleck. Ich wollte eigentlich gar nicht lauschen, aber dieses Gemeinschaftstelefon musste mitten im Foyer hängen, und die riesige Halle trug Kunzes Stimme klar und deutlich bis zu mir nach oben. »Ja, das ist richtig. Mit der Fähre. Hm … hm«, hörte ich. »Seit zehn M… Minuten. Soll ich sie ans Telefon … ach was, das geht doch fix …« Dann: »A… Alina. Alinaaaa!«

Ich schlappte, so schnell ich konnte, zur Treppe und sah über die Brüstung.

»Es ist für dich!« Kunze wedelte mit dem Hörer zu mir hoch.

»Mein Vater?«, rief ich und stolperte die Treppe hinab.

Kunze hatte den Hörer wieder am Ohr, sagte: »S… sie kommt schon!« Dann: »Hallo? Hallo?« Er schüttelte den Hörer, lauschte wieder. Langsam hängte er ihn zurück auf die Gabel. »A… aufgelegt.« Er sah mich bedauernd an.

Ich stand mitten auf der Treppe.»Was wollte er denn?«, fragte ich.

»Es war kein Mann.«

»Wer dann?«

»Ein M… Mädel.«

»Pinar?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Sie hat nicht gesagt, wer sie ist«, berichtete Kunze.

»Was wollte sie?«

»Nur wissen, ob du a… angekommen bist. Sie wollte nicht mit dir …« Mitleid in seinem Blick. »Es tut mir leid«, sagte er sanft. »Sie war so schlecht zu verstehen.«

Warum hatte Pinar aufgelegt? Missmutig sah ich auf meine Armbanduhr. Sechzehn Uhr.

Samstags zwischen drei und fünf war Pinar in ihrem blöden Zumba-Kurs. Immer. Es musste jemand anderes gewesen sein.

*

Ich atmete tief ein und quietschte mit King Kong auf das Eckzimmer zu. 12A stand auf dem Plexiglasschild. Ich sah auf die letzte Tür auf der rechten Seite des Ganges: 11. Und dann auf die gegenüberliegende Seite: 12. Auch das noch. Ein abergläubisches Internat! 12A war die Zimmernummer für alle, die Angst vor der 13 haben.

Auch an dieser Tür pappte ein Zettel. Die Ecken waren verknickt, die Ränder des Blattes mit einer Girlande aus Blumen und Blättern verziert. In der Mitte stand verschnörkelt: I S A -B E L L A. Und darunter in grüner Schrift: Die Bäume, die Sträucher, die Pflanzen sind Schmuck und Gewand der Erde.

Wie kitschig. Kalenderspruchweisheiten hatte ich noch nie leiden können. Der Zettel musste ein Überbleibsel der letzten Zimmerbewohnerin sein. Mit einem Wisch riss ich das Ding ab. Tschüs, Isabella, jetzt wohnt Alina hier!

Als ich den Schlüssel im Schloss umdrehte und die Tür mit einem leisen Knarren aufschwang, war mir ein bisschen schlecht vor Aufregung.

*

Fassungslos ließ ich den Rucksack auf den Boden gleiten.

Hatte Kunze nicht davon gesprochen, dass die Eckzimmer größer wären als die anderen?

Wobei ich mich mit der Zellengröße ja noch hätte abfinden können – wenn die Zelle mir allein gehören würde! Aber augenscheinlich wohnte hier schon jemand! Was sollte das? Im Internet hatte kein Wort von Doppelzimmern gestanden.

Das Zimmer war achteckig, und jeder, wirklich jeder Zentimeter war ausgenutzt. Rechts von der Tür schlängelten sich an drei Wänden entlang: ein Bett (Wand 1), ein Eckschrank (Wand 2) und ein Schreibtisch (Wand 3). Das Gleiche links von der Tür, an den nächsten drei Wänden und in exakt derselben Reihenfolge. Über den Schreibtischen befand sich je ein Fenster. Und die letzte Wand, die der Tür direkt gegenüberlag, war von einem großen roten Kreis eingenommen – ein Schmuckelement?

Meine Finger verkrampften sich um den abgerissenen Isabella-Zettel. Acht Ecken. Zu zweit! Ich bekam jetzt schon Platzangst. Ich hatte noch nie ein Zimmer geteilt. Das konnte ich gar nicht, dafür war ich viel zu … Ich brauchte meine Privatsphäre! Ich konnte nicht in diesem Schuhkarton mit einer Fremden wohnen. Nie im Leben!

Ich schloss die Augen und zählte dreimal von zehn rückwärts. Dann öffnete ich sie wieder und stellte mich dem achteckigen Grauen. Es nutzte ja nichts.

*

Dieser Isabella war es mit dem Kalenderspruch offenbar ernst. Und zwar sehr, sehr ernst.

Das Zimmer war ein Dschungel.

Überall standen Terrakottatöpfe: auf dem Boden, auf den beiden Schreibtischen, auf und in den Regalen. Sogar an den Wänden entlang rankten sich Triebe. Sie hatte Nägel in die Wand geschlagen (durfte man das?), und zwischen die Nägel Fäden gespannt. Die Pflanzen schienen sie mit der gleichen Intensität zurückzulieben; sie umwucherten blattreich jeden einzelnen Faden. Über ihrem Bett war die Wand komplett bewachsen. Zwischen den saftig grünen Blättern sah ich sogar ein paar winzige rote Blüten …

Offenbar wollte sich meine Mitbewohnerin um die Verleihung des Grünen Daumens Mecklenburgs bewerben. Sie hätte vermutlich gute Chancen, ihn zu gewinnen. Schmuck und Gewand der Erde – oh Mann. Ich knüllte den ISABELLA-Zettel zu einem Ball zusammen und pfefferte ihn in den Papierkorb. Am liebsten hätte ich das ganze Pflanzenzeug gleich dazugestopft, es sah nämlich leider nicht nur nach Dschungel aus, es roch auch danach: erdig, feucht und leicht faulig.

Ich lief zu dem linken Schreibtisch, der weniger vollgemüllt war, und wollte das Fenster darüber aufreißen. Doch das komplette Fensterbrett war mit Fotos vollgestellt. Genau wie das über dem anderen Schreibtisch. Kein Wunder, dass es hier so stickig war: Um zu lüften, musste man erst mal die ganzen Bilderahmen runternehmen. Was ich tat. Ich räumte Rahmen für Rahmen ab, wischte bei der Gelegenheit auch gleich die Staubschicht ab und stapelte die Bilder auf dem anderen Fensterbrett ordentlich übereinander. Dafür musste ich alle dort stehenden Fotos zusammenschieben.

Auffälligerweise war auf jedem Bild dasselbe Mädel abgebildet: lange dunkle Haare, die sie meistens mit bunten Tüchern hochgebunden hatte und die katzigsten Augen, die ich je gesehen hatte. Sie hatte einen silbernen Ring in der Nasenscheidewand und immer, wirklich immer ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht. Das musste diese Isabella sein. Himmel! Wie konnte man bloß so eitel sein, eine Armada von Fotos von sich selbst aufzustellen?

Als der Sims endlich frei war, riss ich das Fenster auf und atmete die hereinströmende Luft gierig ein. Im Sommer verwandelte sich das Zimmer garantiert in ein Treibhaus. 



Wollen Sie wissen, wie es weiter geht?

Hier können Sie "Der Schein" sofort kaufen und weiterlesen!

Viel Spaß!
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